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Prähistorisches   aus   der  Bukowina 

Forschungen  auf  dem  Gräberfelde  von  Unterborodnik-Prädit  und  in  der  prähistorischen  Ansiedlung  von  Szipenitz 


Auf  dem  als  Hutweide  benutzten  Bergrücken 
Colnicu,  der  ungefähr  von  O  nach  W  sich  im 
Dorfe  Unterhorodnik  (bei  Radautz)  hinzieht, 
und  auf  dem  nördUch  benachbarten  Rücken,  auf 
dem  die  zum  k.  u.  k.  Radautzer  Gestüte  gehörigen 
Stallungen  und  Wirtschaftshöfe  Alt-,  Mittel-  und 
Neu-Prädit  liegen,  sind  bisher  über  50  Hügel- 
gräber bekannt.  Die  erste  Gruppe  derselben, 
welche  in  den  Bereich  unserer  Betrachtung  fällt, 
besteht  aus  fünf  umfangreichen  Tumuli  und  liegt 
noch  im  flachen  Felde  nördlich  der  von  Radautz 
nach  Straia  führenden  Bezirksstraße,  unfern  der 
Haltestelle  Unterhorodnik  der  Lokalbahn.  Eine 
kleine  Strecke  südlich  von  dieser  Gruppe  beginnt 
der  Colnicu  sanft  anzusteigen.  Einzelne  an  seinem 
Ostende  im  Dorfe  gelegene  Tumuli  sind  gewil3 
der  Menschenhand  bereits  zum  Opfer  gefallen. 
Von  einem,  der  an  dem  Dorfwege  unfern  des 
Gehöftes  Peter  Prelipceans  lag,  ist  dies  durch 
übereinstimmende  Aussagen  mit  Bestimmtheit 
festgestellt;  auch  erzählte  mir  der  eben  genannte 
Grundwirt,  daß  er  in  seinem  Garten  vor  einer 
längeren  Reihe  von  Jahren  „einen  Topf  unter 
einem  Stein"  ausgegraben  habe.  Weiter  gegen 
W  liegt  die  erste  erhaltene  „Mogila"  —  wie 
hier  diese  Grabhügel  allgemein  genannt  werden  — 
im  Garten  des  Juon  Prelipcean.  Einige  Hundert 
Schritte  weiter  westwärts  gelangt  man  zunächst 
zu  zwei,  sodann  zu  einer  Gruppe  von  drei  Grab- 
hügeln, die  bereits  auf  der  Dorfhutweide  liegen 
und  schon  1894  von  J.  Szombathy,  Kustos  des  Hof- 
museums, ausgegraben  wurden.  Weiter  westwärts 
erblickt  man  auf  dieser  Hutweide,  zumeist  zu 
größeren  Gruppen  zusammengeschlossen,  etwa 
ein  Viertelhundert  Tumuli,  von  denen  drei  1893 
von  Szo.MBATHY  Und  dem  Berichterstatter,  einige 
andere  von  Unbekannten  durchsucht  worden  sind. 
Schließlich  liegt  noch  ein  Grabhügel,  es  ist  der 
westlichste,  auf  dem  an  die  Hutweide  grenzenden 
Grunde  des  Gawril  Cyganesku.  Ungefähr  da,  wo 
am  westlichen  Abhänge  des  Colnicu  die  letzten 
dieser  Grabhügel   sich   erheben,   beginnt   auf  dem 

Jaliihuch  der  k.  k.  Zentral-Kommiss'um  I   igoj. 


nw.  benachbarten  Rücken  von  Prädit  die  Grab- 
hügelreihe. Diese  Tumuli  liegen  an  dem  Wege, 
welcher  von  der  oben  erwähnten  Bezirksstraße 
abzweigend  über  Neu-  und  Mittel-Prädit  nach 
Alt-Prädit  zieht.  Die  meisten  liegen  nw.  der  Straße, 
nur  einige  so.  von  ihr.  Von  diesen  zahlreichen 
Hügeln  war  bisher  keiner  untersucht  worden. 

Im  September  1902  hat  der  Berichterstatter 
im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien  zwölf  Grabhügel 
in  Unterhorodnik  geöffnet.  Mit  den  acht  schon 
1893  und  1894  untersuchten  Tumulis  sind  also  im 
ganzen  auf  diesem  Gräbergebiete  zwanzig  wissen- 
schaftlich durchforscht. 

Von  den  1893  und  1894  untersuchten  Gräbern') 
sind  zwei  als  Brandgräber  mit  sehr  schlecht  er- 
haltenen, einfachen  neolithischen  Tongeschirren 
und  Feuersteinspänen  erkannt  worden;  in  einem 
befand  sich  ein  Brandg'rab  im  Niveau  des  ge- 
wachsenen Bodens,  und  50  cm  höher  lag  ein 
Skelett  in  zusammengeknickter  Lage  (liegender 
Hocker);  Beigaben,  die  damals  dem  Brandgrabe 
zugezählt  wurden,  -)  waren  vor  allem  ein  schöner 
g-eschliffener  und  gebohrter  Steinhainmer  und 
eine  kleine  rechteckige,  an  den  vier  Ecken  mit 
Löchern  versehene  zugeschliffene  Steinplatte.  Ein 
Tumulus  enthielt  bloß  ein  Skelett;  ein  anderer  ein 
Steinkistengrab  mit  Skelett  ohne  Beigaben;  drei 
hatten  kein  bestimmtes  Ergebnis  zu  Tage  ge- 
fördert. Die  im  September  1902  durchforschten 
Gräber  —  ihr  Durchinesser  beträgt  6  bis  16  m, 
ihre  Höhe  etwa  80  cm  bis  1-5?«  —  sind,  soweit 
die  Grabungen  sichere  Ergebnisse  zu  stände 
brachten,  Brandgräber;  in  sechs  derselben  fanden 
sich  größere  oder  kleinere  Mengen  von  verbrannten 
Knochen;  die  meisten  anderen  waren  in  ihrer 
sonstigen  Beschaffenheit  jenen  gleich,  insbe- 
sondere fanden   sich  auch  in  ihnen   Kohlen,   doch 


')  Szombathy  im  Jahrbuch  des  Bukowiner  Landes- 
museums II  11  ff.  III  20  ff. 

-)  Ein  Durchschnitt  des  Grabes  in  Kaindt,,  Gesch. 
der  Bukowina  1  =  Taf.  II   Fig.   17. 
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wiesen  sie  keine  deutlich  erkennbaren  Knochen 
auf.  Als  Beigaben  fanden  sich  in  den  meisten 
Reste  von  schlechtem  schwarzen  Tongeschirr, 
meist  kleinen  Gefäßen,  und  Feuersteinspäne.  Der 
Leichenbrand  fand  sich  nie  in  den  Gefäßen,  die 
übrigens  meist  für  diesen  Zweck  viel  zu  klein 
waren,  sondern  in  der  bloßen  Erde.  Eine  Stein- 
ßetzung  oder  dgl.  war  nirgends  vorhanden.  In 
keinem  der  neu  durchforschten  zwölf  Gräber  fand 
sich  ein  geschliffenes  Steinwerkzeug,  nur  ge- 
schlagene Feuersteinspäne,  und  zwar  durchaus 
nur  in  kleinen  Stücken.  Die  Gefäße  und  Knochen- 
reste sind  zumeist  im  Zentrum  des  Tumulus  in 
der  Höhe  des  gewachsenen  Bodens  gefunden 
worden.  Sämtliche  Tumuli  dieses  Grabfeldes 
machen  den  Eindruck  großer  Armut,  eventuell 
hohen  Alters,  besonders  wenn  man  ihre  Beigaben 
mit  den  Funden  der  nur  wenige  Meilen  entfernten, 
ebenfalls  noch  neolithischen  Ansiedlung  in  Szi- 
penitz  vergleicht,  über  welche  weiter  unten  be- 
richtet wird. 

Dasselbe  gilt  von  den  achtzehn  Tumulls,  welche 
an  der  Straße  von  Neu-Prädit  über  Mittel-Prädit 
nach  Alt-Prädit  von  dem  Berichterstatter  ebenfalls 
im  September  1902  ausgegraben  wurden.  Sechs 
liegen  an  der  Straßenstrecke  von  Neu-Prädit  nach 
Mittel-Prädit,  zwölf  auf  jener  zwischen  dem  letzt- 
genannten Wirtschaftshofe  und  Alt-Prädit.  Die 
mei.sten  —  ihr  Durchmesser  betrug  4  bis  ib  in  — 
waren  bereits  sehr  flach  (höchstens  80  cm  hoch), 
weil  sie  seit  Jahren,  zum  Teil  mit  sehr  tief  ge- 
henden Dampfpflügen,  überackert  wurden.  Diesem 
Umstände  ist  es  zuzuschreiben,  daß  viele  nur  sehr 
spärliche  Kulturreste  ergaben. 

Aber  auch  hier  ist  durch  die  Funde  sicher- 
gestellt worden,  daß  wir  es  mit  Brandgräbern  der 
jüngeren  Steinzeit  zu  tun  haben.  Auch  hier  wurden 
verbrannte  Knochen,  schlechtes  schwarzes  Ton- 
geschirr und  Feuersteinspäne  gefunden.  In  zwei 
Hügeln  fanden  sich  im  Niveau  des  gewachsenen 
Bodens  deutliche  große  Kohlenherde,  offenbar 
die  Reste  der  Scheiterhaufen.  Sonst  ergaben  sich 
wie  in  Unterhorodnik  zumeist  nur  zerstreute 
Kohlen.stücke;  in  einem  Grabe  wurde  seitwärts 
auch  ein  etwa  50  cm  tiefes  Grübchen  bemerkt, 
gefüllt  mit  Kohlen  und  Asche.  Auch  in  diesen 
Hügeln  i.st  kein  geschliffenes  Stc'inwerkzeug  ge- 
fundfu   worden. 


Wie  wir  sehen,  sind  die  Funde  in  allen  diesen 
Gräbern  sehr  spärlich.  In  dem  größten  derselben 
—  es  liegt  am  Gipfel  des  Colnicu  —  erfolgte  eine 
Erdbewegung  von  etwa  50  m";  das  Fundergebnis 
war  eine  Handvoll  verbrannter  Knochen  und  fünf 
kleine  Feuersteinspäne.  Ein'  in  einem  (irabe  am 
Colnicu  abseits  vom  Zentrum  und  den  Knochen- 
resten g-efundenes  offenes  Goldringlein,  das  aus 
einem  in  der  Mitte  verdickten  und  mit  kleinen 
Eindrücken  versehenen  Golddraht  besteht,  dürfte 
in  einer  späteren  prähistorischen  Periode  dahin 
gekommen  sein.  Die  Abgrabung  des  Tumulus 
wurde  vom  Rande  aus  in  Ang-riff  genommen;  der 
Ring  wurde  in  der  lockeren  Erde  gefunden,  als 
bereits  die  bei  dieser  Arbeit  gegen  das  Zentrum 
des  Tumulus  entstehende  senkrechte  Böschung 
70  cm  betrug.  Aus  welcher  Höhenlage  der  Ring- 
herabgefallen war,  ließ  sich  nicht  feststellen.  Erst 
etwas  weiter  gegen  die  Mitte  des  Hügels  in  einer 
Tiefe  von  80  cm  fanden  sich  die  verbrannten 
Knochenreste. 

Aus  den  obigen  Mitteilungen  ergibt  es  sich, 
daß  die  meisten  Tumuli  von  Unterhorodnik  und 
alle  in  Prädit  als  Brandgräber  der  jüngeren  Stein- 
zeit anzusehen  sind.  Jünger  als  diese  müssen 
jedenfalls  die  drei  am  Colnicu  nachgewiesenen 
Skelettgräber  sein,  wie  dies  das  Doppelgrab 
ebenda  beweist,  wo  der  Hocker  über  dem  Brand- 
grabe lag.  Es  ist  wohl  als  gewiß  anzunehmen, 
daß  die  beiden  anderen  Skelettgräber  derselben 
Zeit  wie  der  beschriebene  Hocker  angehören;  da 
nun  bei  Graniczesti  in  der  Bukowina  Steinkisten- 
gräber mit  steinzeitlichen  Beigaben  g^efunden 
wurden,*)  darf  man  wohl  auch  diese  Skelettgräber 
von  Unterhorodnik,  von  denen  eines  eine  Stein- 
kiste enthielt,  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 
noch  der  Steinzeit  zuschreiben.  Faßt  man  dtMi 
Umstand  ins  Auge,  daß  in  keinem  der  zahlreiclum 
Hügel,  welche  nur  ein  Brandgrab  enthielten,  ein 
geschliffenes  Steingerät  gefunden  wurde,  so  fühlt 
man  sicli  vorsucht,  jenen  geschliffenen  Stein- 
hammer und  die  geschliffene  Steinplatte,  die  dem 
bereits  beschriebenen  Doppelgrabe  1893  entnommen 
wurden,  nicht  dem  Brand-,  .sondern  dem  jüngeren 
darüber  gelegenen  Skelettgral)  zuzuschreiben;  die 
Steingeräte    könnten     Iciclit     in     der     gelockerten 
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Erde  tiefer  herabgesunken  sein.  Eine  Steinaxt  ist 
auch  in  einem  Steinkistengrabe  mit  Skeletten  zu 
Graniczesti  gefunden  worden.  Übrigens  mag  noch 
bemerkt  werden,  daß  zwei  der  Skelettgräber  in 
Unterhorodnik  unmittelbar  nebeneinander,  das 
dritte  weiter  gegen  O  lag.  Auch  darf  man 
vermuten,  daß  wohl  nicht  nur  das  eine  näher  be- 
sprochene von  ihnen  (im  Doppelgrabe)  eine  Nach- 
bestattung war,  sondern  auch  zur  Anlage  der  an- 
deren ältere  Gräber  benutzt  und  hiebei  zerstört 
worden  sind. 

Nunmehr  sind  in  Unterhorodnik  und  Prädit 
nur  noch  wenige  Tumuli  wissenschaftlich  nicht 
durchforscht.  Es  sind  zumeist  solche,  welche  bereits 
angegraben  sind,  deren  Eröffnung  dalier  kein  be- 


Fig.  89  (8  5t;;(  hoch)  und  50  (Sein  hoch) 
aus  Unterhorodnik 

stimmtes  Resultat  mehr  verspricht.  Einige  von 
ihnen  würden  es  immerhin  noch  verdienen  auf- 
gegraben zu  werden.  Darunter  vor  allem  die 
ziemlich  umfangreiche  „Mogila"  im  Garten  des 
JuoN  Prelipcean.')  Es  ist  hohe  Zeit  diese  Grab- 
stätten zu  durchforschen,  weil  die  Hüg"el  auf  dem 
Colnicu  zum  Zwecke  der  Schottergewinnung-  an- 
gegraben werden,  jene  bei  Prädit  dem  Pfluge 
zum  Opfer  fallen.  Auch  unverständige  Ausgräber 
haben  in  Unterhorodnik  Schaden  ang-erichtet. 

Fig.  8g — 92  bieten  die  feststellbaren  Typen  der 
Gefäße  aus  den  besprochenen  Tumuli;  und  zwar 
rühren  8g  und  go  aus  den  Grabliügeln  am  Colnicu, 
91  und  92  aus  jenen  von  Prädit.  Alle  gefundenen  Ob- 
jekte gingen  in  den  Besitz  des  k.k.  Hofmuseums  über. 


')  Bemerkt  sei,  daß  von  dieser  Mogila  erzählt  wird, 
der  Pflug  kreische  »wie  über  Stein«,  wenn  er  darüber  ge- 
führt wird;  »auch  brumme  es  wie  über  einem  Keller«. 
Vielleicht  enthält  dieser  Tumulus  eine  Steinkiste.  Ich  konnte 
diesen  Grabhügel  nicht  untersuchen,  weil  der  Eigentümer 
für  die  Bewilligung  der  Ausgrabung  40  A'  forderte. 


Eine  der  interessantesten  prähistorischen  Fund- 
stätten in  der  Bukowina  ist  unstreitig  das  Dorf 
Szipenitz  am  nördlichen  Pruthufer  (unfern  der 
Eisenbahnstation  Lui:an).  Entdecker  der  merkwür- 
digen, unter  dem  heutigen  Dorfe  gelegenen  neo- 
lithischen  Ansiedlung  ist  Lehrer  Basil  Areyczuk, 
der  bereits  vor  mehr  als  einem  Jahrzehnt  die  ersten 
Grabungen  ausführte.  1893  wohnte  der  Bericht- 
erstatter der  vom  Kustos  Szombathv  hier  veran- 
.stalteten  Forschung  bei;  im  folgenden  Jahre  hat 
Kustos  S/Oi\iH,VTHv  ebenfalls  kurze  Zeit  hier  o-e- 
arbeitet.')  Nachher  hat  Lehrer  Areyczuk  die  Gra- 
bungen an  verschiedenen  Stellen  seines  Grundes 
fortgesetzt,  wobei  er  von  seinem  Amtsgenos- 
sen,    Lehrer    Prokopowicz     aus    Kotzman,     unter- 


Fig.  91   (16t;»  hoch)  und  92  {beut  hoch) 
aus  Prädit 

Stützt  wurde.-)  Schon  die  Grabungen  des  Jahres 
1893  hatten  zur  Erkenntnis  geführt,  daß  mau  es 
mit  einer  spätneolithischen  Ansiedlung-  zu  tun 
habe,  deren  Hütten  aus  Reisig  geflochten  und  mit 
Lehm  verklatscht  waren.  Eine  Feuersbrunst  hatte 
dieselben  zerstört:  die  Wandbewurfstücke,  in  denen 
man  die  Abdrücke  der  die  Wände  bildenden  Stäbe 
deutlich  erkannte,  waren  ziegelrot  gebrannt.  1893 
sind  die  Reste  einer,  im  folgenden  Jahre  die  einer 
zweiten  Hütte  gefunden  worden.  Im  erstgenannten 
Jahre  wurden  auch  die  Spuren  eines  alten  Töpfer- 
ofens entdeckt.  1894  hat  Kustos  Szojusathv  fest- 
stellen können,  daß  die  Hütte  viereckig  war; 
Tonscherbenhaufen  lagen  an  zwei  Stellen  des 
Innenraumes  und   ließen  erkennen,  daß  die  Gefäße 


')  Szombatuvs  Berichte  im  Jahrbuch  des  Bukowiner 
Landesmuseums  II.  III. 

^)  Beide  genannten  Herren  haben  mir  einzelnes  von 
ihren  Funden  gezeigt,  anderes  in  Zeichnungen  oder  Photo- 
graphien mitgeteilt. 

7* 
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auf  ihrem  alten  Platze  stehen  geblieben  und  durch 
den  sich  anhäufenden  Schutt  zerdrückt  worden 
waren.  Neben  diesen  Reisighütten  waren,  wenn 
spätere  Beobachtungen  des  Lehrers  Areyczuk  richtig 
sind,  auch  Wohngruben  in  Verwendung  gewesen; 
wenigstens  glaubt  er  eine  Reihe  seiner  späteren 
Funde  einer  solchen  Behausung  entnommen  zu 
haben.  Unter  diesen  Funden  befinden  sich  vor 
allem    überaus    zahlreiche    Gefäße,    zum  Teil    mit 


gelangt  (Inventarnummern  I/96  —  gS,  I/180 — 181 
und  1/398).  Dies  beweg  den  Unterzeichneten  im 
Sommer  igo2  Grabungen  anzuregen,  deren  Fund- 
ergebnisse dem  Landesmuseum  zu  gute  kommen 
sollten.  Unterstützt  vom  Museum,  ferner  vom  Guts- 
besitzer EiiANUEL  Ritter  von  Kostin,  welcher  diese 
Forschungen  zum  Teil  auch  selbständig  fortge- 
führt hat,  haben  diese  Forschungen  ein  immerhin 
recht  erfreuliches  Ergebnis  geliefert.  Sämtliche  im 


Fig.  97 
(6  cm  hoch) 


Fig.  93 


Fisj.  94 


Fig.  95  (46  cm  hoch) 


Fig.  98  (9  CHI  hoch) 


Fi».  96     Malerei  von  Fig.  95 


Fig.  100    Geo- 
metrisches Ornament 


Fig.   102  (größter 
Durchm.  12  c;;!) 


F'ig.  101    (gnil.Ucr  Durchm.  33  r;;;) 

Fig.  93—103  aus  Szipenitz 


Fig.   103     (größter  Durchm.   19  c;;;) 


den  auch  aus  Galizien  vind  anderen  östlichen 
Fundstellen  bekannten  gemalten  Spiraloidorna- 
menten,  und  zwar  Töpfe,  Urnen,  Schüsseln  aller 
Formen  und  Größen,  und  die  weiter  unten  näher 
zu  besprechenden  Doppelgefäße  oder  Doppcl- 
gestelle. Dazu  kommen  Stein-  und  Hornwerkzeuge, 
ferner  vor  allem  aus  Ton  gefertigte  Menschen- 
und  Tierfigürchen.  Fast  alle  bisher  gemachten 
Funde  hat  das  Hofmuseum  in  Wien  erworben; 
nur  vier  Gefäße  (zwei  Töpfe  und  zwei  Schüsseln), 
fernereineTonkugel  („Netzgewicht")  und  das  Bruch- 
stück eines  Steinbeiles  sind  in  das  Landesmuseum 


folgenden  genannten  Objekte  sind  in  den  Invcn- 
taren  des  Landesmuseums  unter  Nr.  I/491 — 1/550 
und  1/553 — 1/557  eingetragen  und  vom  Bericht- 
erstatter zusammen  mit  den  oben  aufgezählten 
älteren  Funden  aus  Szipenitz  in  eiiu-m  großen 
Glaskasten  aufge.stellt  worden. 

Die  Grabungen  wurden  zum  geringen  Teile 
auf  dem  (irundstücke  des  Lehrers  Akevczuk,  das 
an  der  Westgrenze  von  Szijjenitz  gelegen  ist,  vor 
allem  aber  auf  dem  angrenzenden  herr.schaftlichen 
Felde  Baleczinka  ausgeführt.  Die  Grabungen  in 
tlem  Garten  des  Lehrers  hatten  nur  einen  geringen 
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Umfang;  es  scheinen  daselbst  Spuren  einer  Hütte 
aufgefunden  worden  zu  sein,  weil  sich  sehr  viele 
rotgebrannte  Wandbewurfstücke  zeigten;  doch 
konnte  der  Berichterstatter  diesen  Fund  nicht 
weiter    verfolgen.     Auf   dem    benachbarten   Felde 


zu  tun,  dieselbe  erklären  kann.  Scherben  von  den 
mannigfaltigsten  Gefäüen  lagen  bunt  untereinander 
mit  Mengen  von  allerlei  Knochen,  Feuersteinspänen, 
Bruchstücken  von  Steinäxten  oder  Meißeln,  ge- 
brannten   Lehmstücken    u.    dgl.     Freilich    konnte 


Fig.  104 

(gr.  Durchm. 

13'5  cm) 


Fig.   105 
(10  cm  lang) 


Fig.   IC6  (35  c»;  lang,   11  cm  hoch) 


Fig.  111 
(8-5  cm  hoch) 


Fig.   114 
(6'5  cm  hoch) 


Fig.  116 
(6  on  lang) 


Fig.  117 
(4  cm  lang) 


Fig.  1  20  (größter 
Durchm.  9  cm) 


Fig.  108— 1 10  (32  cm  lang,  13  c;»  hoch) 


Fig.  121   (größter 
Durchm.  1 1  cm) 


Fig.   1  1  5 
(5"5  cm  hoch) 


Fig.   118 
(6  cm  hoch) 


Fig.  119 


Fig.   123 
(8'5  cm  lang) 


Fig.  124 
(16  cm  lang) 


Fig.  122 
(2'5c;«  hoch) 


Fig.  125 

(6'5  cm  lang) 


Fig.  126 
(10c;h  lang) 


Fig.   104 — 126  aus  Szipenitz 


dürfte  aber  eine  prähistorische  Wegwurfstätte  auf- 
gefunden worden  sein:  unter  einer  40  bis  50  cm 
starken  Humusdecke  fand  sich  nämlich  eine  mit- 
unter bis  etwa  Y4  '»  starke,  mit  Erde  untermengte 
Kulturschichte  von  so  mannigfaltiger  wirrer  Zu- 
.sammensetzung,  daß  wohl  nur  die  Annahme,  man 
habe   es   mit   einem  prähistorischen  Abfallshaufen 


eine  Anzahl  von  Gefäßen  mehr  oder  minder  voll- 
ständig zusammengestellt  werden,  ja  es  fand  sich 
z.  B.  ein  ganz  unversehrtes  kleines  Schüsselchen, 
während  das  eine  und  andere  Gefäß  nur  kleinere 
Schäden  aufwies;  aber  es  ist  möglich,  daß  doch 
auch  nur  durch  Sprünge  oder  irgend  welche  Ver- 
unreinigung unbrauchbar  gewordene  Gefäße  weg- 
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geworfen  worden  sind.  Unstreitig'  ist,  daß  von 
einzelnen  Gefäßen  (kleinen  Töpfchen,  Schüsseln) 
sowie  den  charakteristischen  Doppelgefäßen  nur 
Bruchstücke  entdeckt  wurden  und  trotz  alles 
Suchens  die  zugehörigen  Teile  nicht  zu  finden 
waren.  Auch  das  Vorkommen  von  einzelnen  un- 
gebrannten Gefäßresten  ist  sehr  bemerkenswert; 
solche  sind  gewiß  in  den  mit  einem  Reichtum  von 
guten  Tongefäßen  ver.sehenen  Wohnstätten  dieser 
Ansiedlung  nicht  im  Gebrauch  gestanden;  wohl 
aber  stimmt  das  Auffinden  derselben  sehr  gut  zu 
dem  1893  beobachteten  Töpferofen  auf  dem  be- 
nachbarten Grundstücke.  Vielleicht  haben  wir  es 
also  gerade  mit  Wegwurf  von  dieser  Werkstätte 
zu  tun.  Darauf  würden  auch  Schlacken  und  ver- 
schlackte Topfreste  deuten;  denn  es  ist  kaum  an- 
zunehmen, daß  beim  Brande  einer  der  leichten 
Hütten  solche  Hitze  entstanden  wäre,  daß  etwa 
im  Hause  befindliche,  bereits  im  Gebrauche 
stehende  Gefäße  verschlackt  wären.  Wie  würden 
sich  aber  auch  in  dem  durch  Brand  zu  Grunde 
gegangenen  Hause  die  massenhaft  vorkommenden 
wirr  umherliegenden  unverbrannten  Tierknochen 
erklären,  darunter  neben  und  über  Topfscherben 
ein  ganzer  riesiger  Rindsschädel  (53  cm  lang 
36  cm  breit,  wahrscheinlich  eines  Auerochsen),  von 
dem  ein  Hörn  (47  cm  lang,  an  der  Wurzel  24  an 
im  Umfang)  erhalten  werden  konnte.  Alles  dies 
entspricht  aber  ganz  gut  einem  Haufen  von  Weg- 
wurf, wohin  unbrauchbare  Töpfe,  Werkzeuge, 
Hausgeräte,  Tierknochen,  Abfall  bei  der  Erzeugung 
von  Geschirren  u.  dgl.  hingelangten.  Daß  da- 
zwischen einzelne  wie  es  scheint  brauchbare 
Gegenstände  hineingerieten,  kann  leicht  erklärt 
werden. 

Die  Funde,  welche  diese  Grabungen  ergaben, 
sind  sehr  mannigfaltig. 

Vor  allem  seien  genannt  die  massenhaften 
Gefäßscherben,  von  denen  bei  einer  Erdiiebung 
von  etwa  35  m'^  eine  Wagenlast  aufgelesen  wurde. 
Sie  sind  zumeist  aus  gutem  Ton  und  sorgfältig 
gebrannt.  Die  verschiedene  Dicke  der  zu  dem- 
selben Gefäße  gehörigen  Scherben  zeigt,  daß  die 
Töpfenscheibe  bei  der  Herstellung  nicht  ange- 
wendet wurde;  auch  die  zuweilen  etwas  unregel- 
mäßige Form  verrät  dies.  Sonst  ist  aber  die  Arbeit 
oft  sehr  sorgfältig  und  schön.  Wenige  von  diesen 
Scherben  sind  mit  vertieften  (eingekratzten)  Linien 


oder  erhabenen  Leisten  geschmückt  (Fig.  93.  94), 
sehr  viele  dagegen  meist  rot,  braun  bis  schwarz 
mit  abwaschbarer  Farbe  bemalt.  Zumeist  finden 
sich  Co-,  ferner  ellipsen-  und  spiralenförmige 
Linien  angewendet;  doch  kommen  auch  gerad- 
linige geometrische  Ornamente  vor.  Aus  den  ge- 
sammelten Scherben  ließen  sich  über  zwei  Dutzend 
Gefäße  fast  ganz  herstellen  oder  doch  ihrer  Ge- 
stalt nach  zweifellos  erkennen.  Einige  kleine 
Schüsseln,  darunter  drei  vom  Gartengrunde  des 
Lehrers  und  nur  eine  vom  benachbarten  Felde,  sind 
völlig  unbeschädigt.  Auch  ein  kleines  Töpfchen 
ist  im  ganzen  Zustande  gefunden  worden. 

Vor  allem  erregen  die  großen  Vorratsgefäße 
unsere  Aufmerksamkeit.  Eines  derselben  weist 
eine  Höhe  von  46  cm  und  einen  größten  Durch- 
messer von  54  cm  auf  (Fig.  95);  es  ist  eines  jener 
großen  Szipenitzer  Gefäße,  die  sich  durch  sehr 
schmalen  Boden,  sehr  breiten  Bauch  und  wieder 
sehr  schmale  Öffnung  auszeichnen.  Diese  Urne 
ist  in  ihrem  oberen  Teile  vom  Bug  bis  zum 
Halse  gemalt.  Ein  Teil  dieser  Malerei,  welche  auf 
Fig-  95  wegen  deren  Kleinheit  nicht  erscheint, 
ist  in  Fig.  96  darge.stellt.  Dieser  Urne  steht  eine 
zweite  in  Gestalt  und  Ausstattung  sehr  nahe;  sie 
ist  ebenfalls  etwa  46  cm  hoch  und  hat  im  Bug 
einen  größten  Durchmesser  von  56  cm.  An  Größe 
steht  diesen  Urnen  ein  Gefäß  von  35  cm  Höhe 
und  52  cm  größter  Breite  nahe.  Es  hat  die  Gestalt 
des  unteren  Teiles  einer  der  Urnen  (bis  einige 
Zentimeter  über  dem  Bug)  und  weist  somit  eine 
sehr  breite  Öffnung  auf  Dieses  Gefäß  ist  unbemalt. 
Es  war  ursprünglich  mit  acht  kleinen  Henkeln  ver- 
sehen, welche  nahe  am  Rande  in  gleichmäßiger 
Entfernung  voneinander  angeordnet  waren;  einige 
derselben  sind  gegenwärtig  abgeschlagen. 

Neben  diesen  Riesengefäßen  erscheinen  Töpfe 
in  der  verschiedensten  Form  und  (iröße  (6  bis  16  cm 
Höhe),  von  denen  auch  einige  bemalt  sind.  Wenige 
von  diesen  Gefäßen  haben  Ohren;  dann  sind 
es  zumeist  kleine  Ansätze  mit  wagrechter  Durcli- 
bdhrung,  durcli  die  wohl  eine  Sclmur  gezogen 
werden  konnte.  Auch  die  Henkel  des  oben  be- 
schriebenen großen  Gefäßes  sind  so  beschaffen. 
Einige  von  den  topfförmigen  Gefäßen,  zusammen 
sind  jetzt  zehn  gewonnen  worden,  sind  in  Fig.  97 
bis  99  abgebildet;  Fig.  98  veranschaulicht  auch 
die  Bemalung  des   einen    derselben.     Ein    anderes 


log 


R.  F.  Kaindt.     Prähistorisches  aus  der  Bukowina 


I  lO 


Töpfchen  weist  eine  völlig  geradlinige  Malerei  auf 
(Fig.  loo).  Zwei  aus  früheren  Funden  herrührende 
Szipenitzer  Töpfe  mit  Bemalung  sind  Mitth.  XIX 
Notiz   135   abg-ebildet. 

Daran  reihen  sich  die  Schüsseln,  teils  g-anz 
schlicht  kegelstumpfförmig,  teils  mehr  teller-  und 
vasenförmig;  einige  von  ihnen  weisen  bald  innen, 
bald  außen  gemalte  Verzierung-en  teils  aus  bog^en- 
förmigen,  teils  zwischen  parallelen  Linien  im  Zick- 
zack, gezogenen  geraden  Linien  auf.  Auch  die 
Größe  der  Schüsseln  ist  sehr  veränderlich:  die 
kleinste  hat  nur  7  cm  oberen  Durchmesser,  die 
größte  46  cm.  Eine  hat  ovale,  trog-förmige  Gestalt 
und  hatte  vier  Füßchen,  von  denen  eines  fehlt. 
Zusammen  zählt  die  Sammlung  14  schüsseiförmige 
Gefäße,  unter  ihnen  —  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde  —  vier  in  völlig  unversehrtem  Zustande. 
Einige  Schüsseln  sind  Fig'.  loi  — 105  abgebildet. 
Fig.  102  weist  ein  innen,  Fig.  103  ein  außen  be- 
maltes Objekt  auf;  wir  bemerken  krumm-  und 
geradlinige  Ornamente.  Eine  von  den  zwei  Schüs- 
seln, welche  das  Museum  aus  früheren  Grabungen 
in  Szipenitz  besitzt,  ist  ebenfalls  gemalt  (abge- 
bildet Mitt.  XIX  Notiz  135). 

Ferner  sind  die  Doppelgefäße  oder  Doppel- 
gestelle anzuführen,  von  denen  eines  ziemlich 
ganz  erhalten  ist  (Fig.  106),  während  von  zwei  an- 
deren nur  größere  Bruchstücke  vorhanden  sind 
(eines  Fig.  107).  Ein  ausgezeichnet  erhaltenes,  be- 
maltes Objekt  dieser  Art  hat  Herr  v.  Kostin  später 
gefunden.  Dieses  in  Privatbesitz  übergegangene 
Doppelgestell  ist  in  Fig.  108 — 1 10  in  dreifacher  An- 
sicht, nämlich  von  der  Seite,  von  oben  und  endlich 
von  unten,  abgebildet.  Diese  Doppelgestelle  be- 
stehen aus  je  zwei  doppeltrichterförmigen  Teilen, 
die  untereinander  mittels  zwei  verschieden  geform- 
ter Stege  in  Verbindung  stehen.  Jeder  dieser  Dop- 
peltrichter kann  entweder  von  oben  nach  unten 
durchbohrt  sein  (Fig.  109  u.  1 10),  so  daß  die  trichter- 
förmigen Höhlungen  miteinander  in  Verbindung 
stehen,  oder  es  ist  dies  auch  nicht  der  Fall.  Aus 
der  Beschaffenheit  der  Objekte  ersterer  Art  geht 
hervor,  daß  sie  nicht  als  eigentliche  Gefäße  gedient 
haben  können;  vielmehr  wird  man  sich  der  Ansicht 
anschließen  dürfen,  daß  sie  als  Unterlagsgestelle 
für  die  oft  mit  sehr  kleinen  Boden  versehenen  und 
daher  wenig  standfesten  Schüsseln  und  sonstigen 
Gefäße  gedient  haben. 


Ein  weiteres  Doppelgefäß  von  Szipenitz,  das 
sich  im  Besitze  des  Hofmuseums  befindet,  ist  in  der 
„Österr.-ungar.  Monarchie  in  Wort  und  Bild"  Buko- 
wina S.  5 1  abgebildet.  Diese  Gefäße  sind  übrigens 
auch  aus  den  verwandten  Funden  mit  gemalter 
Keramik  aus  Ostgalizien  bekannt;  es  genügt  hier  auf 
die  Abbildung  im  Bande  „Galizien"  (S.  1 19)  des  eben 
zitierten  Werkes  hinzuweisen;  ferner  vergleiche  man 
die  Berichte  von  Ossowski  über  die  Grabfunde  in 
Bilcze  Zlote  (Ostgalizien),  welche  von  der  Krakauer 
Akademie  im  Zbior  Wiadomosci  do  Antropologii 
Krajowej  veröffentlicht  sind  (XVI  77  Fig.  4.  Taf  4, 
!*'&•  3-  3  <7-  3^'-  XVIII  17  Fig.  15,  15^7);  hier  findet 
man  auch  weitere  Nachweise  über  Funde  dieser 
Geräte  in  Galizien.  Auch  die  anderen  in  den  eben 
zitierten  Arbeiten  abgebildeten  Gefäße  galizischer 
Herkunft  entsprechen  vielfach  den  soeben  be- 
schriebenen .Szipenitzer  Pfunden. 

Gemeinsam  sind  diesen  Fundorten  auch  die 
kleinen  weiblichen  Idole  mit  sehr  unvollkom- 
mener Kopf-  und  Armbildung,  stark  gekennzeich- 
neten Brüsten  und  in  einen  konischen  Stumpf 
verschmolzenen  Beinen  und  Füßen.  Derartige 
Figürchen  aus  Galizien  findet  man  auch  abgebildet 
im  Zbiör  Wiadomosci  XVIII  20  f  und  in  den 
von  der  Krakauer  Akademie  herausgegebenen 
Materyaiy  antropologiczno- archeologiczne  IV  107. 
In  der  Bukowina  ist  bis  vor  einigen  Jahren  nur  eines 
aus  Sereth  bekannt  gewesen,  welcher  Ort  durch 
seine  zahlreichen  prähistorischen  Funde  bekannt  ist; 
es  ist  M.tt.  X  Notiz  135  abgebildet.  In  der  letzten 
Zeit  ist  das  k.  k.  Hofmuseum  durch  den  Lehrer  Akev- 
czuic  in  den  Besitz  eines  solchen  Idols  aus  Szipenitz 
gekommen.  Nunmehr  sind  drei  Bruststücke  (Rumpf) 
von  derartig-en  Figuren  gefunden  worden,  und 
zwar  eines  von  einer  großen  (Schulterbreite  6  cur, 
Fig.  1 1 1)  und  zwei  von  kleinen  (Schulterbreite  etwa 
4 cm,  Fig.  112.  113);  ferner  ein  Unterleibteil;  endlich 
ein  Fußstück,  das  einer  Figur  mittlerer  Größe  ent- 
spricht (Fig-.  114).  Dazu  kommen  noch  zwei  andere 
unvollkommene  Menschenfigürchen,  von  denen 
eines  Fig.  1 1 5  abgebildet  ist.  Auch  die  Zahl  der  aus 
Szipenitz  herrührenden  Tierfigürchen  i.st  durch 
neue  Funde  vervollständigt  worden.  Bisher  waren 
Rinderbildchen  und  ein  Fischbild  bekannt  ge- 
worden, welche  das  Hofmuseum  erworben  hat. 
Jetzt  wurde  ein  vollständig  gut  erhaltenes  Rind 
(Widder?),  das   6  cm   lang-  ist  (Fig.    116),    und    ein 
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Bruchstück  eines  ähnlichen  Figürchens  (Fig.  1 1 7), 
ferner  ein  schöner  Widderkopf  (Fig.  n8.  iiq)  ge- 
funden ;  letzterer  ist  deutlich  an  dem  daran  haften- 
den Scherben  als  Randverzierung  eines  Gefäßes 
zu  erkennen.  Es  möge  nur  noch  mitgeteilt  werden, 
daß  die  erwähnten  weiblichen  Idole,  wie  Kustos 
Szo^rnATHY  festgestellt  hat,  bis  in  die  charak- 
teristischen Details  mit  den  zahlreichen  Astarte- 
idolen übereinstimmen,  welche  von  der  Balkan- 
halbinsel, Kleinasien,  Cypern  u.  s.  w.  bekannt  sind. 

Von  sonstigen  Geräten  aus  Ton  seien  noch 
vier  flache  Tonkugeln  mit  Durchbohrungen 
(Fig.  1 20)  genannt  und  eine  ähnliche  kleinere, 
welche  als  Spinnwirtel  gedient  liaben  könnte, 
während  die  erstgenannten  zu  diesem  Zwecke  als 
zu  groß  und  schwer  erscheinen.  Eine  der  Fig.  120 
ganz  ähnliche  Tonkugel  aus  Szipenitz  besitzt  das 
Museum  aus  früheren  Funden.  Fig.  1 2 1  zeigt  eine 
andere  Art  dieser  Tonkörper;  dieses  Objekt  i.st 
auch  von  oben  nach  unten  durchbohrt  und  hat 
meridional  verlaufende  Einschnitte  (Rillen). 

AnSteingerätenwurdengefunden:  drei  Schlag- 
kugeln aus  Feuerstein,  deren  Oberflächen  deutlich 
die  Spuren  von  sehr  zahlreichen  Schlägen  auf- 
weisen; eine  kleine,  schön  zugeschlagene  dreieckige 
Pfeilspitze  (Fig.  122);  eine  große  Kollektion  von 
Feuersteinspänen  und  Bruchstücken  von 
Messern  sowie  Schaber  aus  demselben  Material; 
vier  Steinmei  ßel  (Beile,  Fig.  1 23)  und  vier  Bruch- 
stücke von  solchen.  Einer  dieser  Meißel  aus  dem 
Garten  des  Lehrers  Areyczuk  ist  offenbar  gebrannt 
und  dürfte  daher  aus  einer  verbrannten  Wohn.stätte 
herrühren.  Von  früheren  Szipenitzer  Funden  besitzt 
das  Museum  noch  ein  weiteres  Bruckstück  (Ober- 
teil) eines  Beiles  oder  Meißels  (verzeichnet  unter 
Nr.  1,180  als  „unfertiger  Steinhammer").  Ferner 
sind  noch  zu  nennen:  eine  steinerne  Reibplatte, 
die  deutlich  eine  ausgeriebene  flache  Aushöhlung 
zeigt,  und  zwei  Reibsteine. 

Schließlich  seien  die  I'uiuli'  aus  Geweih  und 
Knochen  erwähnt.  Zunächst  sind  sieben  zum  Teil 
bearbeitete  Geweihstücke  zu  nennen;  von  einigen 
derselben  behaupten  Kenner,  daß  sie  nicht  vom 
Hirsch  herstammen.  Eines  dieser  Stücke  erscheint 
an  der  Spitze  meißeiförmig  zugeschliflfen  und  ist 
am  anderen  Ende  quer  durchbohrt  (Fig.  124).  Ein 
anderes  .Stück  ist  mit  einem  Loche  derart  an  einem 
l'.nde    versehen,    daß    es   einer  Röhre  gleicht;     an 


diesem  Ende  scheint  eine  Rille  vorhanden  gewesen 
zu  sein,  doch  ist  die  durch  dieselbe  vom  Haupt- 
stück abgesonderte  Partie  jetzt  abgebrochen:  wir 
könnten  somit  einen  Hornbohrer  für  Steinwerk- 
zeuge vor  uns  haben,  der  mittels  einer  Bogen- 
sehne in  Bewegung  gesetzt  wurde  (Hoernes  Ur- 
geschichte 245).  Aus  einem  Knochensplitter  ist 
eine  sehr  schön  zugeschliffene  Ahle  hergestellt 
(Fig.  125);  bei  einem  anderen  derartigen  Stücke  ist 
leider  die  .Spitze  abgebrochen.  Zwei  andere 
Knochen  Werkzeuge  bestehen  aus  gespalteten 
Röhrenknochen;  dieselben  sind  an  einem  Ende 
schief  abgeschnitten,  und  dieser  Schnitt  ist  schön 
zugeschärft  (Fig.  126).  Oben  ist  bereits  der  Fund 
eines  Hornes  (Auerochse)  erwähnt  worden.  Auch 
ein  Zweig  eines  Rehbockgeweihes  fand  sich.  Zahl- 
reiche Zähne  und  andere  Knochen,  zum  Teil 
stärkere  als  die  unserer  größten  Haustiere,  müssen 
erst  bestimmt  werden. 

Ohne  Zweifel  würden  umfangreiche  und  plan- 
mäßig durchgeführte  Grabungen  in  Szipenitz  zu 
den  schönsten  Ergebnissen  führen.  Man  darf  ge- 
trost sagen,  daß  aus  diesem  Fundorte  allein  ein 
reiches  Museum  sich  anlegen  ließe.  Alle  bisherigen 
Funde,  und  das  Hofmuseum  allein  besitzt  deren 
eine  reiche  Zahl,  sind  aus  einigen  kleinen  Gruben 
entnommen  worden,  die  auf  einer  verhältnismäßig 
geringen  Bodenfläche  ausgeworfen  worden  sind. 
Man  findet  aber  in  Szipenitz  an  weit  voneinander 
entlegenen  Orten  ganz  ähnliche  Scherben;  noch 
sind  jedoch  an  diesen  Punkten  keine  Grabungen 
gemacht  worden,  weil  die  nötigen  Mittel  fehlen. 
So  ist  die  Ausdehnung  der  alten  Ansiedlung  nicht 
einmal  annähernd  festgestellt,  die  gewiß  ebenfalls 
reiche  Funde  bergende  Begräbnisstätte  derselben 
nicht  entdeckt.  Es  wäre  erwünscht,  daß  diese  inter- 
essante Stätte  der  reifen  neolithischen  Kultur  gründ- 
lich erforscht  und  ihr  an  der  Stelle  des  heutigen 
Screth  einstmals  bestandener  Ableger  aufgefunden 
würde.  Daß  dieser  prähistorische  ]'"undort  die  Reihe 
der  merkwürdigen  Ansiedlungen  mit  gemalten 
(lefäßen  vervollständigt,  ist  bereits  angedeutet 
worden. 

Es  sei  nur  noeli  ge.stattet,  einige  Bemerkungen 
über  Sereth  zu  machen.  Allgemein  bekannt  ist, 
daß  dieser  Ort  bi.sher  schon  eine  Reihe  von  Funden 
ergeben  hat,  die  zum  Teil  in  diesen  Mitteilungen 
und  in  meiner  Geschichte  der  Bukowina  I  be.schrie- 


"3 
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ben  und  abgebildet  sind.  Systematisch  ist  aber  bisher 
an  dieser  reichen  prähistorischen  Fundstätte  noch 
nie  geforscht  worden.  Trotzdem  kann  mit  großer 
Sicherheit  gesagt  werden,  daß  daselbst  eine  der 
Szipenitzer  und  den  verwandten  Fundstätten  nahe- 
stehende Ansiedlung  bestand.  Darauf  verweist 
nicht  nur  das  erwähnte,  hier  in  der  BEiLLschen 
Ziegelei  gefundene  Tonidol,  sondern  auch  eine 
Reihe  anderer  verwandter  Funde.  So  sei  bemerkt, 
daß  im  alten  Landesmuseum,  dessen  Sammlungen 
an  die  Universität  und  von  dieser  wieder  an  das 
neue  Landesmuseum  übergegangen  sind,')  unter 
Nr.  49  ein  tiefes  Schüsselchen  sich  findet,  das  seit 
jeher  im  Kataloge  als  „römische  Aschenurne, 
Cinerarium"  geführt  wird.  Man  wollte  darin  eine 
der  wenigen  Spuren  römischer  Kolonisation  auf 
dem  Boden  der  Bukowina  finden;  indessen  ist 
dieses  Gefäß  den  tiefen  tellerförmigen  Schüsseln 
von  Szipenitz  (Fig.  104)  in  Form,  Arbeit  und  Ton 
ganz  ähnlich.  Dem  Tongewicht  aus  Szipenitz 
(Fig.  121)  steht  jenes  aus  Sereth,  das  in  der  eben 
erwähnten  Sammlung  unter  Nr.  58  erscheint,  sehr 


1)  Kaindi,,  Kleine  Studien  (Czemowitz  1893)  S.  1  ff. 


nahe  (abgebildet  Gesch. der BukowinaTaf  II  Fig.  10). 
Eine  flache  Tonkugel  aus  Sereth  wie  Fig.  120  be- 
findet sich  im  Landesmuseum  unter  den  Gegen- 
ständen des  einstigen  Bukowiner  rumänischen 
Archäologenvereins.')  Auch  die  Hirschhornwerk- 
zeuge dieser  Abteilung,  ein  kleines  Töpfchen,  vor 
allem  aber  die  kleine  Kollektion  schwarz  oder  rot 
gemalter  Topfscherben  weisen  klar  auf  Szipenitz 
hin.  Der  eine  von  den  Scherben  hat  auch  ein  wag- 
recht durchbohrtes  Ohr.  Auch  ein  Fußende  von 
einer  größeren  menschlichen  Figur  ist  daselbst 
vorhanden.  Fast  alle  diese  Funde  rühren  aus  der 
BEiLLSchen  Ziegelei  in  Sereth  her.  Dort  oder  in  der 
Nähe  müßte  die  Ansiedlung  gefunden  werden, 
wenn  sie  nicht  schon  durch  die  Abgrabungen  zer- 
stört ist. 

Nicht  unerwähnt  darf  am  Schlüsse  bleiben, 
daß  nun  auch  in  Malatynetz  in  der  nördlichen 
Bukowina  ähnliche  Scherben  wie  in  Szipenitz  ge- 
funden wurden.  Doch  ist  darüber  noch  nichts 
näheres  bekannt. 

Correspondent  Prof  R  F.   Kaixdl 

')  Kaindi.,  Jahrbuch  des  Bukowiner  Landesmuseums 
II  22  ff. 


Jahrbuch  der  k.  k-  Zentral-Kommigsion  I   1903 


Prähistorisches   aus    der  Bukowina 

(Neue  Forschungen  in  Szipenitz) 


Im  ersten  Bande  dieses  Jahrbuches  S.  98  ff. 
habe  ich  über  die  bisherigen  Forschungen  in  der 
neolithischen  Ansiedlung  zu  Szipenitz  und  insbe- 
sondere über  meine  in  Verbindung  mit  dem  Herrn 
Gutsbesitzer  E.manuel  Ritter  v.  Kosrix  im  Jahre  1902 
vorgenommenen  Nachgrabungen  berichtet.')  Durch 
ihre  Ergebnisse  angeregt,  hat  Herr  v.  Kostin  während 
des  Jahres   1903  an   verschiedenen  Punkten,  insbe- 


Fig.  4     Großes  Vorratsgefäß,  unbemalt,  mit  8  Ohren; 
35  cm  hoch,  52  cm  breit 

sondere  auf  mehreren  Stellen  des  bereits  im  vor- 
jährigen Berichte  genannten  Feldriedes  Baleczinka 
nachgegraben.  Die  Funde,  welche  vielfach  den  im 
vorigen  Jahre  gemachten  entsprechen,  wurden 
zumeist  an  das  naturhistorische  Hofmuseum  in 
Wien  geschickt;  einzelne  gelangten  in  Privatbesitz; 
eine  größere  Partie  Scherben  wurde  dem  Buko- 
winaer Landesmuseum  überlassen;  endlich  hat  Herr 


')  Als  Nachtrag  zu  diesem  Berichte  bringen  wir  in 
Fig.  4  die  Abbildung  des  großen  Vorratsgefäßes  mit 
Henkeln,  das  Spalte  108  beschrieben  wurde. 

Jahrbuch  der  k.  k.  Zentral-Koraraission  II  i,  1904 


V.  KosTiN  eine  kleine  Anzahl  von  Fundobjekten 
bei  sich  aufgestellt,  von  denen  er  nachträglich 
einige  über  mein  Ansuchen  ebenfalls  an  das  Landes- 
museum überliei3.  Im  Herbste  1903  i.st  es  endlich 
dem  Berichterstatter  möglich  gewesen,  persönlich 
an  einigen  Grabungen  teilzunehmen. 

Von  den  durch  Herrn  v.  Kostin  zutage  ge- 
förderten Objekten  sind  mir  bloß  die  in  dessen 
Besitz  verbliebenen  und  die  ins  Landesmuseum 
gelangten  zugänglich  gewesen. 

Das  Ordnen  der  dem 
Landesmuseum  überlasse- 
nen  Scherben  ist  bisher  so 
weit  gediehen,  daß  man  als 
Gewinn  eine  Anzahl  von 
größeren  und  kleineren 
Urnen  (wie  Jahrbuch  I 
Fig.  95),  ferner  kleine  Ge- 
fäße und  Töpfe,  auch  mit 
Ohren,  endlich  einige  Schüs- 
seln erwarten  darf  Viele 
von  den  Gefäßen  weisen 
Malerei  von  der  bereits 
im  ersten  Berichte  be- 
schriebenen Art  auf  Von 
den  merkwürdigen  Doppel- 
gefäßen befindet  sich  unter  diesem  Materiale 
nichts.  Von  den  nachträglich  aus  Herrn  v.  Kostins 
Grabungen  dem  Museum  überlassenen  Objekten 
erregen  un.sere  Aufmerksamkeit  vor  allem  zahl- 
reiche Gefäßscherben  mit  reicher  Bemalung,  wie 
sie  bisher  hier  nicht  beobachtet  worden  ist. 
Während  nämlich  auf  allen  bemalten  Gefäßen  aus 
früheren  Funilen  die  in  schwarzer,  seltener  in  roter 
oder  rotbrauner  Farbe  ausgeführte  Malerei  nur 
einen  geringen  Teil  der  sonst  in  ihrer  natürlichen 


Fig.  5     Bruchstück  mit 

Ohr  von  einem  Topfe ; 

schwarze  Malerei  auf  dem 

natürlichen  tonroten 

Untergrund 
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tonroten  Färbung  belassenen  Fläche  bedeckt  (vgl. 
Fig.  5 — 7),  in  einzelnen  Fällen  wohl  auch  der 
Zeichnung    eine    die   Malfläche    deckende    braune 


Fig.  6     Randstück  einer  großen  Schüssel; 
Malerei  wie  bei  Fig.  5 


Fig.  7     Malerei   von  einem   großen  Vorratsgefäß 

(vgl.  Jahrbuch  I  Fig.  95  und  96);  schwarz  und  rot  auf  dem 

natürlichen  tonroten  Untergrund 

Fladerung  unterlegt  ist  (Fig.  8),  sind  diese  Scherben 
völlig  von  der  Malerei  gedeckt.  Bei  dieser  Malerei 
kommt  weiße  und  grauliche  Farbe  neben  braun- 
roter zur  reichlichen  Anwendung.  Die  gröiBere 
Dichte  der  Malerei  wird  dadurch  erzielt,  daß  die 
Leitlinien  des  Ornamentes  von  mehreren  parallel 
verlaufenden  dünneren  Linien  begleitet  werden; 
auch  werden  die  zwischen  den  Leitlinien  entstehen- 
den Flächen  durch  parallele  gerade  Linien  ausge- 
füllt. Überhaupt  kommt  bei  dieser  Malerei  die  ge- 
rade Linie  und  das  geometrische  Ornament  etwas 
mehr  zur  Geltung  als  bei  der  bi.sher  beobachteten. 
Alle  Scherben  dieser  Art  rühren  aus  derselben 
Grube  auf  der  Baleczinka  her,  die  mehr  gegen 
deren  südlichen  Rand  aufgeworfen  wurde.  Sie  ge- 
hören teils  kleineren  topf-  und  vasenförmigen  Ge- 
fäßen an,  teils  dürften  sie  große  Vorratsgcfäße 
gebildet  haben,  wie  sie  auf  dieser  prähistorischen 


Fundstätte  häufig  beobachtet  werden.  Diese  dicken, 
starken  Scherben  sind  zumeist  aus  sehr  schlecht 
zubereitetem,  mit  groben  Körnern  durchmengtem 
Ton  gearbeitet,  wie  er  an  den  Gefäßen  hier  sonst 
nicht  beobachtet  wurde;  um  so  auffallender  ist  die 
reiche  Bemalung.  Aus  allen  diesen  Scherben  konnte 
nur  ein  Gefäß  so  weit  zusammengestellt  werden, 
daß  seine  Form  völlig  sicher  zu  erkennen  ist. 
Dasselbe  ist  Fig.  g  abgebildet  und  weist  eine  Ge- 


Fig.  8     Scherbe  von  einem  großen  Gefäß; 
schwarze  Malerei  auf  braun  gefladertem  Grund 

stalt  auf,  wie  sie  bisher  hier  nicht  beobachtet 
wurde;  auch  ist  beachtenswert,  daß  die  henkel- 
artigen Ansätze  tief  unten  (am  Bauch)  angesetzt 
und  von  oben  nach  unten  durchbohrt  sind.')  In- 
dessen ist  der  Formreichtum  der  Tongefäße  dieser 
Ansiedlung  überhaupt  ein  so  bedeutender,  daß 
fast  jede  Grabung  neues  zutage  fördert.  Eine 
Anzahl  interessanter  Scherben  aus  diesem  Funde 
sind  Fig.  lo — 13  abgebildet.  Bemerkenswert  i.st 
noch  das  in  der  Fig.  14  dargestellte  Stück,  offen- 
bar der  Griff  (Stiel)  eines  Gefäßes  (Pfanne).  Ferner 
hat  Herr  v.  Ko.stin  dem  Museum  zwei  flache  Ton- 
kugeln (wie  Jahrbuch  I  Fig.  120)  überlassen;  eine 
von  ihnen  ist  unvollständig  durchbohrt.  Dieser  Um- 
stand erregt  den  Gedanken,  daß  diese  Gebilde 
niclit  unbedingt  als  Webstuhlgewichte  oder  der- 
gleichen gedient  haben  mü.ssen;  vielmehr  dürften 
sie  auch  als  Unterlagen  oder  Stützen  der  oft  mit 
sehr  schmalem  Boden  versehenen  Gefäße  gebraucht 
worden  sein.  Drei  oder  vier  derartige  abgeplattete 
Kugeln  um  einen  Topf  gelegt,  verhindern  wirksam 
dessen  Umkippen,  zumal  am  TIerdfeuer,  wo  in  den 


')  Vgl.  jtlzt  im  Nachtrag  Fig.  44. 
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Fig.  9  bis  13     Gefäß  und  Scherben:  weiß,   grau  und  braunrot  gemalt  (in  diesen  Abbildungen  bezeichnet  die  weiß 
gelassene  Partie  nicht   den  natürlichen  tonroten   Grund,   sondern  die  weiße   bis    graue  Malerei).     Höhe   des   Fig.  9 

abgebildeten  Gefäßes  18  cm 


umherliegenden  Kohlen  diesen  Gefäßen  schwer 
ein  genügender  Halt  geboten  werden  konnte.  Es 
ist  aber  auch  bei  Funden  in  Galizien,  die  mit  ähn- 
lichen Gefäßen  ausgestattet  waren,  beobachtet 
worden,  daß  gebrannte  Lehmklumpen  unter  sie 
gelegt  waren,  um  sie  in  der  erwünschten  Lage  zu 
erhalten.*)    Ferner  weist  eine  von  den  1902  gefun- 


Fig.  14    Stiel  oder  Griff  eines  Gefäßes; 
bemalt  wie  die  Figuren  Nr.  9  bis  13,  9  cm  lang 

denen  Kugeln  im  Czernowitzer  Museum  deutlich 
in  ihrer  blasigen  Beschaffenheit  die  Spuren  starker 
Feuereinwirkung   auf.    Unzweifelhaft   hat  dagegen 


^)  Zbiör  wiadomoÄci    do   antrop.   krajowej  (herausge- 
geben von  der  Krakauer  Akademie)  XVIII  5. 


als  eine  Art  von  Gewicht  der  Tonkörper  Fig.  15 
gedient;  er  gleicht  völlig  einem  aus  Sereth  her- 
rührenden, im  Museum  aufbewahrten,  nur  etwas 
gröi3eren  Funde.')  Ferner  sei  ein  Tierfigürchen 
genannt,  das  ungefähr  Jahrbuch  1  Fig.  1 1 6  gleicht. 
Kopf  und  Füße  sind  abgebrochen;  der  Schweif  ist 


15 

Fig.  15     Tongewicht,   6'5  cm  hoch 
Fig.  16  und   17     Tierfigur  (Rind)  aus  Ton,  4-5  cm  lang 

lang,  so  daß  dieser  Fund  wohl  ein  Rind  vorstellt 
(Fig.    16  und   17).     Endlich  ist  eine  Ahle  (Fig.   i8) 


')    Abgebildet  K.mndi.,   Geschichte    der    Bukowina  I- 
Taf.  II  Fig.  10. 
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ZU  nennen,  die  aus  dem  spitz  zulaufenden  Ellen- 
knochen eines  Tieres  angefertigt  erscheint;  ferner 
ein  größerer  Splitter  von  einem  Hirschhorngeweih 
sowie  das  Wurzelstück  eines  solchen  Geweihes 
mit  deutlichen  Spuren  von  Schnitten,  die  von  einem 
scharfen  Werkzeuge  herrühren.  Alle  diese  Objekte 
sind  im  Inventar  unter  Nr.  I/558 — 572  eingetragen. 


Fig.  18     Knochenahle,  ]0  cm  lang 

Die  kleine  Sammlung  des  Herrn  von  Kostin 
besteht  aus  einigen  kleinen  Schüsselchen  und  Töpf- 
chen, darunter  auch  völlig  unbeschädigten  Exem- 
plaren,   ferner    einigen    Doppelgefäßen,    mehreren 


Fig.  19     Tongefäß;    11   cm  hoch 

flachen  durchbohrten  Tonkugeln  und  einigen 
anderen  Kleinfunden.  Fast  alle  Formen  dieser 
Objekte  finden  sich  in  der  im  Jahre  1902  dem 
Landesmuseum  einverleibten  und  im  ersten  Be- 
richte beschriebenen  Sammlung.  Nur  einige  ver- 
dienen besonders  erwähnt  zu  werden.  Das  eine  von 
ihnen  ist  ein  vasenförmiges  Gefäß,  14  cm  im 
größten  Durchmesser,  1 1  cm  hoch.  Seine  aus  Fig.  1 9 


Fig.  20     Deckel  (?)  von   einem  Gefäß;  8  cm  hoch 

ersichtliche  Form  kommt  unter  den  bi.sher  be- 
schriebenen nicht  vor.  Besonders  merkwürdig  ist 
da.s  zweite  Stück  (Fig.  20);  es  hat  die  Gestalt  eines 
Kelches  oder  einer  Glocke  mit  weit  ausgezogenen 


O 


Fig.  21 
Tongefäß; 
10  (III  hoch 


Fig.  22     Doppelgestell; 
1 7  cm  hoch,  29  cm  lang 


Rändern  (größter  Durchmesser  10-5  cm,  Höhe  8  cm). 
Der  Ton,  aus  dem  es  gefertigt  wurde,  ist  überaus 
sorgfältig  zubereitet.  Der  geringe  Hohlraum  läßt 
es  zweifelhaft  erscheinen,  daß  man  es  mit  einem 
Trinkgefäße  zu  tun  hat;  auch  hat  es  unstreitig 
nicht  die  genügende  Stand- 
festigkeit, welche  man  von 
einem  solchen  voraussetzt. 
Vielleicht  haben  wir  es  mit 
einem  Deckel  für  eine  Urne 
oder  einen  Topf  mit  schmaler 
Öffnung  zu  tun.  A-'on  einigem 
Interesse  ist  auch  Fig.  21, 
das  in  seiner  Gestalt  am 
meisten  jenen  großen  Szipe- 
nitzer  Gefäßen  mit  sehr  brei- 
tem Bauch  und  .schmaler  Öff- 
nung ähnelt,  wie  sie  schon 
im  ersten  Berichte  (Fig.  95) 
beschrieben  worden  sind;  es 
ist  aber  nur  i  o  cm  hoch  und 
hat  einen  größten  Durch- 
messer von  1 2  cm.  Von  den 
Doppelgestellen  und  Bruch- 
stücken solcher,  welche  Herr 
V.  KosTiN  besitzt,  ist  eines 
Fig.  22  abgebildet;  es  ist 
interessant  wegen  der  hoch- 
geschwungenen oberen  Ver- 
bindung und  der  nur  teilwei- 
sen Durchbohrung  des  unte- 
ren Steges.  Von  hohem  Inter- 
esse ist  das  2  dm  hohe  weib- 
liche Tonidol,  welches  Fig.  23 
abgebildet  ist.  Es  ist  meines 
Wissens  das  größte  und  zu- 
gleich am  besten  erhaltene 
Objekt  dieser  Art  aus  Szipe- 


Fig.  23  Tonitlul  aus 
Szipenitz,  20  cm  hoch. 
Die  Linie  bei  an  zeigt 

die  Bruchfläche  an. 

Die  anderen  Quer- 
linien sind  wenig  ver- 
tiefte Einschnitte,  die 
otlVnbar  Hals.schmuck 
und  Gürtel  bezeichnen 
sollen.  Sänitlichcsechs 
Lücher  im  Kopf,  an 
den  Ach.seln  und  Hüf- 
ten sind  völlig  durch- 
bohrt. 
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nitz.')  Ebenso  sei  ein  Tierfig-ürchen  genannt,  das 
dem  oben  genannten  ähnelt;  auch  diesem  fehlt  der 
Kopf.  Ferner  verdient  das  aus  Knochen  (Hirsch- 
horn?) gefertigte  schön  geglättete  Werkzeug  Fig.  24 


Fig.  24     Knocliemvfrkzeuu;,  14-5  cm   lang 

genannt  zu  werden ;  es  diente  offenbar  zur  Herstel- 
lung größerer  Löcher  beim  Nähen  u.  dgl.  Schließlich 
seien  zwei  sehr  schöne  Feuersteinmesser  angeführt 
die  3 — 4  cm  breit  und  19  —  20  cm  lang  sind;  sie 
sind  stark  gekrümmt  und  mußten  von  mindestens 
kopfgroßen  Feuersteinknollen  abgesprengt  werden. 
Die  angeführten  Längen  sind  in  der  Richtung  der 
entsprechenden  Bogensehnen  gemessen. 

Über  die  näheren  Fundumstände  aller  bisher 
genannten  Objekte  ist  dem  Berichterstatter  nichts 
Näheres  bekannt  geworden.  Es  kann  also  nicht 
gesagt  werden,  ob  sie  Wohnstätten,  Abfallhaufen 
oder  Gräbern  entnommen  wurden.  Auch  sind  keine 
bestimmten  Beobachtungen  gemacht  worden,  ob 
neben  Hütten  von  der  schon  im  ersten  Berichte 
angedeuteten  Bauart  auch  Wohngruben  vorkommen, 
wie  aus  Beobachtungen  des  Lehrers  Basil  Areyczuk 
in  Szipenitz  geschlossen  wurde.  Alle  diese  Fragen 
sind  gerade  in  dieser  Ansiedlung  überaus  schwer 
zu  lösen.  Die  Buntheit  der  Erscheinungen  und  die 
Masse  der  Fundobjekte  verwirrt;  diese  Beobachtung 
ist  bereits  bei  den  früheren  Grabungen  vielfach 
gemacht  worden.  Mit  Bestimmtheit  glaubt  Herr 
v.  KosTiN  festgestellt  zu  haben,  daß,  so  oft  er  an 
einem  Fundorte  nach  Aushebung  der  sonstigen 
Fundgegenstände  auf  eine  gewisse  Anzahl  der 
merkwürdigen  Doppelgestelle  .stieß,  weitere  Nach- 
grabungen in  der  Regel  erfolglos  verliefen. 

Unstreitig  ist  es,  daß  in  Zukunft  mehr  als  auf 
das  massenhafte  Sammeln  von  Kleinfunden  auf 
die  genaue  Beobachtung  der  Fundumstände  zu 
achten  sein  wird.  Nur  dann  werden  uns  die  näheren 
Wohn-  und  Bestattungsverhältnisse  dieser  merk- 
würdigen Kulturschichte  klar  werden.  Mit  einiger 
Gewißheit  ist  uns  bisher  nur  bekannt,  daß  in  dieser 
prähistorischen  Ansiedlung  Hütten  mit  rutenge- 
flochtenen Wänden  bestanden,  die  mit  Lehmbewurf 

')  Dieses  Idol  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  inzwischen  in 
den  Besitz  des  Hofmuseums  gelangt. 


verklatscht  waren.  Kaum  ist  daran  zu  zweifeln, 
daß  Rohr  aus  den  nahen  Schilfbrüchen  als  Deck- 
material benutzt  wurde.  Von  den  Grabstätten  dieser 
Ansiedlung  ist  bisher  nichts  bekannt  gewesen. 
Um  so  wichtiger  scheinen  Funde  zu  sein,  welche 
im  .September  1903  gemacht  wurden. 

Auf  mein  Ersuchen  hat  Herr  v.  Kostin,  als 
er  auf  eine  neue  reichere  Fundstelle  stieß,  mich 
davon  verständigt  und  zur  Teilnahme  an  ihrer 
Ausforschung  eingeladen.  Die  Fundstelle  liegt  auf 
dem  bereits  bekannten  Feldriede  Baleczinka, 
welches  den  westlichen  Wohnstätten  und  Gärten 
des  heutigen  Szipenitz  vorgelagert  ist  und  durch 
seine  geschützte  Lage  trefflich  für  eine  prähistori- 
sche Ansiedlung  geeignet  war.  Dieses  Ried  liegt 
nämlich  auf  einer  von  West  nach  Ost  streichenden 
sanften  Anhöhe.  Im  Süden  dehnt  sich  gegen- 
wärtig die  Ebene  am  nördlichen  Prutliufer  aus. 
Unstreitig  floß  aber  dieser  Fluß  einst  ganz  nahe 
oder  unmittelbar  unter  diesem  Rücken.  Jetzt  fließt 
am  Rande  desselben  ein  Bächlein.  Nach  Norden 
fällt  die  Baleczinka  gegenwärtig  gegen  einen 
Schilfbruch  und  tiefgelegene  Felder  ab,  die  den 
Boden  eines  vor  Jahrzehnten  aufgelassenen  Teiches 
bedecken.  Auch  hier  fließt  ein  Bach,  die  Sowica. 
An  diesem  Nordrand  der  Baleczinka,  so  ziemlich 
auf  deren  höchster  Erliebung,  liegt  die  neue  Fund- 
stätte. Sie  ist  von  der  im  vorigen  Jahre  von  mir 
und  Herrn  v.  Kostin  durchsuchten,  neben  dem 
Garten  des  Lehrers  Areyczuk  gelegenen  gegen 
tausend  Schritte  entfernt. 

Als  ich  in  Szipenitz  ankam,  hatte  Herr  v.  Kostin 
aus  der  von  ihm  aufgeworfenen  Grube  bereits 
eine  ansehnliche  Anzahl  dicker  Scherben  ent- 
nommen, welche  mindestens  drei  großen  Ge- 
fäßen angehörten,  unter  diesen  zwei  von  den  be- 
kannten Vorratsgefäßen  mit  schmalem  Boden,  sehr 
breitem  Bauch  und  wieder  schmaler  Öffnung. 
Ferner  waren  Scherben  von  allerlei  kleineren 
Gefäßen  gefunden  worden,  aus  denen  sich  auch 
ein  winziges,  kaum  5  cm  hohes,  leicht  gebrann- 
tes Töpfchen  zusammenstellen  ließ.  Besonders 
interessant  ist  ein  7  cm  hohes,  ziemlich  roh  ge- 
arbeitetes und  völlig  unversehrt  erhaltenes  Trink- 
gefäß. Auch  kleine  und  größere  Schüsseln  oder 
deren  Überreste  sind  gefunden  worden;  ebenso 
vereinzelte  Bruchstücke  von  Doppelgefäßen.  In 
einem  kleinen  Töpfchen  soll  sich  Asche  befunden 
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haben.  Alle  diese  Funde  sind  in  der  Tiefe  von 
etwa  30  ein,  also  wohl  im  alten  Niveau  des  ge- 
wachsenen Bodens  gefunden  worden.  Sie  lagen  auf 
einer  Fläche  von  einigen  Quadratmetern  zerstreut. 
Weitere  Grabungen  nach  Westen,  Süden  und 
Osten  ergaben  nichts  Bemerkenswertes  mehr. 

Um  so  interessanter  gestaltete  sich  glücklicher- 
weise die  in  meiner  Anwesenheit  gegen  Norden 
fortgeführte  Arbeit.  Hier  stießen  wir  zunächst  am 
östlichen  Ausgang  der  Kulturschichte  auf  weitere 
Reste  von  Tong-eschirr.  Darunter  befand  sich  vor 
allem  ein  ziemlich  wohl  erhaltenes  Töpfchen,  das 
10-51';»  hoch  ist  und  in  dessen  erdigem  Inhalte 
ich  ganz  deutlich  Reste  von  verbrannten  Knochen 
wahrnahm.  Auch  dieses  Gefäi3  lag  nur  etwa  ^ocm 
unter  der  heutigen  Oberfläche.  Als  nun  die  Grube 
weiter  gegen  Norden  vergröiBert  wurde,  machte 
sich  eine  etwa  1 2  bis  1 5  cm  dicke  Tonschichte  von 
eigentümlicher  Beschaffenheit  bemerkbar.  Sie  lag 
ungefähr  30  an  unter  der  Oberfläche,  also  wohl 
auf  dem  einstigen  gewachsenen  Boden.  Ihre  oberste 
Schichte  war  rotbraun,  darunter  lagen  heller  rot- 
gefarbte  Partien,  endlich  bemerkte  man  zu  unterst 
auch  ganz  gelb  gebliebene  Teile  der  Schichte. 
Darunter  lag  schwarze  Erde,  wie  sie  oberhalb  der 
Schichte  abgehoben  worden  war  und  sich  auch 
nach  allen  Seiten  seitwärts  von  derselben  ausdehnte. 
Die  Schichte  selbst  hatte  ungefähr  eine  Länge  von 
f5  m  (Westen  nach  Osten)  und  eine  Breite  von  i  ni 
(Süden  nachNorden).  Die  Beschaffenheit  derSchichte 
lehrte  schon  in  ihrem  geschilderton  Durchschnitte, 
daß  man  es  mit  einer  auf  dem  Erdboden  aufgestampf- 
ten Lehm  (Ton)  schichte  zu  tun  habe,  welche  durch 
starkes  auf  ihrer  Oberfläche  unterhaltenes  Feuer 
von  oben  nach  unten  gebrannt  worden  ist.  Nur 
so  läßt  es  sich  erklären,  daß  die  oberste  Partie 
völlig  rotbraun  war,  während  untere  Teile  in 
natürlicher  ungebrannter  Beschaffenheit  sichtbar 
waren.  Dazu  kommt  aber,  daß  wir  auf  der  Ober- 
fläche dieser  Lehmschichte  zwar  nur  unbedeutende 
Kohlenrestchen  fanden;  dafür  lagen  aber  auf  ihr 
etwa  über  i  w^  venstreut  die  Scherben  eines  großen 
Gefäßes,  das  ganz  deutliche  Spuren  eines  sehr 
heftigen  Feuers  an  sich  trug.  Trotzdem  die  Scherben 
nur  25  bis  30  c»«  unter  der  heutigen  Oberfläche 
lagen,  hat  der  darüber  geführte  Pflug  dank  dem 
hierzulande  zumeist  üblichen  untiefen  Pflügen  so 
wenig  zerstört,  daß  das  Gefäß  bis  auf  eine  ganz  un- 


bedeutende Lücke  zusammengestellt  werden  konnte. 
Es  ergab  sich  ganz  deutlich,  daß  dieses  Gefäß 
nicht  etwa  schon  im  Töpferofen  verbrannt  worden 
war,  sondern  daß  es  einem  überaus  heftigen  Feuer 
an  Ort  und  Stelle  einseitig  ausgesetzt  wurde. 
Offenbar  sind  die  oberen  Teile  zunächst  abge- 
sprungen und  seitwärts  gefallen  oder  geschoben 
worden.  Der  untere  Teil  blieb  der  Glut  ausgesetzt; 
die  ihr  ausgesetzte  Seite  sprang  wieder  von  oben 
nach  unten  und  zu  beiden  Seiten  dieses  Sprung^es 
verschlackten  die  Gefäßwände,  sich  zusammen- 
krümmend. Hätte  der  Topf  im  Brennofen  oder 
überhaupt  nicht  an  Ort  und  Stelle  diese  Prozedur 
durchgemacht,  so  würden  unter  keiner  Bedingung 
seine  Scherben  so  nebeneinander  und  in  dieser 
Vollständigkeit  gefunden  worden  sein.  Da  über- 
dies dieses  Gefäß  auf  einer  ganz  deutlichen  Feuer- 
stelle gefunden  wurde,  so  ist  die  Annahme,  daß 
es  hier  einem  heftigen  Feuer  ausgesetzt  worden 
ist,  nicht  zu  bezweifeln. 

Der  nächste  Gedanke  wäre  nun  wohl,  daß 
man  es  mit  dem  Feuerherde  einer  Wohnstätte  zu 
tun  habe,  auf  dem  bei  der  Vernichtung  der  Hütte 
das  eine  Gefäß  sich  befunden  hätte,  während  die 
in  kleinerer  oder  größerer  Entfernung  aufge- 
fundenen Gefäße  auf  dem  Boden  des  Wohnraumes 
gestanden  wären.  Dem  widersprach  aber  eine 
doppelte  Beobachtung.  Zunächst  ist  nicht  an- 
zunehmen, daß  in  der  Hütte,  die  doch  einen  kleinen 
Umfang  und  nur  eine  geringe  Höhe  haben  mochte, 
ein  so  überaus  starkes  Breuer  unterhalten  wurde, 
daß  das  Gefäß  verschlackt  wäre.  Eine  zur  gefahr- 
losen Unterhaltung  eines  derartigen  Feuers  g-e- 
eignete  Ofenanlage  befand  sich  aber  gewiß  nicht 
an  dieser  Stelle  über  der  gebrannten  Lehmschichte, 
weil  sich  gar  keine  losen  Ziegel  oder  gebrannten 
Lchmstücke  über  derselben  fanden.  Wollte  man 
aber  annehmen,  daß  durch  Unachtsamkeit  oder 
Zufall  ein  so  heftiges  Feuer  am  Herde  entstand, 
so  wäre  ihm  unbedingt  die  Hütte  zum  Opfer  ge- 
fallen. Nun  zeigen  sich  aber  in  der  Nähe  des 
Herdes  durchaus  nicht  jene  zahlreichen,  an  anderen 
Stellen  massenhaft  beobachteten  gebrannten  Lehm- 
stücke, die  sich  an  den  in  ihnen  nachweisbaren 
Abdrücken  deutlich  als  Bewurf  rutengeflochtener 
Wände  erweisen  und  deren  Vorkommen  wohl  das 
sicherste  Merkmal  (üner  an  der  betreffenden  Stelle 
bestandenen  menschlichen  Behausung  ist.  Die  Ge- 
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fäße  und  Scherben  lagen  durchaus  in  schwarze 
Erde  gebettet.  Abgesehen  von  dem  beschriebenen 
Feuerherde  fand  sich  kein  lehmg'eschlagener 
Estrich,  wie  er  wahrscheinlich  jenen  Hütten  schon 
eigen  war  und  noch  heute  in  diesen  Gegenden 
üblich  ist. 

Alle  diese  Beobachtungen  drängten  sich  mir 
auf,  nachdem  der  gebrannte  Lehmboden  abgedeckt 
worden  war  und  ich  dort  das  beschriebene  Ge- 
fäß aufgelesen  hatte.  Ich  wurde  zur  Annahme 
gedrängt,  daß  es  sich  um  eine  im  Freien  her- 
gestellte Feuerstelle  von  besonders  großer  Aus- 
dehnung gehandelt  habe.  In  seiner  Nähe  mag  ein 
Gelage  stattgefunden  haben,  wie  die  großen  und 
kleinen  Gefäße  andeuten,  die  auf  dem  Niveau  des 
einstigen  gewachsenen  Erdbodens  gefunden  wurden. 
Das  Töpfchen,  welches  schon  in  der  Nähe  des 
gebrannten  Lehmbodens  gefunden  worden  ist  und 
in  dessen  Inhalt  gebrannte  Knochen  zu  erkennen 
waren,  sowie  der  zuvor  gefundene  Topf  mit  Asche 
brachte  mich  schließlich  auf  den  Gedanken,  daß 
es  sich  um  die  Bestattungsfeier  eines  Toten  ge- 
handelt habe.  Unklar  blieb  mir  bei  all  dem,  wozu 
für  das  im  Freien  angezündete  Feuer  eine  Herd- 
sohle aus  gelbem  Lehm  (Ton)  gestampft  worden  war. 
Es  schien  dies  für  jeden  Fall  ein  völlig-  zweck- 
loses Bemühen  gewesen  zu  sein.  Die  Sohle  schien 
zu  klein,  als  daß  über  ihr  der  Scheiterhaufen  für 
den  Leichnam  errichtet  worden  wäre;  sonst  hätte 
man  annehmen  können,  daß  der  glatte  harte 
Boden  hergestellt  worden  war,  um  die  Reste  des 
verbrannten  Körpers  leichter  zu  sammeln. 

Unter  solchen  Zweifeln  wurde  die  gebrannte 
Lehm.schichte  selbst  abgehoben  und  mit  der  Unter- 
suchung des  unter  ihr  befindlichen  Erdblockes 
begonnen.  Nun  zeigte  es  sich,  daß  unter  dem 
östlichen  Teile  der  Schichte  noch  ein  überaus 
interessanter  Fund  verborgen  war.  Ganz  in  der 
Nähe  des  bereits  erwähnten  Töpfchens,  in  dem 
einige  Knochenteilchen  sich  befunden  hatten 
und  das  schon  knapp  an  dem  Lehmboden,  viel- 
leicht schon  unter  dessen  äußerstem  Rande  ge- 
funden worden  war,  fanden  sich  2 — 3  Jin  unter 
der  gebrannten  Schichte  folgende  Gegenstände 
ganz  eng  nebeneinander:  ein  vollständiges  Doppel- 
gefäß; vier  Hälften  von  .solchen,  die  nicht  zu- 
einander passen;  ein  einem  halben  Doppelgefäß 
ähnliches   Objekt,    wie    es   bisher   noch    nicht    ge- 


funden worden  ist;  endlich  ein  kleines  Töpfchen 
und  schließlich  schon  außerhalb  der  Tondecke 
oder  an  deren  äußersten  Rande  eine  flache  Ton- 
kugel. Unter  den  Gefäßen  fand  sich  ein  Stück 
morschen  Knochens.  In  dem  Erdreich,  das  diese 
Gefäße  umhüllte,  fanden  sich  unbedeutende  Stück- 
chen gebrannten  Lehms.  Beim  Weitergraben  stieß 
man  überall  auf  taube  schwarze  Erde. 

Aas  den  mitgeteilten  Fundumständen  ergibt 
sich  leicht,  daß  unter  dem  gestampften  Lehmboden 
eine  flache  Grube  sich  befand,  in  welche  die  ge- 
nannten Objekte  hineingestellt  worden  waren. 
Schon  dieser  Umstand  deutet  darauf  hin,  daß  wir 
in  der  Lehmsohle  nicht  einen  gewöhnlichen  Feuer- 
herd erblicken  dürfen,  vielmehr  muß  sie  eine  zu 
ganz  besonderen  Zwecken  hergestellte  Feuerstätte 
sein.  Dazu  kommt,  daß  die  unter  ihr  gefundenen 
Objekte  zum  größten  Teile  jene  noch  immer  nicht 
ganz  aufgeklärten  Doppelgefäße  oder  Doppel- 
gestelle sind.  Auffällig  ist  es  aber  auch,  daß  von 
vier  dieser  rätselhaften  Geräte  immer  nur  je  eine 
Hälfte  gefunden  wurde;  es  handelt  sich  aber  nicht 
um  als  unbrauchbar  weggeworfene  Objekte,  weil 
sie  neben  ganzen  sorgfältig  in  der  Grube  nieder- 
gelegt worden  sind.  Wohl  kam  und  kommt  es 
aber  vor,  daß  man  bei  allerlei  gewohnheitsgemäß 
geübten  Bräuchen  verdorbene  oder  nachgebildete 
Objekte  benutzt,  die  für  den  wirklichen  Gebrauch 
wertlos  sind.  So  zerschlägt  man  auch  heute  an 
Polterabenden  vor  der  Hochzeit  zersprungenes 
oder  beschädigtes  Geschirr  und  wenn  beim  Heraus- 
tragen einer  Leiche  aus  dem  Huzulenhause  ein 
Topf  oder  dergleichen  zu  Boden  geworfen  wird, 
um  symbolisch  das  Ende  des  vorübergehenden 
Unglückes  zu  bezeichnen,')  so  wählt  man  gewiß 
auch  nicht  den  besten  Topf.  Es  ist  übrigens  auch 
möglich,  daß  es  geradezu  eine  durch  die  Sitte  ge- 
botene Übung  war,  nur  die  eine  Hälfte  dieser 
sonderbaren  Gefäße  beizusetzen,  während  die  ent- 
sprechende andere  (vielleicht  zum  Andenken)  ander- 
wärts verblieb;  denn  das  muß  hervorgehoben 
werden,  daß  jede  Hälfte  dieser  Doppelgefäße  für 
sich  zu  gebrauchen  und  zu  benutzen  war.  Eine 
ist  wie  die  andere  beschaffen  und  man  kann  sich 
nicht  leicht  irgendeinen  Gebrauch  denken,  der 
unbedingt    die    gleichzeitige    Verwendung    beider 


1)  Kaindi,,  Die  Huzulen  (Wien   1893)  S.   127. 
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Hälften  bedingen  würde.  Das  dem  so  ist,  dafür 
ist  in  dem  bereits  erwähnten  und  unten  näher 
beschriebenen  Objekte,  das  einer  Hälfte  eines 
Doppelgefäßes  entspricht,  der  beste  Beweis  erbracht. 

Aus  allem  Mitgeteilten  geht  hervor,  daß  wir 
die  Stätte  einer  Kulthandlung  vor  uns  haben,  und 
zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einen  Be- 
stattungsort. Wenn  nicht  alles  trügt,  so  darf 
man  sich  den  Bestattungsvorgang  in  folgender 
Art  denken.  Die  Leiche  wurde  verbrannt;  Asche 
und  Überreste  der  Knochen  wurden  in  Töpfe 
gesammelt,  welche  nebst  den  erwähnten  anderen 
Beigaben,  vor  allem  zahlreichen  Doppelgefäßen, 
in  eine  seichte  Grube  gestellt  wurden.  Diese 
wurde  sodann  zugeschüttet,  wobei  leicht  einzelne 
gebrannte  Lehmstückchen  mit  hineingerieten,  da 
der  Scheiterhaufen  wohl  in  der  Nähe  des  Grabes 
errichtet  war.  Über  dieses  Grab  wurde  sodann 
eine  feste  Lehmschichte  gestampft  und  diese, 
um  sie  gegen  Witterung  oder  gegen  das  Auf- 
scharren durch  Tiere  widerstandsfähiger  zu  ma- 
chen, durch  ein  heftiges,  darüber  angezündetes 
Feuer  gebrannt.  An  diesem  mag  man  auch  Spei- 
sen für  das  Leichenmahl  gekocht  haben;  denn  daß 
ein  solches  stattfand,  deuten  wohl  die  zahlreichen 
großen  und  kleinen  Gefäße  an  (darunter  auch  ein 
offenbar  als  Trinkbecher  dienendes),  welche  sich 
südlich  von  dieser  Feuerstätte  in  fast  durchgehends 
zertrümmertem  Zustand  vorfanden.  Möglich  ist  es, 
daß  auch  diese  Gefäße  zum  Gebrauche  für  den 
Toten  hier  zurückgelassen  worden  waren  oder  daß 
ihr  Zerschlagen  mit  dem  Leichenzeremoniell  zu- 
sammenhängt. 

Ob  diese  Auffassung  richtig  ist,  muß  die  Be- 
obachtung bei  ähnlichen  Funden  lehren.  Als  ein  Bau- 
opfer, das  etwa  unter  dem  Herde  einer  Wohnstätte 
seinen  Platz  gefunden  hatte,  kann  man  den  Fund 
in  der  Grube  nicht  auffassen,  weil  wir  eben  keine 
Hütte  vor  uns  haben,  wie  bereits  oben  erwogen 
worden  i.st.  Dagegen  sprechen  für  ein  (irab  auch 
noch  folgende  Umstände.  Zunächst  mag  darauf 
verwiesen  werden,  daß  K.  Hadaczkk  bei  Zelechow 
und  Niesluchow  (Galizien)  ebenfalls  die  Beobachtung 
gemacht  hat,  daß  die  wahrscheinlich  zunächst  un- 
vollkommen verbrannten  Leichen  mit  gelbem  Lehm 
überstamj)ft  worden  sind  und  darüber  erst  ein 
Hügel  aufgeschüttet  wurde.  Auch  dort  wurde  also 
zäher    gelber  Lehm  als  dauerhafte,  undurchlässige 


Decke  über  dem  Grabe  benutzt. ')  Vor  allem  ist 
es  aber  auch  bekannt,  daß  in  Galizien  zahlreiche 
Brandgräber  nachgewiesen  worden  sind,  in  welchen 
die  niedergelegten  Objekte  durch  über-  und  neben- 
einander gehäufte,  gebrannte  Lehmstücke  geschützt 
worden  sind.  Diese  Grabstätten  bergen  Gefäße 
und  andere  Objekte,  welche  völlig  den  Funden 
von  Szipenitz  gleichen.  Vor  allem  fanden  sich  in 
ihnen  auch  die  rätselhaften  Doppelgestelle  vor, 
wenn  auch  nicht  in  so  großer  Zahl  wie  in  Szipenitz. 
Polnische  Forscher  haben  daher  diese  Gefäße 
als  mit  dem  Totenkultus  zusammenhängende  be- 
trachtet. So  bemerkt  Ossowski,  der  sich  mit  diesen 
Grabfunden  eingehend  beschäftigt  hat,  schon  im 
Jahre  1892  folgendes:  ,.Die  rätselhafte  Bestimmung 
dieser  Doppelgefäße  kann  auch  jetzt  nicht  als 
gelöst  betrachtet  werden.  Beachtet  muß  aber  der 
Umstand  werden,  daß  dieses  Objekt  schon  zum 
drittenmal  auf  derselben  Begräbnisstätte  (in  Bilcze 
Zlote,  Ostgalizien)  gefunden  wurde,  daß  es  un- 
zweifelhaft in  Gräbern  gefunden  wurde,  und  zwar 
neben  Gefäßen,  mit  denen  es  eine  bestimmte 
Ausstattung  des  Grabes  bildete.  Aus  diesen  Um- 
ständen darf  man  wenigstens  vermuten,  daß  die- 
ses rätselhafte  Gerät  in  gewisseren  Beziehungen 
zu  den  Bestattungsbräuchen  als  zu  den  Haus- 
geräten des  alltäglichen  Gebrauches  steht."-)  Nach 
all  dem  erscheint  es  noch  sicherer,  daß  wir  in 
dem  untersuchten  Objekte  in  Szipenitz  ein  Brand- 
grab vor  uns  haben,  das  mit  jenen  von  Ossowski 
in  Wasylkowce,  Wygnance  und  Bilcze  Zlote  be- 
obachteten in  vielfachen  Beziehungen  steht.  Sie 
alle  gehören  der  reifen  neolithischen  Kultur  mit 
gemalten  Gefäßen  an.  Man  vergleiche  die  Be- 
richte von  Ossowski  in  Zbiör  wiadomosci  do 
antropologii  krajowej  XIV  51  ff.  XV  55  ff.  XVI 
63  ff.  XVIII  I  ff.;  ferner  auch  die  Mitteilung  von 
Pkzvbyslawski  ebenda  III  70;  schließlich  den 
Bericht  von  Hadaczek  über  den  Fund  eines  Doppel- 
gestelles, einer  gemalten  Schüssel  und  eines 
Topfes  mit  Resten  braunroter  Farbe  in  Kopusciniec 
amSereth(Ostgalizien)  in  Materyaly  antrop.-archool. 


')  Teka   Konserwatorska  Galicyi   wschodniej   U  41  ff. 

-)  Zbior  wiadomo.sci  do  aiitropulogii  krajowej  (heraus- 
gegeben von  der  Krakauer  Akademie  iler  Wis.senschaftenl 
XVI  79.  ()1)  allen  von  Ossowski  als  Grabstätten  bezeich- 
neten Funden  tatsächlich  dieser  Charakter  zukommt,  be- 
zweifle ich. 
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29  28  31 

Fig.  25  bis  32     Tongeräte   aus  einem  Grabfund 
Fig.  25  Trinkgefäß   aus   Ton,  7  cm  hocli.     Fig.  26  Tüpfchen,  5  cm  hocli.     Fig.  27  Töpfchen  (in   demselben   einzelne  ver- 
brannte Knochenteilchen),  10-5  c/n  hoch.   Fig.  28  Gefäß  mit  verschlackten  Teilen,  31  cm  hoch,  35  c;»  breit.  Fig.  29  Hälfte 
von   einem  Doppelgestell,  18  c»/  hoch.     Fig.  30  Hälfte   von  einem  Doppelgefäß,  20  cm   hoch.     Fig.  31  einfaches  Gestell, 

12  c;»  hoch.     Fig.  32  Töpfchen  (gefüllt  mit  erdiger  roter  Masse),  8-5  cm  hoch 


i  etnogr.  (herausgeg-.  von  der  Krakauer  Akademie) 
VI  31,  Taf.  VII.  Ein  näherer  Vergleich  zwischen 
diesen  verschiedenen  verwandten  Fundstätten  wird 
erst  statthaft  sein,  wenn  in  Szipenitz  größere  syste- 
matische Ausgrabungen  vorgenommen  und  auch 
die  über  die  galizischen  Funde  noch  schwebenden 
Streitfragen  einer  sicheren  Lösung  zugeführt  sein 
werden.  Erinnert  sei  noch  daran,  daß  die  obige 
Mitteilung  des  Herrn  v.  Kostin,  er  habe  in  der 
Nähe  von  größeren  Funden  an  Doppelg'efäßen 
tauben  Boden  gefunden,  mit  den  Verhältnissen  bei 
dem  eben  beschriebenen  Funde  übereinstimmt.  Der 
Sinn  dieser  Beobachtung  kann  kein  anderer  als 
der  sein,  daß  er  derartige  reiche  Funde  an  Doppel- 
gefäßen nicht  an  den  ausgedehnten  Hüttenstätten 
beobachtet  habe,  sondern  an  den  räumlich  be- 
schränkten und  an  Einzelfunden  minder  ergiebigen 
Grabstellen.  Wahrscheinlich  hat  \\  Kostin  also 
auch  schon  ähnliche  Gräber  wie  das  eben  be- 
schriebene ausgegraben. 

Es    erübrigt    noch,    die    dem    Grabfunde    an- 
gehörenden Objekte    näher   zu  beschreiben.     Zwei 

Jahrbuch  der  k,  k.  Zentral-Kommission   11    i,  1904 


kleine  völlig  unversehrte  Schüsselchen,  welche 
v.  Kostin  heraushob,  haben  die  Gestalt  wie  Jahr- 
buch I  Fig.  102.  Ein  von  ihm  gefundenes  kleines 
Töpfchen,  das  mit  Asche  gefüllt  gewesen  sein 
soll  und  ebenfalls  wohl  erhalten  ist,  gleicht  un- 
gefähr dem  Jahrbuch  I  Fig.  97  abgebildeten.  Das 
erwähnte  Trinkgefäß  stellt  Fig.  25  dar.  Das  oben 
genannte  kleine,  leicht  gebrannte  Töpfchen  ist 
Fig.  26  abgebildet;  es  ist  eines  der  kleinsten  bisher 
gefundenen  Objekte,  da  seine  Höhe  nur  5  cm 
beträgt.')  Aus  den  Scherben  von  größeren  Gefäßen, 
welche  neben  den  angeführten  lagen,  gelang  es  nicht, 
ein  ganzes  Objekt  zusammenzustellen.  Von  den 
in  Verbindung  mit  der  gebrannten  Lehmschichte 
aufgefundenen  Gegenständen  stellt  Fig.  27  jenes 
Gefäß  dar,  in  dem  sich  Knochenteile  fanden, 
Fig.  28  das  auf  der  Lehmschichte  gefundene 
große  Gefäß,  welches  zersprungen  und  zum  Teil 
verschlackt  ist.  Fig.  29  und  30  bieten  Darstellungen 
von  zwei  zerbrochenen  Doppelg'estellen.  Vergleicht 


')  Vgl.  jetzt  den  Nachtrag,   wo  auf  ein  Töpfchen  von 
nur  \'Sciii  Hc'ilie  verwiesen  ist. 
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man  letztere  Figuren  miteinander  und  mit  den 
im  ersten  Berichte  gebotenen  AVjbildungen  von 
drei  ähnlichen  Objekten  (Jahrbuch  I  Fig.  106—110), 
so  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  das  Fig.  29 
abgebildete  Doppelgestell  durch  einen  hochge- 
schwungenen oberen  Steg  ausgezeichnet  ist.  Eine 
ähnliche  Gestalt  weist  auch-  ein  zweites  dem 
Grabe  entnommenes  Bruchstück  (Hälfte)  auf;  auch 
ist  dieselbe  an  mehreren  anderen  in  letzter  Zeit 
gefundenen  Objekten  beobachtet  worden  (vergl. 
auch  Fig.  22).  Die  oberen  Stege  sind  fast  aus- 
nahmslos genau  in  der  Mitte  von  oben  nach  unten 
durchbohrt.*)  Über  die  Gestaltung  der  unteren 
Stege  ist  zu  bemerken,  daß  sie  entweder  mit  einem 
Loch  versehen  sind,  das  genau  unter  der  Durch- 
bohrung des  oberen  Steges  sich  befindet  (vgl. 
Jahrbuch  I  Fig.  108— 1 10),  oder  es  ist  an  Stelle 
des  Loches  in  dem  unteren  Stege  an  demselben 
seitlich  eine  Öse  (Ohr)  angeklebt  (vgl.  Fig.  29 
und  40).  Endlich  kann  auch  diese  Ose  fehlen 
Qahrbuch  I  Fig.  106).  Man  erhält  in  jedem  Falle 
den  Eindruck,  daß  eine  durch  das  Loch  des  oberen 
Steges  gezogene  Schnur  am  unteren  Stege  be- 
festigt wurde,  indem  man  sie  durch  die  Durch- 
bohrung oder  die  Ose  desselben  zog  oder  sie  um 
den  Steg  selbst  schlang.^)  Endlich  sei  bemerkt, 
daß  die  Schüsseln  (Trichter)  der  Doppelgefäße  zu- 
meist durchbohrt  sind  (Fig.  22  und  29  und 
Jahrbuch  I  Fig.  io6  und  108 — iio);  seltener  fehlt 
diese  Durchbohrung,  so  daß  die  Schüsseln  tat- 
sächlich zur  Aufnahme  von  Flüssigkeiten  oder 
dergleichen  geeignet  waren  (Fig.  30  und  Jahr- 
buch I  Fig.  107).  Aus  einem  Vergleiche  der  ver- 
schiedenen Figuren  unserer  Berichte  geht  auch 
hervor,  daß  die  zusammengehörigen  Trichter 
(Schüsseln)  jeder  Hälfte  des  Doppelgefäßes  ent- 
weder unmittelbar  ineinander  übergehen  oder 
daß  zwischen  diese  noch  eine  Hohlkugel  einge- 
schoben erscheint  (vgl.  Fig.  22  und  31  gegenüber 
Fig.  29    und  30).    Daß  jede  Hälfte   eines  Doppcl- 

')  Nur  in  einem  Falle  habe  ich  beobachtet,  daß  auch 
der  obere  Steg  nicht  durchbohrt  war  (siehe  am  Schlüsse 
dieses  Berichtes  und  Fig.  40). 

'•')  Bemerkt  sei,  daß  Lehrer  Arf.yczuk  in  Szipenitz  ein 
Doppelgefäß  gefunden  und  dem  naturhistorisclu-n  Hof- 
museum in  Wien  überschickt  hat,  das  nur  den  mittleren 
Steg  aufwies.  Anderseits  sind  bei  dem  von  Hm)A</.kk 
beschriebenen  Doppelgestelle  aus  Kapusciniec  die  beiden 
Hälften  dreifach  verbunden  (oben,  in  der  Mitte  und  unten). 


gefaßes  auch  für  sich  Verwendung  finden  konnte, 
ist  bereits  oben  bemerkt  worden.  Als  Beweis  ist 
das  Fig.  31  abgebildete  Objekt  anzuführen,  das  in 
diesem  Funde  zum  erstenmal  beobachtet  wurde; 
es  g-ehört  zu  den  durchbohrten  Gestellen  dieser 
Art;  auch  der  kleine  Ansatz  an  Stelle  des  oberen 
Steges  ist  von  oben  nach  unten  mit  einem  Loche 
versehen.  Über  den  eigentlichen  Zweck  dieser 
Doppelgebilde  ist  außer  dem  soeben  festgestellten 
Umstände,  daß  jede  Hälfte  für  sich  benutzbar  war, 
noch  zu  bemerken,  daß  die  durchbohrten  jeden- 
falls nicht  als  Gefäße  benützt  werden  konnten, 
während  jene  ohne  Durchbohrung  mit  der  schüssel- 
förraigen  Erweiterung  eine  derartige  Verwendung 
wohl  zuließen.  Über  die  mögliche  Verwendung  der 
durchbohrten  als  Unterlagsgestelle  für  die  Töpfe  und 
Schüsseln  mit  schmalen  Boden  ist  schon  im  ersten 
Bericht  gehandelt  worden.  So  kann  auch  der  in 
unserem  Grabe  gefundene  Topf  Fig.  27  für  sich 
nicht  sicher  stehen;  in  eines  der  Doppelgestelle 
gesetzt,  ist  er  völlig  standfest.  Das  neben  den 
Doppelgestellen  gefundene  kleine  Töpfchen  ist 
Fig.  3  2  abgebildet.  Es  ist  mit  einer  rötlich  gebrannten 
erdigen  Masse  gefüllt.  Die  gefundene  Tonkugel 
entspricht  schließlich  ganz  den  oben  schon  ge- 
nannten abgeplatteten,  durchbohrten  und  gebrannten 
Körpern. 

Weniger  interessant  und  ergiebig  war  eine 
zweite  Fundstelle,  welche  im  Oktober  in  Angriff 
genommen  wurde.  Sie  liegt  in  einer  Entfernung 
von  etwa  300 — 400  Schritt  von  der  im  Jahre  1902 
ausgebeuteten  Grube  in  der  Richtung  gegen  die 
eben  beschriebene  Grabstätte.  In  der  Tiefe  von 
etwa  2^  cm  bis  i  m  unter  der  gegenwärtigen  Ober- 
fläche fand  sich  vor  allem  eine  Masse  von  Scherben, 
welche  Gefäßen  jeder  Art  und  Größe  angehören. 
Diese  lagen  völlig  wirr  durcheinander.  So  lag 
auch  der  Oberteil  einer  großen  Urne  ganz  zu 
Unterst  .schon  am  gelben  gewachsenen  Erdboden, 
und  zwar  mit  der  Halsöffnung  nach  oben  gewendet; 
alle  anderen  Teile  waren  nicht  vorhanden  oder 
lagen  doch  nicht  in  der  Näh(>.  Zwischen  den 
Scherben  lagen  überaus  zahlreiche  (unv(;rbrannte) 
Tierknochen,  ferner  Feuersteinspäne  und  .Splitter, 
ein  gebrochenes  Steinmeißel,  ein  weibliches  Figür- 
chen  und  zwei  Knochenwerkzeuge.  In  dieser  bunten 
wirren  Zusammensetzung  gleicht  diese  Fundstelle 
am  meisten  der  im  Jahre  1902  durchforschten;  nur 
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fehlten  in  der  neuen  die  zahlreichen  gfebrannten 
Lehmstücke.  Man  kann  es  auch  hier  wohl  nur  mit 
Wegwurf  zu  tun  haben,  der  in  einer  Grube  auf- 
gehäuft wurde.  An  einer  Stelle  bemerkte  man  auch 
eine  Anhäufung  von  Asche,  die  aber  dahin  nur 
geschüttet  sein  konnte,  da  sich  an  Ort  und  Stelle 
durchaus  keine  Spur  von  Feuer  fand.  Zu  den  Einzel- 
funden ist  noch  folgendes  zu  bemerken.  Aus  den 
Scherben  gelang  es  nicht,  ein  vollständiges  Gefäß  zu- 
sammenzufügen. Zwei  der  Scherben  sind  bemerkens- 
wert. Der  eine  ist  ein  Randstück  von  einem  Ge- 
fäße; an  dem  Rande  befindet  sich  ein  Tierkopf 
(Stier)  angebracht,  der  offenbar  nicht  nur  zum 
Schmucke,  sondern  auch  als  eine  Art  von  Henkel 
diente  (Fig.  33).     Das  Stück  gleicht  sehr  dem  aus 


Fig.  33     Scherbe 
mit  Tierkopf,  8  cm  hoch 


Fig.  34     Scherbe  mit 

buckeiförmigem  Ansatz, 

1 1  on  hoch 


den  Funden  vom  Jahre  1902  beschriebenen  und 
Jahrbuch  I  Fig.  118.  119  abgebildeten.  Der  zweite 
Scherben  (Fig.  34)  ist  wegen  seines  buckeiförmigen 
Ansatzes  bemerkenswert.  Von  den  Feuersteinen 
ist    der   Fig.  35    dargestellte    zu    nennen,    offenbar 


Fig.  35     Pfeilspitze  aus  Feuerstein,  4  cm  hoch 

eine  Pfeilspitze;  die  zu  beiden  .Seiten  am  breiten 
Teile  angebrachten  Einbuchtungen  dienten  wohl 
zur  Avifnahme  des  Bundes,  mit  dem  die  in  den 
gespaltenen  Schaft  gesteckte  Spitze  festgehalten 
wurde.  Von  den  zwei  Knochenwerkzeugen  gleicht 
das    eine    ganz    der    oben    genannten,    von    Herrn 


Fig.  36     Dolch  aus  Röhrenknochen,  17  cm  lanu 


V.  KosTiN  dem  Landesmuseum  überlassenen  und 
Fig.  18  abgebildeten  Ahle.  Das  zweite  (wohl  ein 
Dolch)  besteht  aus  einem  gespaltenen  und  schön 
geglätteten  Röhrenknochen,  dessen  Gelenk  zu  einem 
handlichen  Griff  zugerichtet  ist;  leider  ist  die  Spitze 
abgebrochen  (Fig.  36).  Endlich  ist  auch  wieder  ein 
rohes  Men.schenfigürchen  aus  Ton,  doch  ohne 
Brustteil  und  Kopf,  gefunden  worden  (Fig.  37). 


Fig.  37     Menschenfigürchen  aus  Ton,  5  7  cm  hoch 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  an  einer 
dritten  Stelle,  die  nur  etwa  25  Schritte  vom  Süd- 
rand der  Baleczinka  liegt,  Grabungen  ausgeführt 
wurden,  welche  außer  zahlreichen  Scherben  vor 
allem  dicke  rotgebrannte  Lehmschichten  ergaben. 
Die  Scherben  lagen  zu  geringem  Teile  ober  dieser 
Schichte,  die  sich  etwa  40  cm  unter  der  jetzigen 
Oberfläche  ausdehnt;  die  meisten  wurden  unter  der 
Lehmschichte  bis  zur  Tiefe  von  etwa  i  m  gefunden. 
Dieser  im  November  begonnenen  Grabung  konnte 
der  Unterzeichnete  nur  einen  Tag  widmen,  daher 
er  auch  über  das  Objekt  zu  keinem  sicheren  Urteil 
gelangt  i.st. 


Fig.  38     Tonbecher,  12  cm  hoch 

Von  vereinzelten  kleineren  Versuchsgrabungen 
in  den  Monaten  September  bis  November,  die 
V.  Ko.sTiN  vorgenommen  hat,  rühren  noch  einige 
kleine  Funde  her,  die  ebenfalls  durch  meine  Ver- 
mittlung an  das  Landesmuseum  gelangt  sind.  Zu- 
nächst ein  drittes  Exemplar  der  Knochenahle  wie 
Fig.  18;  man  hat  also  ganz  offenbar  in  dieser  An- 
siedlung  den  Ellenknochen  eines  kleineren  Tieres 
mit  Vorliebe  zu  derartigen  Werkzeugen  verwendet, 
weil  er  einen  handlichen  Griff  darbot.  Von  den  in 
ziemlich  großer  Anzahl  gefundenen  zumeist  völlig 
vermoderten  Tierknochen  ist  vor  allem  ein  gut  er- 

3* 
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haltenes  Rinderhorn  (Auerochse?)  zu  nennen.  Inter- 
essant ist  ein  primitiv  gearbeiteter  Becher  (Fig.  38) 
aus  leicht  gebranntem  roten  Ton  ohne  Malerei.  Es 
ist  das  erste  Gefäß  dieser  Art,  das  hier  gefunden 
wurde  und  fast  ganz  zusammengestellt  werden 
konnte.  Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  bean- 
spruchen Reste  eines  sehr  merkwürdigen  Gefäßes, 
das  wahrscheinlich  ungefähr  die  oft  besprochene 
Gestalt  der  großen  Vorratsgefaße  (Jahrbuch  I  Fig-.  95) 
hatte  und  auf  dessen  Bug  einige  Gebilde  wie  Fig.  39 


Fig.  39     Ausflußstück  von  einem  bemalten  Gefäße 
mit  mehreren  Öftnungen,  Hein  hoch 

angeordnet  waren.  Erhalten  sind  Reste  von  drei 
bis  vier  derartigen  „Hälsen";  sie  waren  wohl  rings 
um  die  Hauptausflußöffnung  angeordnet.  Außerdem 
ist  noch  eine  größere  Anzahl  von  anderen  zu 
diesem  Gefäße  gehörigen  Sclierben  gefunden  wor- 
den, doch  ist  mir  bisher  die  Herstellung  seiner 
Gestalt  nicht  gelungen.  Sämtliche  Scherben  weisen 
die  gewölinliche  Malerei  in  schwarzer  Farbe  auf. 
Scliließlich  erregt  nicht  geringes  Interesse  das  Bruch- 
stück eines  Doppelgestelles,  auf  dessen  oberem  und 
unterem  Stege  je  ein  rohes  Tierfigürchen  so  ange- 
bracht ist,  daß  das  eine  nach  rechts,  das  andere 
nach  links  blickt.  Dieses  Objekt  ist  auch  insofern 


Fig.  40     Sclierben  von  einem  üoppelgestell  mit  rohen 
Ticrbildern  auf  den  zwei  Verbindungsstegen,  17  cm  hoch 

ein  Unikum,  als  der  obere  Steg  nicht  durchbohrt 
ist,  was  sonst  bei  allen  bisher  beobachteten  der 
Fall  war  (Fig.  40).  Schließlicli  ist  noch  anzuführen 


eine  tellerförmige  Schüssel  (Bruchstück),  die  an 
der  Außenseite  gemalt  ist  (größter  Durchmesser 
18  cm),  und  ein  kleineres  Exemplar  der  Gefäßform 
mit  schmalem  Boden,  breitem  Bauch  und  schmaler 
Öffnung  (Höhe  24  cm). 

Die  meisten  der  im  September,  Oktober  und 
November  gemachten,  in  unserer  Darstellung  ge- 
nannten Funde  kamen  in  das  Bukowinaer  Landes- 
museum (Inv.  Nr.  1/573 — 591  und  vier  bisher  nicht 
inventarisierte  Stücke');  nur  einige  wenige  wurden 
von  Herrn  v.  Kostin  seiner  Sammlung  einverleibt.') 

Am  Schlüsse  möge  noch  eine  nachträgliche 
Bemerkung  über  die  zwei  im  ersten  Berichte  ge- 
nantaten Knochenwerkzeuge,  von  denen  eines  Jahr- 
buch I  Fig.  126  abgebildet  ist,  Platz  finden.  Wozu 
diese  aus  einem  gespaltenen  Röhrenknochen  ange- 
fertigten, mit  einer  kurzen  schief  gestellten  Schneide 
versehenen  Spachteln  gedient  haben  könnten,  blieb 
mir  damals  unklar.  Nun  habe  ich  aber  wiederholt, 
besonders  an  der  Innenseite  kleinerer  Gefäße  und 
sonstiger  Hohlräume  von  Tongeräten,  die  nicht 
gut  geglättet  sind,  Kratzspuren  gefunden,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  von  diesen  Instrumenten 
herrüln-en.  In  der  Tat  scheinen  diese  sehr  geeignet 
zum  Entfernen  überflüssiger  Tonpartien  beim 
Formen  der  Gefäße.  Die  glatte  Rundseite  des 
Knochens  konnte  zugleich  zum  Glätten  benutzt 
werden.  So  bot  dieses  Werkzeug  bei  der  Gefäß- 
fabrikation gewiß  größere  Vorteile  als  ein  Feuer- 
steinspan. Erinnert  sei  daran,  daß  die  Fundstelle 
dieser  Geräte  schon  aus  anderen  Gründen  für  dm 
Wegwurfhaufen  einer  Töpferei  betrachtet  wurde. 
Die  vorstehenden  Bemerkungen  passen  gut  dazu.^) 

')  Bei  Herrn  v.  Kostin  verblieben  aus  dem  Gralifiindc 
die  zwei  kleinen  ganzen  Schüsselchen,  das  Topf  chen,  welches 
Asche  enthalten  haben  soll,  und  das  Trinkgefäß. 

-)  Wiewohl  es  nicht  das  Ziel  dieser  vorlHuligen  Be- 
richte ist,  die  Funde  in  der  Bukowina  mit  jenen  in  den 
benachbarten  Gebieten  zu  vergleichen,  möge  doch  hier 
schon  auf  die  zusammenfassende  Charakteristik  der  gali- 
zisclien  Funde  hingewiesen  werden,  welche  K.  H.\r>AcziiK 
von  den  Spuren  der  sogenannten  altmykcnischen  Kultur 
in  Osteuropa  entwirft  (WiadomoSci  numizmatyczno-archeo- 
logiczne  (Krakau)  1901  Nr.  49/50):  Von  Süden  zieht  das 
Gebiet  dieser  Kultur  den  Dnjestr  und  Dnjepr  aufwärts 
über  Rumänien,  Südrußland,  die  Bukowina  und  Galizien 
und  entsendet  ihren  schwachen  Ableger  nach  Böhmen.  Die 
Träger  dieser  Kultur  wohnten  in  Hütten  mit  viereckiger 
Grundform,  aus  Holz  gefertigt,  mit  Lehm  verklatscht,  ohne 
Kalktünchung.    Feuerstätten    sind    bisher    nirgends    nach- 
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Nachtrag 


Im  Jtihre  1904  ist  es  dem  Berichterstatter  nicht 
möglich  g-e\vesen,  den  1902  und  1903  begonnenen 
Forschungen  in  Szipenitz  persönlich  beizuwohnen. 
Herr  Gutsbesitzer  Em.\nüel  v.  Kostlm  hat  sie  selb- 
ständig fortgesetzt  und  eine  groi3e  Anzahl  von 
Einzelfunden,  etwa  hundert,  zustande  gebracht. 
Diese  Funde  konnte  der  Unterzeichnete  einer  ein- 
gehenden Betrachtung  unterziehen. 

Ihre  Zusammensetzung  gleicht  völlig  der   der 


gewiesen  worden.  In  der  Nähe  der  Hütten  findet  man  da- 
gegen 2 — 3  m  tiefe  Gruben,  die  mit  Kulturresten  gefüllt 
sind.  Ihre  ursprüngliche  Bestimmung  ist  noch  nicht  fest- 
gestellt. Grabstätten  fand  man  noch  nirgends  neben  der 
Ansiedlung;  Hadaczek  vermutet,  daß  die  zahlreichen  Ske- 
lette in  den  Gängen  der  Höhle  Werteba  in  Bilcze  Zlote 
auf  Beisetzung  von  Leichen  dortselbst  hhideuten,  während 
OssowsKi  der  Ansicht  ist,  daß  es  Bewohner  dieser  Höhle 
seien,  die  durch  irgendein  Naturereignis  in  derselben  ver- 
schüttet wurden  und  starben.  Daß  diese  Kultur  der  jüngeren 
Steinzeit  angehört,  ist  durch  zahlreiche  Funde  geglätteter 
Steinwerkzeuge  festgestellt.  Ihr  spezielles  Merkmal  sind 
aber  dieTongefäl^edermannigfaltigsten  Form  undGröße  aus 
feingeschlämmtem,  gut  gebranntem  Ton,  die  außen  und  zu- 
weilen auch  innen  mit  Malereien  von  zumeist  braunroter  Farbe 
bedeckt  sind.  Diese  entspricht  ganz  dem  altmykenischen 
Typus;  vorwiegend  sind  Spirallinien,  doch  auch  geometrische 
Ornamente.  Die  Phantasie  des  Zeichners  schuf  die  mannig- 
faltigsten Abwechslungen.  In  der  Höhle  von  Bilcze  finden 
sich  auch  Tierbilder  unter  den  Ornamenten.  Am  merk- 
würdigsten von  allen  Gefäßen  sind  jene  Doppelgebilde 
von  der  Form  eines  Opernglases  oder  Feldstechers,  die, 
wie  nun  auch  Hadaczek  annimmt,  als  Unterlagen  für  die 
oft  wenig  stabilen  Schlüsseln  und  Gefäße  mit  schmalem 
Boden  dienten.  Merkwürdig  sind  schließlich  die  zahlreichen 
männlichen  und  weiblichen  Figürchen,  dann  verschiedene 
Tierfigürchen  aus  Ton.  Neben  den  Steinwerkzeugen  waren 
auch  solche  aus  Knochen  im  Gebrauche.  Schließlich  muß 
noch  hervorgehoben  werden,  daß  bereits  auch  in  Südrußland 
Tongefäße  mit  Spiralenornamenten  gefunden  worden  sind 
[F.  Wor.Kow  im  Swiatowit  (Warschau)  III  1901  233  ff.].  So- 
mit erscheint  die  Ausbreitung  dieser  Kultur  von  den  Küsten 
des  Pontus  nordwärts  noch  mehr  gesichert  als  bisher;  ihr 
Ausgangspunkt  ist  aber  Kleinasien  und  der  Archipelagus. 
Zur  Bemerkung  Wor.Kows,  daß  neben  gemalten  Gefäßen 
auch  solche  mit  erhabenem  (in  den  feuchten  Ton  gepreß- 
tem) Ornament  sich  finden,  sei  bemerkt,  daß  ich  einige 
solcher  Scherben  bereits  bei  meinen  Untersuchungen  in  der 
Bukowina  gefunden  habe,  worüber  der  erste  Bericht  (jetzt 
auch  unten  der  Nachtrag)  zu  vergleichen  ist.  Merkwürdig 
ist,  daß  hier  die  Scherben  von  dieser  Beschaffenheit  meist 
ungebrannt  sind  und  sich,  wie  es  scheint,  nur  in  den  tieferen 
Schichten  finden. 


früheren  Jahre.  Neben  einig-en  geschlagenen  Werk- 
zeugen aus  Feuerstein  und  Feuersteinknollen, 
einigen  geglätteten  Steinmeißeln,  einigen  Knochen- 
und  Hornfunden,  die  zum  Teil  Spuren  menschlicher 
Tätigkeit  aufweisen,  wurden  vor  allem  zahlreiche 
Tongeräte  gefunden. 

Nur  unter  den  letzteren  sind  einige  neue 
beachtenswerte  Objekte  vorhanden,  die  teils  durch 
ihre  Malerei,  teils  durch  ihre  Form  oder  (iröße 
auffallen. 

So  finden  v/ir  zunächst  unter  den  Scherben 
neben  sehr  vielen  aus  gutem  Ton  gefertigten  und 
zum  Teil  mit  Bemalung  versehenen  einige  grobe, 
die  entweder  nur  am  Rande  mit  einfachen  Ein- 
drücken verziert  sind  oder  auch  ein  vertieftes,  ein- 
gekratztes einfaches  Ornament  aufweisen  (Fig.  41). 
Diese  schon  mehrfach  beobachteten  Scherben,  die 
mitunter  auch  schlecht  gebrannt  sind,  gehören 
offenbar  einer  andern  Kulturstufe  an.  Eine  von 
den  gewöhnlichen  Scherben  hat  einen  nasen- 
oder   schnabelförmigen   Ansatz    (Henkel,  Fig.  42). 

Neben  Vorratsgefaßen,  wie  die  Jahrbuch  I 
Fig.  95  und  oben  Fig.  4,  ist  jetzt  ein  59  cm  hohes 
von  anderer  Form  gefunden  worden.  Es  ist  nicht 
gemalt  und  weist  keine  Ohren  auf  (Fig.  43). 

Auch  unter  den  anderen  topfähnlichen  Ge- 
fäßen finden  sich  neue  Formen.  Man  vergleiche  die 
Fig.  44 — 49.  Vier  von  diesen  Gefäßen  sind  am 
oberen  Teile  von  außen  bemalt,  zum  Teil  mit 
Mustern,  die  bisher  nicht  beobachtet  wurden.  Die 
Malerei  ist  fast  durchaus  in  schwarzer  Farbe  aus- 
geführt. Nur  bei  Fig.  48  ist  auch  etwas  Rot  an 
gewendet.  Der  Topf  Fig.  44  hat  senkrecht  durch- 
bohrte Ohren.  Auch  fand  sich  die  Hälfte  von  einem 
kaum    I  Vi  cm  hohen  Töpfchen. 

Von  den  zahlreichen  Schüsseln  zeigen  Fig.  50 
und  Fig.  51  neue  Formen.  Das  Fig.  51  abgebildete 
Schüsselchen  ist  oval  gehalten  und  weist  drei  kleine 
Ohren  mit  wagerechter  Durchbohrung  auf  Zwei 
andere  Schüsseln  zeigen  außen  am  Boden  die 
Fig.  52  und  53  in  schwarzer  Farbe. 

Auch  die  Doppelgefäße  haben  eine  Be- 
reicherung erfahren.  In  dem  Fig.  54  abgebildeten 
Objekte,  von  dem  leider  nur  eine  Hälfte  gefunden 
wurde,  sehen  wir  ein  Doppelgetäß,  das  nur  die 
oberen  Schalen    und    die    obere   durchbohrte  Ver- 
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Fig.  41  Scherbe  mit  eingekratztem  Ornament,  8  cm  hoch.  Fig.  42  Scherbe  mit  nasenförmigem  Ansatz,  11  cm  hoch, 
Fig.  43  Großes  Vorratsgefäß,  59  cm  hoch,  53  cm  breit.  Fig.  44  Tongefäß  mit  zwei  Ohren,  25  cm  hoch.  Fig.  45  Ton- 
gefäß, 21  cm  hoch.  Fig.  46  Tongefäß  mit  schwarzer  Malerei,  17  cm  hoch.  Fig.  47  Tongefäß  mit  schwarzer  Malerei, 
29  etil  hoch.  Fig.  48  Töpfchen  mit  schwarzer  und  roter  Malerei,  1 1  cm  hoch.  Fig.  49  Topf  mit  schwarzer  Malerei, 
16  cm  hoch.  Fig.  50  Schüssel,  20  oii  breit.  Fig.  51  Ovales  Schüsselchen  oder  Schale  (oben  11:9  cm)  mit  3  Ohren  (das 
dritte  Ohr  rückwärts  in  der  Mitte).  Fig.  52  und  53  Ornamente  an  den  äußeren  (unteren)  Bodenflächen  von  Schüsseln. 
Fig.  54  Doppelgefäß,  7  c;;!  hoch,  36  c;;;  lang  (die  erhaltene  Hälfte  ist  18  cm  lang).     Fig.  54«  Tongewicht,  lOr;;;  hoch 


bindung  aufweist,  während  die  unteren  trichter- 
förmigen Erweiterungen  und  die  unteren  Stege 
fehlen.  Die  Schalen  sind  nicht  durchbohrt.  Das 
Gefäß  hat  vollkommene  Ähnlichkeit  mit  einem  in 
großen  Dimensionen  gehaltenen  Salz-  und  Pfeffer- 
gefäß. 

Auch  Tonfigürchen  sind  gefunden  worden. 
Ein  Mittelstück  von  einem  menschlichen  Figürchen 
deutet  darauf  hin,  daß  es  in  sitzender  Haltung 
modelliert  war.  Zwei  Unterteile  von  solchen  Figür- 
chen   sind    am  Fußende  postamentartig  erweitert; 


sie  waren  also  zum  Stehen  bestimmt.  Zwei  Rinder- 
figürchen  sind  durch  besonders  große  Höriier  aus- 
gezeichnet. 

Unter  den  sonstig-en  Tongeräten  i.st  noch 
eine  neue  Form  von  Tongewichten  (Fig.  54  a)  be- 
merkenswert. 

Über  die  näheren  Fundverhältnisse  hat  Herr 
v.  Kostin  keine  Beobachtungen  angestellt.  Die 
Funde  kamen  teils  in  Privatbesitz,  teils  soll(»n  sie 
an  das  l'jukowinaer  Landesmuseum  uml  au  das  k.  k. 
naturhistorische  Hofmuscum  geschickt  werden. 
Korrespondent   Prof.    R.   F.   Kai.vdl 
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BEIBLATT 


Raiwund  Fr.  Kaindl 

Neolithische  Funde  mit  bemalter  Keramik  in  Koszylowce  (Ostgalizien) 


Ein  neuer  Fundort  neolithischer  Keramik'),  der 
gewiß  zu  den  reichsten  dieser  Art  zählt,  ist  das 
Dorf  Koszylowce,   eine  Stunde  westlich  von  Tluste. 

Einige  zufällige  Funde  von  Scherben  und  Ton- 
figürchen,  welche  im  Garten  des  Gutsbesitzers  Josef 
Bernstein  gemacht  worden  waren,  erregten  zunächst 
das  Interesse  seines  Sohnes,  des  Herrn  Ludwig 
Bernstein.  Als  er  nach  weiteren  ähnlichen  Gegen- 
ständen zu  suchen  begann,  wurde  er  durch  einen 
Bauernjungen  aufmerksam  gemacht,  daß  auf  einem 
Riede  des  ausgedehnten  Gutsgebietes,  wo  vor  einigen 
Jahren  ein  Wald  gepflanzt  wurde,  unzählige  solcher 
Scherben  zu  finden  seien.  Herr  Bernstein  jun.  fand 
durch  Versuchsgrabungen  diese  Angabe  bestätigt. 
Der  Zufall  wollte,  daß  Univ. -Prof.  Dr.  Herzberg- 
Fränkei.  aus  Czernowitz  nach  Koszylowce  kam  und 
auf  die  Funde  aufmerksam  wurde.  Er  brachte  mir 
Proben  und  Abbildungen  von  gefundenen  Scherben 
und  Gefäßen,  welche  Fräulein  Theodora  Bernstein 
angefertigt  hatte.  Die  Proben  genügten,  um  mir  die 
Überzeugung  zu  verschaifen,  daß  in  Koszylowce  eine 
der  Szipenitzer-i  Kulturschichte  ganz  gleiche  Fund- 
stätte sich  befinde.  Vom  Cnitsbesitzer  erhielt  ich 
die  Bewilligung  zu  Nachforschungen,  auch  wurde  ich 
bei  meinen  Arbeiten  im  Septemlier  1906  von  seiner 
Familie  auf  das  nachdrücklichste  unterstützt.  Ich  sage 
dafür  hier  meinen  besten  Dank'). 

Koszylowce  liegt  an  dem  von  Norden  nach 
Süden  fließenden  Bache  Dzuryn.  Wie  der  Dniester, 
in   den   er   sich   ergießt,  und   andere   podolische  CJe- 


')  Eine  gute  Ühersiclit  über  die  bisher  bek.innten 
Fundstätten  gibt  Th.  Voi.kov,  L'industrie  premycönienne 
dans  les  stations  niolilhiques  de  l'Ukraine  in  den  Matiriaux 
pour  l'Kthnologie,  herausgegeben  von  der  Lemberger  S/.EW- 
czKNKO-Gesellsch.Tft,  VI  (11)05)  ' — '^1-  ^^'^  i°  ruthenischer 
Sprache  geschriebene  Arbeil  ist  leider  nicht  vollendet.  Der 
Namen  Ukraine  im  Titel  umfaßt  nach  dem  Vorgang  anderer 
moderner  ruthenischer  Schriftsteller  auch  die  Nachbarländer 
von  SüdwestruQland. 


Wässer  weist  dieser  Bach  einen  überaus  gewundenen 
Lauf  auf.  Von  einer  solchen  Windung  wird  eine 
Hügelnase,  die  sich  von  West  nach  Ost  erstreckt,  so 
umflossen,  daß  sie  nur  von  Westen  zugänglich  ist. 
Nach  allen  anderen  Seiten  fällt  sie  ziemlich  steil 
gegen  die  tief  eingefressene  Talsohle  ab.  Diese  Berg- 
nase ist  der  reiche  Fundort,  mit  dem  wir  uns  zu  Ijt- 
schäftigen  haben. 

Wieaus  der  Beschreibung  sich  ergibt,  besitzt  diese 
Stätte  alle  Eigenschaften,  welche  sie  zu  einer  prä- 
historischen Ansiedlung  geeignet  machten.  Vor  allem 
bietet  sie  den  Ansiedlern  große  Sicherheit.  Noch 
heute  nennt  das  Volk  diese  Hügelnase  Oböz,  d.  h. 
das  Lager.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Ort 
in  jüngerer  Zeit  tatsächlich  als  Heerlager  benutzt 
wurde  und  die  Erinnerung  daran  fortlebt.  Aber  auch 
die  Möglichkeit  ist  vorhanden,  daß  der  „Oböz"  gegen 
Westen  frülier  eine  Wallanlage  aufwies  und  diese 
bei  der  Beurbarung  dieses  Riedes  zerstört  wurde. 
Jetzt  ist  wenigstens  keine  Spur  von  ihr  erhalten. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  wurde  der  Versuch 
gemacht,  dieses  Ried  als  Acker  zu  benutzen;  aber 
die  Früchte  gediehen  nicht.  Hierauf  bepflanzte  man 
den  Oböz  mit  WaldbiUimchen;  aber  auch  diese  ge- 
diehen nicht.  Durch  meine  Untersuchung  ist  die  Ur- 
sache dieser  L^nfruchtbarkeit  klargelegt;  auf  dem 
ganzen  Riede  liegt  unter  einer  spärlichen  Gras-  und 
Humusdecke  das  weitausgedehnte  Trümmerfeld  einer 
Ansiedlung. 

Geht  man  den  Oböz  ab,  so  findet  man  zahl- 
reiche Stellen,  auf  denen  das  Gras  sehr  spärlich  ist. 
Dazwischen  sind  einzelne  Streifen  und  Flecken,  wo  es 
besser  gedeiht.  Es  ist  klar,  daß  an  Stellen  ersterer 
Art  die  eigentlichen  Fundstätten  liegen.  Hie  und  da 
wird  man  geradezu  gewahr,  daß  die  unfruchtbaren 
Stellen  mehr    oder    weniger    viereckige    Form    auf- 


■')   Vgl.  meine  Berichte  im  Jahrbuch  der  Z.  K.  I  und  II. 
')  Frl.   Theodora   Bern.stein    hat   auch    die   Zeich- 
nungen für  diesen  Bericht  angefertigt. 
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Fig.  I  —  II      Scherben  von  bemallen  Gefäßen  aus  Koszyiowce  (l — 4:   ^/s-  S-    Vs»  ^' 
Jahrbuch  für  Altertumskunde  II  1908 


/j,  9:  Vi,,   10  und  II:   '/j  n.  Gr.). 
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Fig.   12     Bemaltes  Geßß  aus  KoszyJowce 
(12  cm  hoch) 

weisen:  das  sind  Hüttenplätze,  wo  eine  Unmasse  von 
Scherben  und  vor  allem  von  gebrannten  Lehm- 
stücken  liegt. 

Abgesehen  von  ganz  unbedeutenden  Versuchs- 
grabungen, beschränkte  sich  unsere  Nachforschung 
auf  eine  solche  dürre  Stelle.  Hier  hatten  Herr  Ludwig 
und  Frl.  Theodora  Bernstein  schon  vor  meiner  An- 
kunft zu  graben  begonnen.  Als  in  meiner  Gegenwart 
die  Arbeit  fortgesetzt  wurde,  konnte  ich  gar  bald  fest- 
stellen, daß  wir  innerhalb  einer  von  Feuer  zerstör- 
ten Hütte  standen.  Der  Befund  war  derselbe  wie  in 
Szipenitz  und  ähnlichen  Stätten.  Massenhaft  fanden 
sich  gebrannte  Lehmstücke,  zum  Teil  recht  große 
Klumpen,  auf  einer  Seite  geglättet,  auf  der  andern 
mit  Abdrücken  von  Stäben  und  Holzwerk.  Wir 
haben  es  also  mit  einer  Hütte  zu  tun,  die  aus 
leichtem  Holzwerke  hergestellt  und  mit  Lehm  ver- 
klatscht war.    Wo    die  Wände    gezogen  waren,  dort 


Fig.    13     Bemalle    Schüssel  aus  Koszylowce 
(oberer  Durchmesser   iS  cm) 

Eine  genaue  Verfolgung  der  Umrisse  dieser 
Hütte  war  nicht  möglich,  weil  einzelne  Partien  schon 
früher  weggegraben  waren. 

In  überaus  reicher  Menge,  stellenweise  massen- 
haft, fanden  sich  Topfscherben  vor;  offenbar  sind  die 
Gefäße  beim  Ausbruche  des  Brandes  an  Ort  und  Stelle 
geblieben  und  wurden  unter  den  Trümmern  der  Hütte 
begraben.  Neben  den  Gefäßen  fanden  sich  zahlreiche 
Tonkugeln  und  Tonpyramiden,  auch  diese  an  ein- 
zelnen Stellen  in  größerer  Zahl,  und  zwar  geflissentlich 
gehäuft  aufbewahrt;  vielleicht  ist  an  den  betreffenden 
Stellen  ein  Netz  gelegen  oder  ein  Webstuhl  gestanden, 
zu   dem    diese   Gewichte    gehörten,   oder    der   Herd ; 


Fig.  14—21 
Tongewichte  aus   Koszylowce  (3V2 — ■■  '^"'  hoch,   -, — t)  cm  lireit) 


bilden  die  gebrannten  Lchmstücke  einen  leicht  zu 
verfolgenden  förmlichen  Wall.  Die  Ansiedlung  ist 
einer  verheerenden  Feuersbrunst  zum  Opfer  gefallen. 
Ihr  Wiederaufbau  ist  nicht  versucht  worden;  denn 
es  scheint  nur  eine  einzige  Kulturschichte  vorhanden 
zu  sein. 


denn  diese  Gebilde  kiinnen  auch  als  eine  Art  von 
Feuerböcken,  Topfunterlagen  o.  dgl.  benutzt  worden 
sein.  Dazwischen  liegen  einzelne  geschlagene  Feuer- 
steine, hie  und  da  ein  unbearbeiteter  Tierknochen, 
endlich  Tonfigürchen.  Bearbeitete  Knochen  unil  ge- 
schliflene  .Steinwerkzeuge  fanden  sich  bis  1')06  nicht. 
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Fig.  22 — 25  Tonfigürchen  aus  Koszylowce.  Fig.  22  Vorder 
und  Rückansicht  {Sein  boch);  23  Tierfigürchen  (4 -5  cm 
lang),  Rückansicht;  24  Tierfigürchen  (6  cm  lang),  Seiten- 
ansicht; 25  a  Tierfigur  (l3'5  cm  lang,  h  Rückansicht, 
f  Kopfansicht) 


Fig.  26     Bemaltes  Gefäß  aus  Koszylowce 
{H  cm  hoch,   l<)  cm  breit) 

Die  Fundstücke:'') 
Die  Scherben  weisen   dieselbe  Beschaffenheit 
wie  in  Szipenitz  auf:    guter  Ton,  sorgfältig  vorgear- 

■*)  Einige  der  im  folgenden  beschriebenen  Objekte 
sind  im  Garten  des  Gutshofes  gefunden  worden;  doch  konnte 
die  Familie  Brrnstein  sie  nicht  mehr   genau  ausscheiden. 


Fig.   27     Bemaltes  Gefäß  aus  Koszylowce 
(520«  hoch,  47  t";/;  breit) 


ig* 
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Fig.  28—36     Teile  und  Scherben  von  bemalten  GeRißen  aus  Koszyiowce  (28   180«  Dm.,   II  cm  hoch; 
29   ige»!  Dm.;  30  30  c;;i  hoch;  31   ij  cm  hoch;  32 — 35  ^/3  n.  Gr.;  36   '/,  n.  Gr.) 


bellet  und  gut  gebrannt,  keine  Spur  der  Töpfer- 
scheibe, doch  sind  sie  sorgfältig  geformt.  Sie 
gehören  Gefilßen  der  mannigfaltigsten  Form  und 
Größe  an.  Zum  größten  Teile  sind  sie  bemalt,  und 
zwar  vielfach  außen  und  innen.  Von  den  Farben 
überwiegen  auch  hier  Braun  und  Schwarz,  doch  sind 


auch  Gelblich,  Weiß  und  Grau  verwendet;  am  spär- 
lichsten kommt  Rot  vor.  Vorstellung  dieser  Malerei 
mit  ihren  abwechslungsreichen  Motiven  geben  Fig.  1 
bis  13,  wo  auch  versucht  wurde,  die  Farben  anzu- 
deuten: weiß,  gelblich  und  grau  blieben  weiß;  rot 
wurde  durch  Hill,  braun  diuch  ä8885^,  schwarz  endlich 
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Fig.  37     Bemalte _SchÜ3sel  aus  Koszylowce 

a  von  unten,  6  von  der  Seite  gesehen  {6  cm  hoch,   18  ctn 

größte  Breite) 

durch  schwarz  gekennzeichnet.  Es  braucht  kaum  be- 
merkt zu  werden,  daß  diese  Methode  nur  ein  ganz 
unvollkommener  Ersatz  für  Farbendrucke  bieten 
konnte.  Hervorgehoben  muß  noch  werden,  daß  an 
diesem  Fundorte  wie  in  Szipenitz  vereinzelt  auch 
schlecht  gebrannte  Scherben  von  anderer  Machart 
vorkommen.  Sie  sind  größer  und  haben  primitivere» 


Fig.  38    Gefäß    aus    Koszylowce    mit    geringen  Spuren  von 
Malerei  (27  cni  hoch,  30  cm  breit). 

durch  Eindrücke  hervorgebrachte  Verzierungen;  ob 
sie  einer  älteren  Kulturstufe  angehören,  mag  zunächst 
dahingestellt  bleiben. 


Aus  den  Scherben  konnten  bisher  nur  wenige 
G  ef  äße  Zusammengestelltwerden. Zunächst  ist  schon 
beim  Pflanzen  der  Bäumchen  und  früher  manches 
Bruchstück  verworfen  und  verschleppt  worden. 
Dazu  kam,  daß  ich  während  der  Ausgrabung  nur 
wenig  Zeit  der  Zusammenstellung  widmen  konnte, 
und  Herr  Ludwig  und  Frl.  Theodora  Bernstein,  die 
sich  mit  großem  Eifer  der  Sache  annahmen,  bald 
darauf  elenfalls  Koszylowce  verließen.  Zusammen- 
gestellt sind  bisher  ganz  oder  doch  in  größeren 
Bruchstücken  nur  einige  Töpfe  und  Schüsseln  (vgl. 
Fig.  12  und  13).  Doch  ist  auch  daraus  zu  ersehen, 
daß  wie  in  Szipenitz  so  auch  hier  alle  Größen  und 
Formen  von  winzigen  Töpfchen  mit  nur  einigen 
Zentimeter  Durchmesser  bis  zu  den  großen  Vorrats- 


Fig.  39     Gefäßscherben  mit  einem  Tierkopf  als  Henkel  aus 

Koszylowce,    a  Vorder-    und    b  Seitenansicht    (Länge    und 

Breite  des  Kopfes  etwa  4  cm) 

gefäßen  vertreten  sind.  Ebenso  gibt  es  ganz  kleine 
Schüsseln,  aber  auch  solche  von  etwa  60  cm  Durch- 
messer. 

Von  den  Tonkugeln  und  Pyramiden  sind 
einige  Formen  vertreten.  Sie  werden  veranschaulicht 
durch  Fig.  14—21  und  gleichen  ganz  den  in  Szipenitz 
gefundenen.  An  pyramidenförmigen  Tongewichten 
fanden  sich  bisher  etwa  dreißig;  von  den  flachen 
Tonkugeln  vier  oder  fünf. 

Das  interessanteste  Tonfigürchen  ist  das 
weibliche  Idol  Fig.  22;  es  gleicht  Funden  der  Szipe- 
nitzer  Kulturschichte.  Dasselbe  gilt  auch  von  den 
hier  gefundenen  drei  Tierbildern  aus  Ton  (Fig.  23  bis 
25);     Fig.  25  ist    nach    der   Bildung    des  Maules  und 
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des  Schwanzes  gewiß  als 
ein  Widder  zu  deuten,  die 
Hörner  sind  leider  abge- 
brochen*). 

Messer  undScha- 
b  e  r  aus  Feuerstein  weisen 
die  gewöhnlichen  Formen 
auf.  Häufig  sind  rohe 
Steinplatten.  Geschlif- 
fene Steine  und  Knochen- 
werkzeuge sind  bis  1906 
nicht    entdeckt    worden. 

Nachtrag 

Im  Laufe  des  Jahres 
1907  hat  Herr  Ludwig 
Bernsterj  sowohl  allein 
als  auch  in  Verbindung 
mit  mir  die  Forschungen 
am  Oböz  fortgesetzt.  Zu- 
nächst in  der  1906  be- 
gonnenen Grube;  ferner 
wurde  in  deren  unmittel- 
barer Nachbarschaft  eine 
neue  Grube  ausgehoben, 

um  über  Lage  und  Art  der  Fundschichten  eine  all- 
gemeine Orientierung  zu  erlangen  und  die  Arbeit 
erfolgreicher  fortsetzen  zu  können. 

Auch  hier  stieß  man  einige  Dezimeter  unter  der 
Oberfläche   auf   mehr  oder   minder    stark    gebrannte 
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Fig.  41   und  42    Tonfunde  aus  Koszylowce    (41    —   Arm(?) 
einer    Puppe  —    Hein,    42    n  cm   lang);    43  und  44   Bruch- 
stücke  von   neinljeilen  (10  cm  lang) 

Lehmstücke,  die  an  gewissen  Stellen  in  größerer 
Menge  und  Stärke  wallartig  lagen.  An  vielen  Stücken 
waren  die  Abdrücke  des  Flechtwerkes  der  Hütten- 
wände bemerkbar.  In  der  Nähe  und  unter  diesen 
stärkeren  Anhäufungen  von  gebranntem  Wandbewurf 
finden  sich  die  meisten  Gefäßreste.   An  einer  Stelle 


')  Wohl  Votivbildchcn,  wie  sie    noch  jetzt  angefertigt 
werden. 


ab  c 

Fig.  40    Bemalte  Tonfigur  aus  Koszylowce  (hoch   17cm,  Breite  in  den  Hüften  7'5  cm) 


stieß  an  den  Schuttwall  eine  etwa  50  cm  im  Quadrat 
messende  Pflasterung  aus  Steinplatten.  Die  Kultur- 
schichte ist  durch  früheres  Beackern,  hierauf  durch 
die  Bepflanzung  mit  Bäumen  vielfach  gestört;  ihre 
Dicke  ist  sehr  verschieden. 
Die  Funde  bestehen: 

1.  Aus  zahlreichen  Resten  von  Tongefäßen, 
(Fig.  26 — 38)  zumeist  bemalt.  Einige  Gefäße  ließen 
sich  teilweise  herstellen.  Ein  Scherben  weist  einen 
Tierkopf  als  Henkel  auf  (Fig.  39). 

2.  Mehrere  Bruchstücke  von  Menschenfigürchen 
aus  Ton;  eines  ist  durch  Größe  und  Bemalung  (Lenden- 
schurz) ausgezeichnet  (Fig.  40).  Fig.  41  dürfte  den 
Arm  einer  Gliederpuppe  darstellen;  er  wurde  wohl 
mittels  eines  Schnürchens  an  der  durchbohrten  Schul- 
ter der  Puppe  befestigt. 

3.  Fig.  42  stellt  ein  hornförniiges  Gebilde  aus 
Ton  dar,  das  wahrscheinlich  einem  Rinderfigürchen 
angehört,  wie  sie  in  diesen  Kulturschichten  gefunden 
werden.  Es  könnte  aber  auch  der  Ansatz  (Henkel) 
eines  kleinen  Gefäßes  sein. 

4.  Mehrere  Tongewichte  ähnlicli  den  früher  lie- 
schriebenen. 

5.  Zwei  Hacken  aus  Knochen  mit  Stiellöchern; 
lieide  leider  zerbrochen  (Fig.  43. 44). 

6.  Feuersteinspäne,  Schaber  u.  dgl. 
(geschliffene     Steinwerkzeuge     (Beile,     Meißel) 

wurden  auch   1907  nicht  gefunden. 
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Neue  anthropologische  und  volkskundliche  Arbeiten  über  Galizien, 

Russisch  -  Polen  und  die  Ukraine. 


Von  Prof.  I)r.  R.  F.  Kaindl.   Czernowit/. 


I. 


Im  Bd.  74,  Nr.  24  uud  Bd.  78,  Nr.  15  des  Globus 
sind  Bericbte  über  polnische  und  ruthenische  Arbeiten 
unserer  Disziplinen  erschienen.  In  denselben  sind  Neu- 
erscheinungen bis  zum  Jahre  1899  berücksichtigt  worden. 
Seither  ist  eine  so  reiche  Anzahl  neuer  beachtenswerter 
Publikationen  gelehrter  galizischer  Gesellschaften  ')  zu 
verzeichnen,  dafs  es  nötig  ist,  schon  Jetzt  eine  Übersicht 
über  den  Inhalt  derselben  zu  bieten.  Vieles  von  den 
Ergebnissen  dieser  in  wenig  verbreiteten  Sprachen  er- 
schienenen und  daher  schwer  zugänglichen  Studien  darf 
auf  allgemeineres  Interesse  Anspruch  erheben. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dafs  der  Lemberger  Historische 
Verein  aus  Anlats  der  500jährigen  .Tubelfeier  der  Krakauer 
Universität  am  4.,  5.  und  6.  Juni  1900  eine  Versamm- 
lung polnischer  Historiker  uud  Ethnographen 
in  Krakau  veranlatst  hat.  In  dieser  sind  weit  über  ein 
halbes  Hundert  Referate  von  verschiedenen  Gelehrten 
vorgetragen  worden.  In  der  dritten  Sektion  wurden 
archäologische  und  volkskundliche  Gegenstände  behandelt. 
Bolsmowski  aus  Kijew  beschreibt  in  Wort  und  Bild 
eine  Anzahl  von  Bronzefunden  aus  dem  südlichen  Ruts- 
land, welche  er  als  die  ältesten  Zeugnisse  der  Verbreitung 
des  Christentums  in  diesen  Gegenden  bezeichnet,  und  er 
glaubt,  dafs  dasselbe  hierher  mit  den  jüdischen  Händlern 
kam,  die  hier  seit  dem  4.  Jahrhundert  auftreten.  Der- 
selbe berichtet  auch  über  einen  merkwürdigen,  in  Form 
eines  Runenstabes  hergestellten  Kalender,  das  „Scepter 
Gedymins"  genannt;  die  Art  und  Weise,  wie  die  älteren 
Publikationen  über  diesen  Gegenstand  gemacht  wurden, 
machten  ihn  verdächtig.  Nun  glaubt  Botsmowski  in  dem 
Umstand,  dafs  er  die  auf  ihm  benutzten  Zeichen  ander- 
wärts nachwies,  ein  Kriterium  der  Echtheit  gefunden  zu 


')  Es  sei  ausdrückUch  erwähnt,  dafs  ich  mich  nur  auf  die 
I'ublikHtiouen  beschränke,  welche  in  Galizien  erschienen  sind. 


haben  2).  Demet  rykie  wicz  bespricht  den  Stand  der 
archäologischen  Forschung  in  den  polnischen  Ländern, 
Kopera  regt  an  die  Herausgabe  von  schrittlichen  Quellen 
zur  Kunst-  und  Kulturgeschichte  des  11.  bis  13.  Jahr- 
hunderts, ebenso  der  mittelalterlichen  polnischen  Münzen; 
Pagaczewski  die  Inventarisierung  der  Kunstdenkmäler 
in  Polen  und  liesonders  in  Galizien.  Miynek  macht 
darauf  aufmerksam,  dafs  der  alte  Volksname  „Lach"  in 
der  Gegend  zwischen  Biala  und  San,  der  Weichsel  und 
den  Karpathen  sich  erhalten  hat,  und  regt  weitere  For- 
schungen an.  Parczewski  hat  ein  sehr  ausführliches 
Referat  über  die  Feststellung  der  Grenzen  und  der  An- 
zahl der  Polen  geliefert,  während  Zawilinski  die  Not- 
wendigkeit einer  ethnographischen  Karte  Polens  betont. 
Sehr  interessant  ist  die  Arbeit  von  Sikorski  über  die 
Familiennamen  in  der  Tarnower  Gegend.  Schlietslich 
erwähnen  wir  Swi^teks  Bericht  über  den  Stand  der 
polnischen  Volkskunde. 

Ferner  beansprucht  unsere  Aufmerksamkeit  vor  allem 
die  Thätigkeit  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Krakau.  Von  den  durch  dieselbe  heraus- 
gegebeneu „Materyaly  antropologiczno  -  archeologiczne 
i  etnologiczne"  ist  der  fünfte  Band  erschienen.  Den 
wichtigsten  Teil  desselben  bUden  Abhandlungen  zur 
Archäologie  und  Prähistorie  von  Russisch-Polen.  Rut- 
k  o  w  s  k  i  bietet  eine  anthropologische  Studie  über  die 
Bevölkerung  einiger  Bezirke  des  Gouvernements  Plock, 
der  zahlreiche  Tabellen  beigegeben  sind.  Im  Anschlüsse 
an  eine  Erklärung  Virchows  und  Lissauers  hält  der  Ver- 
fasser diese  (iräber  nach  gewissen  charakteristischen  Bei- 
gaben für  solche  slavischen  Ursprungs.  Er  beweist  ferner 
aus  der  Zahl  der  (iräber  und  ihren  verschiedenen  Kultur- 


')  Man  vergleiche  die  Beschreibunj;  eines  äUnUchen  Ka- 
lenders in  Miillners  Argo,  Zeit.schr.  f.  krainische  Landes- 
kunde VIU  (IHOO),  S.   Uli  ff, 
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jierioden  ano-ehörigen  Beigaben  (st einheitliche  an  gewissen 
Stellen;  anderswo  Geräte  von  Bronze  und  Eisen  neben- 
einander; auf  anderen  Friedhöfen  nur  eiserne),  den  ver- 
schiedenen Beerdigungsarten,  wobei  jüngere  Gräber  über 
älteren  nachweisbar  sind,  dafs  wir  es  mit  bodenständiger 
Bevölkerung  zu  thun  haben.  Die  Schädel  sind  dolycho- 
cephal;  doch  will  Rutkowski  festgestellt  haben,  dafs  sich 
dieselben  bereits  den  brachycephalen  zu  nähern  anfingen. 
Diese,  übrigens  auch  von  ihm  als  unsicher  betrachtete 
Annahme  hängt  mit  dem  Umstände  zusammen,  dats  man 
die  dolychocephalen  Schädel  als  diu'chaus  germanisch  in 
Anspruch  nahm,  während  gegenwärtig  die  brachycephalen 
unter  den  Slaven  überwiegen.  Interessant  ist  noch  eine 
Bemerkung:  Aus  anthropologischen  Momenten  scheint 
es  auch  hervorzugehen ,  dafs  auf  königlichen ,  zum  Teil 
auf  klösterlichen  Gütern  sich  der  ursprüngliche  polnische 
Älenschenschlag  reiner  erhalten  hat  als  in  den  Dörfern 
des  Adels.  Dies  würde  damit  zusammenhängen ,  dafs 
in  letzteren  sehr  viele  Kriegsgefangene  untergebracht 
wurden.  Wieviel  von  diesen  Untersuchungen  der  Kritik 
standhalten  wird,  mufs  freilich  dahingestellt  bleiben.  — 
Zahlreiche  Nachrichten  über  prähistorische  Ausgrabungen 
an  verschiedenen  Orten  Polens  bietet  M.  Wawrzeniecki. 
Sie  gehören  zumeist  der  Steinzeit  an.  Aufser  den  ent- 
deckten Begräbnisstätten  sind  besonders  die  zwei  auf- 
geschütteten Berge  bei  Rawa  Stara  bemerkenswert.  Über 
die  von  diesem  Forscher  nur  kurz  erwähnten  Höhlen  bei 
üjcüw  hat  St.  Czarnowski  eine  sehr  ausführliche  Arbeit 
publiziert.  Diese  weit  ausgedehnten  Höhlen  haben  reiche 
Funde  an  Geräten  und  Knochen  ergeben.  Die  Werkzeuge 
gehören  zumeist  der  Steinzeit  an  ;  von  Bronze-  und  Eisen- 
geräten ist  sehr  wenig  gefunden  worden;  letztere  sind 
mit  dazu  gehörigen  Münzen  in  historischer  Zeit  dahin 
gelangt.  Die  Funde  sind  auf  elf  Tafeln  sorgfältig  abge- 
bildet. Die  zahlreichen  Waffen  und  Reste  von  Waldtieren 
weisen  darauf  hin ,  dafs  die  Bewohner  dieser  Höhlen 
vorzüglich  von  der  Jagd  lebten.  Doch  fanden  sich  auch 
Mahlsteine,  ebenso  die  Reste  von  Haustieren.  Gefundene 
Angeln  beweisen  die  Beschäftigung  mit  dem  Fischfang. 
Webstuhlgewichte  aus  Lehm  und  Schiffchen  aus  Knochen 
gefertigt,  bezeugen  die  Beschäftigung  mit  der  Weberei. 
Hervorgehoben  niufs  werden,  dafs  die  Anzahl  der  polierten 
Steinwerkzeuge  sehr  gering  ist ,  daher  Czarnowski  die 
Masse  der  Funde  den  Anfängen  der  jüngeren  Steinzeit 
zuschreiben  möchte.  .\n  prähistorischen  Arbeiten  ist 
noch  zu  erwähnen  der  Berieht  von  M.  E.  Brensztein 
über  zwei  Begräbnisstätten  bei  Telsch  (Samogitien).  Die 
Begräbnisstätte  „Szyluks"  mit  Skelettgräbern  gehört  der 
jüngeren  Steinzeit  an;  später,  schon  in  der  Eisenzeit, 
sind  hier  jüngere  Gräber  angelegt  worden.  Auf  „Gargzdi- 
Kalnas"  sind  Bronze-  und  Kisengeräte  gefunden  worden. 
Den  Schlufs  des  Bandes  bildet  eine  reiche  Sammlung  von 
Volkserzäblungen  der  schlesischen  Polen  von  ('.  Mali- 
nowski,  als  Fortsetzung  der  in  Band  IV  begonnenen 
Publikation.  Zur  ganzen  Sammlung  sind  gute  Register 
beigegeben. 

Von  den  duich  die  Akademie  in  Krakau  herausge- 
gebenen Werken  sind  vor  allem  hier  noch  zu  nennen 
„Litauische  Volksweisen"  '),  gesammelt  von  Anton 
.luszkiewicz,  bearbeitet,  redigiert  und  hei'ausgegeben  von 
Sig.  Noskowski  und  .loh.  Baudouin  de  Courtenay,  erster 
Teil,  Krakau,  Akademie  der  Wissenschaften,  4"  (XLIV, 
247  Seiten).  Dainos  oder  litauische  Volkslieder  sind 
schon  wiederholt  gesammelt  und  hernusgegel)en  worden, 
so  von  Rhes.i,  Kurschat,  Nf^sselmann,  Kolberg,  Bartsch 
und  Hoflheinz.  Die  vorliegende,  überaus  reichliche 
Sammlung  — •  etwa   1800  Nummern  —  wurde  von  .\iiton 

■')   Der  pulni-<i'li"  'nt.-l  lautet:  „Melodju  luduwe  litewsUie." 


.Juszkiewicz,  einem  katholischen  Geistlichen  (gest.  1880), 
angelegt,  welcher  während  seiner  Amtsthätigkeit  ebenso 
eifrig  die  Texte  wie  die  Melodieen  dieser  Lieder  auf- 
zeichnete. Nach  seinem  Tode  kam  die  Sammlung  zu- 
nächst an  Joh.  Karlowicz,  der  sie  wieder  der  Akademie 
in  Krakau  abtrat.  An  der  Ordnung  der  Sammlung 
arbeitete  nun  zunächst  0.  Kolberg,  sodann  nach  seinem 
Tode  Isidor  Koperuicki,  und  als  auch  dieser  schon  1891 
starb ,  wurde  Prof.  Baudouin  de  Courtenay  und  der 
IMusikdirektor  Sig.  Noskowski  mit  der  schwierigen  Arbeit 
betraut.  Nun  liegt  der  erste  Band  derselben  vor.  Ei' 
enthält  polnische  und  deutsche  Einleitungen  über  die 
Entstehung  der  Sammlung,  ihre  Bearbeitung,  frühere 
ähnliche  Publikationen ,  endlich  die  Bedeutung  dieser 
Lieder.  Noskowski  hebt  insbesondere  hervor,  dats  zwi- 
schen diesen  Liedern  und  jenen  der  Slaven ,  vor  allem 
aber  den  polnischen,  ein  gewaltiger  Unterschied  sich 
findet.  Gegenüber  der  grofseu  Mannigfaltigkeit  in  diesen 
herrscht  dort  eine  ziemlich  arme  und  monotone  Rhythmik. 
Es  macht  sich  in  ihnen  ein  unaufhörliches  Streben  nach 
dem  dreiteiligen  Takte  geltend.  In  dem  ruhigen  Rhythmus 
der  litauischen  Volkslieder  lassen  sich  nur  schwer  Spuren 
von  Ritterlichkeit  und  Heldenmut  erkennen;  kaum  in 
einigen  werden  energische  Wendungen  getroffen.  Ein 
Auftakt  (Anakrusis)  findet  sich  nur  in  einer  (!)  Nummer. 
Hierauf  folgt  die  Mitteilung  der  Melodieen.  Bedauerns- 
wert ist  nur,  dafs  aus  der  ganzen  Entstehungsgeschichte 
des  Werkes  hervorgeht,  dafs  man  es  nicht  immer  mit 
den  echten  volkstümlichen  Melodieen  zu  thun  hat;  viel- 
mehr scheinen  zahlreiche  Änderungen  vorgenommen 
worden  zu  sein.  Ein  zweiter  Band  wird  vor  allem  die 
selbständigen  Texte  der  Volkslieder  enthalten.  Es  sei 
noch  bemerkt,  dafs  alle  Anmerkungen  u.  dergl.  auch  in 
deutscher  Sprache  gegeben  sind,  so  dats  das  interessante 
Werk  allgemeinerer  Benutzung  zugänglich  ist.  Es  ist 
der  Krakauer  Universität  zu  ihrem  fiOOjälu'igen  .Tnlilbunn 
gewidmet. 

Prof.  Biei'ikowski  legte  in  einer  Sitzung  der  Kra- 
kauer Akademie  der  Wissenschaften  die  Photographieen 
zweier  in  Kertsch  in  skythischen  Gräbern  zugleich  mit 
Scherben  von  Gefäfsen  gefundener  Terrakotten  vor,  die 
aus  der  Bronzezeit  stammen.  Die  Terrakotten  stellen 
Wagen  vor,  die,  auf  vier  scheibenförmigen  Rädern  ruhend, 
die  Gestalt  von  kleineu  Häusern  mit  Fenstern  und  Thüren 
haben.  In  dem  oberen  pyramidenförmigen  oder  gewölbten 
Teile  wohnen  augenscheinlich  Menschen,  der  untere  Teil 
diente  als  Magazin.  Diese  Terrakotten  sind  als  Modelle 
wirklicher  Wagen  anzusehen ,  wie  sie  von  den  nomadi- 
sierenden Stämmen  der  Scythen  auf  der  Halbinsel  Krim, 
den  sogen.  TauQOCyxvd'Ki  e/^ia^oßiOL  benutzt  wurden. 
Erwähnt  werden  diese  Wagen  in  der  griechischen  Litte- 
ratur  oft  genug.  FAnc.  genaue  Beschreibung  <lerselbeu 
lief('it  Ilippokrates  TTfQi  Kfocov.  i'fV/roji,  roirwr,  Kap.  18 
(.\nzeiger  d.  Akad.  d.  Wisscuscliaften  in  Krakau  1901, 
S.  134  ff-.). 

Wertvolle  prähistorische  Arbeiten  enthält  die  „Teka 
konservatorska.  Rocznik  kola  c.  k.  Kouserwatoröw  Galicyi 
wschodniej".  Dieselbe  wii'd  von  der  Verbindung  der  von 
der  k.  k.  Wiener  Zentralkommiasion  f.  Kunst-  und  histoi'. 
Denkmaie  bestellten  Konservatoren  für  Ostgalizien 
herausgegeben.  Der  erste  Band  dieser  „Teka"  enthält 
vor  allem  zwei  Aufsätze,  die  uns  interessieren.  W.  Przy- 
byslawski  berichtet  über  den  Fund  von  fünf  Bi'onze- 
kesseln,  die  in  einer  Waldscblucht  zu  Uniz  am  Dniester 
nach  einem  «(ilkcnbrucliartigcn  Regen  gefunden  worden 
sind.  Das  Charakteristische  bei  diesen  20  bis  34  cm 
breiten  Gefäfsen  ist,  dats  sie  dnrcligeluMids  rechts  und 
links  je  zwei  üsen  und  je  zwei  an  dii^sen  angebrachte 
bogenförmige   Henke]    aüf\vfi--i'ii.      Alndiclii-  Funde    sind 
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schon  früher  einmal  in  (iiilizien  geniacht  wurden,  wie 
anch  in  Ungarn  und  an  anderen  Orten.  I)er  Forscher 
ist  der  Ansicht,  dats  sie  etrurischer  Arbeit  seien 
und  durch  den  Handel  hierher  kamen,  wobei  er  auf 
J.  N.  Sadowskis  Arbeit  über  die  Handelswejie  hinweist''). 
K.  I'awlowicz  berichtet  über  grofse  Höhlen,  welche  sich 
in  der  Uferlandschaft  des  ostgalizischen  Seretflusses  bei 
Bilcz  Zlote  befinden.  In  ihnen  wurde  eine  reiche  FüUe 
von  Gegenständen  entdeckt,  die  auf  die  Benutzung  dieser 
Höhlen  als  Wohnstätten  des  Menschen  in  der  Steinzeit 
hinweisen.  Mau  fand  aus  Stein:  Messer,  Sägen  und 
Schaber,  ferner  geschliffene  Äxte  und  Meifsel;  aus 
Knochen:  Ahlen  und  Anhängsel;  sodann  Werkzeuge  aus 
Hirschhorn;  aus  Thou:  Perlen,  Menschen-  und  Tierfiguren 
und  eine  Masse  von  Gefäfsen.  Aber  auch  in  jüngerer 
Zeit  wurden  die  Höhlen  und  ihre  Umgegend  bewohnt, 
wie  Funde  von  Bronze,  Eisen  und  Glas  beweisen.  Der 
Bericht  ist  übrigens  nur  als  ein  vorläufiger  zu  betrachten. 
Reicher  an  prähistorischen  Arbeiten  ist  der  zweite  Band 
(  1 900).  Von  grolsem  Interesse  ist  die  überaus  ein- 
gehende Beschreibung  des  Konservators  Szaraniewicz 
über  die  von  ihm  durchforschten  Grabfelder  von  Czech_y, 
Wysocko  und  Jasionow  in  Ostgalizien.  Es  sind  durch- 
aus Flach-  oder  Reihengräber,  ohne  alle  äutseren  Denk- 
male, Erdaufwürfe  oder  Steinhügel,  und  zwar  durchaus 
Skelettgräber,  nur  in  Czechy  auch  Brandgräber.  lu  L'zechy 
fanden  sich  diese  Gräber  in  solcher  Menge  wie  bisher 
noch  nirgends  in  Galizieu;  Szaraniewicz  möchte  sie  in 
die  letzten  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  setzen. 
Die  Schädel  sind  durchaus  dolichokephal.  Die  Skelette 
lagen  in  der  Erde  ohne  jede  Umrahmung;  sie  lagen  am 
Rücken,  bisweilen  fand  man  Skelette  in  sitzender  Stel- 
lung. Bei  denselben  oder  an  den  Gliedern  derselben 
fanden  sich  Gegenstände  aus  Thon ,  Stein ,  insbesondere 
Feuerstein,  Bronze,  Eisen,  Silber  (doch  nur  selten),  aus 
Bein  und  Hörn,  Muscheln,  aus  Bernstein,  Harz,  Glas  und 
Terrakotta.  Zusammen  sind  1018  Stücke  gefunden 
worden,  ohne  die  thönernen  Gefätse,  von  denen  viele  schon 
bei  ihrer  Aufdeckung  unter  der  Einwirkung  der  Luft 
bald  in  Stücke  zerfielen,  daher  auch  nicht  ausgehoben 
und  verrechnet  werden  konnten.  Stein  und  Bronze 
überwiegen.  Eisen  kommt  mit  Bronze,  zuweilen  auch 
ohne  Bronze  neben  Steinobjekteu,  doch  selten  vor. 
Thönei'ne  Objekte,  besonders  Gefäfse,  waren  fast  überall 
in  grofser  Fülle  zu  finden.  Viele  Skelette  sind  ohne  alle 
Grabesbeigaben  gefunden  worden.  Gegen  das  Ende  der 
Grabungen  (1899)  wurde  die  Wahrnehmung  gemacht, 
dafs  bei  den  Skeletten,  die  mit  Eisenobjekten  versehen 
waren,  die  thönernen  Gefäfse  ganz  fehlten  und  dafs  solche 
Skelette  fast  durchgehends  in  der  Richtung  von  Süd  nach 
Nord  situiert  waren:  dies  waren  die  letzten  und  jüngsten 
Gräber  dieses  grofsen  Leichenfeldes;  mit  ihnen  höi'te  seine 
Benutzung  auf.  Belehrend  sind  noch  besonders  folgende 
Bemerkungen:  Die  Pfeilspitzen  waren  ausschliefslieh  aus 
Stein  und  Feuerstein;  Beile  (durchaus  so  klein,  dafs  in 
ihnen  nicht  Waffen  oder  Werkzeuge,  sondern  Standes- 
abzeichen vermutet  werden)  und  Hämmer  aus  Stein,  und 
zwar  tertiärem  Kalkstein,  Feuerstein  und  ein  Stück  aus 
Diorit  oder  Basalt ;  Wurfspeerspitzen  aus  Eisen  (doch 
nur  selten);  Kämme  aus  Bein;  Nadeln  aus  Bein,  Bronze 
und  aus  Eisen;  Messerchen  aus  Stein  und  Eisen; 
Schaber  zum  Schaben  der  Tierhäute  und  Glätter  aus 
Feuerstein  und  Stein;  Korallen  aus  Stein,  Glas  und 
Terrakotta,  Bernstein  und  Bronze,  Muscheln,  Menschen- 
und  Schweiuezähnen,  zuweilen  auch  durchlöcherte  Hänge- 
plättchen  aus  Stein,  aus  Bein,  aus  Bronze  und  Bernstein ; 
Knöpfe  aus  Bernstein    und  Bronze    mit   Olirehen    an    der 


')  Droiji  liandlowe  Grekr'iw  i  Kzymiau. 


Rückseite;  bronzene  Heftnadeln  (eigentliche Fibeln  fand 
man  gar  keine),  Schläfen-,  Haar-  und  Fingerringe,  Hand- 
und  Ilalsringe,  alle  diese  Gegenstände  auch  aus  Eisen, 
und  zwar  genau  in  derselben  Art  wie  die  Bronzegegen- 
stände, ein  Beweis,  dafs  sich  beide  Perioden  neben- 
einander entwickelten  und  die  Bronzesachen  als  Modelle 
für  die  eisernen  dienten.  Fufsringe  fanden  sich  nur 
einmal  an  den  Fülsen,  und  zwar  in  den  1899  durch- 
forschten jüngsten  Gräbern.  Auf  die  zahlreichen  anderen 
Angaben  können  wir  hier  nur  kurz  verweisen ,  so  die 
Ausführungen  über  die  vermutliche  Tracht  der  Beerdigten, 
den  Bestattungsritus  (Beigabe  von  Speisen),  die  Thon- 
gefätse  u.  s.  w.  Das  Nähere  möge  man  in  den  Mittei- 
lungen der  k.  k.  Zentralkommission  für  Kunst-  und 
historische  Denkmale,  Bd.  27,  S.  93ff.,  nachlesen,  wo  eine 
deutsche  Bearbeitung  der  {'obiischen  Originalarbeit  er- 
schienen ist;  doch  bleiben  der  Situationsplan  und  die 
zwölf  photographisch  aufgenommenen  Tafeln  der  polni- 
schen Arbeit  unentbehrlich.  Szaraniewicz  vergleicht  die 
Funde  auch  mit  ähnlichen  in  (ializien  und  anderen  Ge- 
bieten •').  —  Von  besonderem  Interesse  ist  ferner  der 
Bericht  W.  Przybyslawskis  über  Goldfuude  von 
Michalkow,  einem  am  Dniester  gelegenen  Dorfe  im  süd- 
östlichen Winkel  GaUziens.  Hier  sind  1878  und  dann 
1897  reiche  Funde  an  Goldgegenstäuden  gemacht  worden. 
Der  erste  Fund  wurde  glücklicherweise  ziemlich  voll- 
ständig für  das  Gräfl.  Dzieduszycki-Museum  in  Lemberg 
gewonnen.  Er  wird  aber  dort  so  sorgfältig  gehütet,  dafs 
er,  wie  ein  polnischer  Gelehrter  sich  ausdrückt,  unter 
sieben  Siegeln  und  besser  als  in  dem  Erdboden  verwahrt 
ist.  Nur  auf  ganz  aufserordentlichem  Wege  gelang  es 
dem  Konservator  Demetrykiewicz,  diesen  ersten  Schatz 
eingehender  zu  besichtigen,  um  ihn  in  dem  Kronprinzen- 
werke (Osterr.  -  ungar.  Monarchie  in  Wort  und  Bild), 
Band  Galizien,  S.  126  bis  129,  zu  beschreiben '').  Über 
den  zweiten  Fund  war  man  bisher  um  so  schlechter 
unterrichtet,  als  derselbe  sofort  nach  seiner  Auffindung 
verschleppt  worden  ist  und  in  verschiedene  Hände  kam. 
Wie  es  dabei  zuging,  beschreibt  jetzt  PrzybysUiwski  sehr 
ausführlich.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  in  der  Gegend 
von  Michalkow  von  Bauern  und  Juden  eine  Raubgräberei 
betrieben  wird,  der  wahrscheinlich  schon  mancher  Fund 
zum  Opfer  fiel.  Die  Gegenstände  sind  zum  Teil  von  den 
Findern  zerrissen  und  zerhackt  worden.  Przybyslawski 
hat  das  grofse  Verdienst,  die  irgendwie  auftreibbaren 
Gegenstände  beschrieben  und  abgebildet  zu  haben :  es 
sind  u.  a.  Goldbleche,  die  Teile  von  Armschienen  gebildet 
zu  haben  scheinen;  ein  goldener  Schmuckgegenstand  in 
Form  eines  Schildes,  ein  goldener  Reif,  zahlreiche  Gold- 
perlen und  vor  allem  goldene  Becher.  Ein  solcher  ist  auch 
beim  ersten  Funde  vorhanden  gewesen,  beim  zweiten  drei. 
Der  Forscher  verweist  nun  auf  die  bei  Herodot  mehrfach 
bezeugte  Sitte  der  Skythen,  goldene  Becher  bei  sich  zu 
führen  und  goldene  Schalen  dem  Könige  ins  Grab  zu 
legen.  Im  Anschlüsse  an  die  von  Herodot  gegebene 
Beschreibung  eines  skythischen  Königsgrabes  glaubt 
Przybyslawski  beide  Funde,  die  in  geringer  Eutfei-nung 
voneinander  gemacht  wiirden,  auf  ein  solches  beziehen 
zu  können;  dafs  der  Leichnam  und  sonstige  Beigaben 
nicht  gefunden  wurden,  erklärt  er  aus  der  grofsen  Aus- 
dehnung eines  solchen  Grabes.  Dazu  ist  zu  bemerken, 
dafs  Demetrykiewicz  die  Gegenstände  des  ersten 
Fundes    als   Produkte    der   paunonischen   La-Tene-Zeit 


')  Über  die  in  Czechy  gefuudeuen  Thongefäfse  inltMoud- 
henkehi  sind  jetzt  die  vergleichenden  Bemerknngen  von 
Demetrykiewicz  in  den  Mitteil.  d.  k.  k.  ZentralUummissiou, 
Bd.  27,  S.  232,  herbeizuziehen. 

')  Man  vergl.  MitteU.  d.  Anthropol.  Gesellschaft  in  "Wien 
1889,  Sitzungsberichte,  S.  6  u.  30. 
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und  nur  teilweise  auch  als  sogen,  skythische  Altei'tümer 
aiiffalste.  —  Die  Beschreibung  des  skythischen  Grab- 
zeremoniells zieht  auch  K.  Hadaczek  zur  Erklärung 
eines  Grabfundes  im  Walde  von  Zelechow  herbei.  Er 
verweist  nämlich  darauf,  dats  in  dem  von  ihm  unter- 
suchten Tumulus  unter  dem  Toten  eine  Art  von  hölzerner 
Unterlage  sich  befand,  was  freilich  nur  eine  entfernte 
Ähnlichkeit  mit  der  Blätterstreu  skythischer  Gräber  hat. 
Auch  sonst  ist  der  Grabbefund  ein  ungewöhnlicher;  vor 
allem  deutete  die  Lage  der  Knochen,  dafs  der  Körper 
nicht  als  natürliches  Ganzes  beerdigt  wurde;  ferner 
scheinen  die  Leichenteile  zunächst  mit  gestampftem  Lehm 
umhüllt  worden  zu  sein,  worauf  erst  der  Hügel  aufge- 
schüttet wurde;  au  Beigaben  fand  man  nur  zerstreute 
Feuersteinsplitter  und  einige  Scherben.  In  der  Nähe 
des  Grabes  fand  sich  eine  umfangreiche  Feuerstätte,  wie 
sie  der  Referent  bei  Brandgräbern  wiederholt  beoViachtet 
hat.  Sollte  vielleicht  der  Tote  zunächst  unvollkommen 
verbrannt  und  sodann  dessen  Knochen  unter  gestampfter 
Erde  beigesetzt  worden  sein  V  Leider  sagt  der  Fund- 
bericht nicht,  ob  die  Knochen  Spuren  von  Feuerbrand, 
eventuell  von  künstlicher  Entfernung  des  Fleisches 
zeigen.  Doch  mufs  hervorgehoben  werden,  dafs  Hadoczek 
an  einem  anderen  Orte")  dieser  Gegend  (Niesluchow) 
thatsächlich  zahlreiche  Knochenfunde  machte,  die  darauf 
hinweisen,  dafs  die  Leichen  am  Scheiterhaufen  unvoll- 
ständig verbrannt  und  die  Reste  in  willkürlicher  Lage 
beigesetzt  und  mit  gelbem  Lehm  überstampft  wurden. 
In  unmittelbarer  Nähe  der  Grabstätten  in  Niesluchow 
finden  sich  reichliche  Spuren  einer  jüngeren  Kultur.  Es 
sind  dies  lehmgeschlagene  Böden,  wie  sie  noch  jetzt  in 
den  Dorfhütten  dieser  Gegenden  vorkommen,  vor  allem 
aber  eigentümliche  Ofen,  welche  mit  jenen  Böden  im  Zu- 
sammenhang stehen  '').  Die  Ofen  repräsentieren  zwei 
Typen.  Der  erste  Typus,  von  dem  zwei  Exemplare  ge- 
funden worden  sind,  ähnelt  der  Konstruktion  nach  der 
Bauart  der  griechischen  und  römischen  Töpferöfen,  als 
solche  fafst  sie  jetzt  auch  der  Forscher  auf,  während  er 
früher  an  Küchenöfeu  dachte.  Dieser  Ofentypus  besteht 
aus  einer  runden  oder  ovalen,  durchlöcherten  Bodendecke, 
die  wahrscheinlich  von  einer  kuppelartigen  Wölbunu' 
überdacht  wurde  und  aus  dem  leeren  Räume  unter  der 
Bodendecke,  mit  welcher  in  unmittelbarer  Verbindung- 
einfache  oder  doppelte  Feuerungskanäle  stehen.  Die 
Ofen  dieser  Art  sind  in  Lehmfufsböden  so  eingelassen, 
dafs  nur  die  die  durchlöcherte  Kreisdecke  überdachende 
Wölbung  übei'  die  Fufsböden  emporragte,  dagegen  sowohl 
die  unteren  leeren  Räume  als  auch  die  Kanäle  unter  dem 
Lehmfufslioden  liefen.  Von  dem  zweiten  Typus  sind  drei 
Repräsentanten  gefunden  worden.  Der  am  besten  er- 
haltene Ofen  besteht  aus  einem  im  gelben  Lehm  des 
Terrains  ausgeschnittenen  Unterbau,  30  cm  breit,  der  die 
Form  eines  massiven  Kegelrumpfes  hat;  einer  runden, 
stark  ausgebrannten  und  ausgeglätteten  einheitlichen 
Lehmj)latte  (90  cm  im  Durchmesser),  die  auf  diesen 
Unterliau  aufgesetzt  worden  ist,  und  einer  45  cm  hohen 
halbkugelförmigen  W  iilbung,  welche  die  l'latte  überdacht. 
In  der  Nähe  der  ()fen  und  auf  dem  Fufsböden  sind 
Gegenstände  aus  Knochen,  Kupfer,  Eisen,  Terrakotta  zu 
Tage  getreten.  Doch  das  reichste  Material  bilden  kera- 
mische Funde.  Ferner  fanden  sich  an  dieser  Stelle  zahl- 
reiche kellerförmige  Gruben,  die  ofl'enbar  als  Vorrats- 
räume dienten.  Aus  Klcinfundeii,  insbesondere  den 
Fibeln,  glaubt  Hadaczek  diese  Niederlassung  in  die  Zeit 
der  Völkerwanderung,  also  etwa  das  3.  bis  6.  Jabiliiindert 

')  Vgl.  den  Artikel  „Grabarkn  Niesluchowska"  in  unserer 
,Teka",  S.  70  tf. 

")  Zum  Kolgentlen  auch  Mitteil.  d.  Anthrop.  (ieselLschaft 
J898,  Sitzungsbericht  S.  CA. 


n.  Chr.,  setzen  zu  können.  Die  Nachforschungen  soUen 
übrigens  fortgesetzt  werden,  da  die  Niederlassung 
sehr  ausgedehnt  zu  sein  scheint.  —  K.  Przyby- 
slawski  berichtet  ferner  über  die  auf  dem  Gebiete 
Polens  gefundenen  emaillierten  Bronzen ,  darunter  auch 
zwei  Stücke,  die  sich  in  Galizien  fanden.  Durch  Ver- 
gleich mit  Funden  in  anderen  Teilen  Europas  ergiebt 
sich,  dafs  einige  dieser  Gegenstände  in  die  römische 
Kaiserzeit  gehören,  andere  (darunter  solche  aus  der 
Gegend  von  Zaleszczyki  am  Dniester)  in  die  Zeit  der 
Völkerwanderung.  Diese  letzteren  sind  scheibenförmige 
Anhängsel  mit  einer  in  Email  ausgeführten  Vogelgestalt. 
Der  Abhandlung  sind  farbige  Abbildungen  beigegeben. 
Es  sei  noch  bemerkt,  dals  der  Forscher  der  Ansicht  ist, 
diese  Gegenstände  seien  im  Wege  des  Handels,  vielleicht 
aus  Panuonien,  gebracht  worden. 

Auch  die  Konservatoren  Westgaliziens  haben 
für  1900  ein  Jahrbuch  herausgegeben  (Teka  grona 
konserwatoröw  Galicyi  zachoduiej).  Den  Inhalt  desselben 
l)ildeu  jedoch  mehr  kunsthistorische  Abhandlungen,  die 
uns  hier  nicht  interessieren.  Doch  wird  man  immerhin 
in  der  reichen  Sammlung  von  Aufschriften  auf  Krakauer 
Häusern  und  Denksteinen  von  St.  Tomkiewicz  und  in 
den  von  demselben  eebotenen  Beschreibunaeu  zahlreicher 

o  o 

Dorfkirchen  mit  mancherlei  Erzeugnissen  volkstümlicher 
Kunst  Beiträge  zur  Volkskunde  WestgaUziens  suchen 
dürfen.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  auf  hierher  ge- 
hörige Mitteilungen  M.  Sokolowskis  aufmerksam  ge- 
macht. Derselbe  hat  in  seinen  Studien  und  Skizzen  zur 
Kunst-  und  Kulturgeschichte-')  (I,  Krakau  1899)  u.  a. 
darauf  hingewiesen,  dats  ältere  russische  Kirchen  nicht 
nur  von  aufsen  mit  allerlei  bunten  glasierten  Kacheln 
bedeckt  wurden,  um  auf  den  Farbensinn  der  wenig 
kultivierten  Gläubigen  einzuwirken,  sondern  dafs  auch 
die  Wände  hohl  hergestellt  und  mit  einer  Unzahl  von 
Töpfen  durchsetzt  wurden,  damit  der  Gesang  verstärkt 
werde,  so  in  Kiew,  Nowgorod,  Czernichow,  Koloza  am 
Niemen.  Schallverstärker  und  Kacheln  kommen  übrigens 
au(th  bei  alten  Kirchenbauten  in  der  Bukowina  vor,  was 
dem  Verfasser  noch  nicht  bekannt  zu  sein  schien  und 
worüber  man  Romstorfer,  „Die  moldauisch-byzantini- 
sche Baukunst"   (Wien   1896),  vei-gleichen  möge. 

Im  sechsten  Bande  der  reichhaltigen  Zeitschrift 
für  Volkskunde,  die  der  volkskundliche  Verein  in 
Lemberg  unter  dem  Titel  „Lud"  (Das  Volk)  heraus- 
giebt,  handelt  J.  Witort  im  Anschlüsse  an  die  bekannten 
Darlegungen  von  Tylor  über  den  Animismus;  das  Intei'- 
essante  an  der  Arbeit  sind  die  vielen  Belege  aus  der 
Volksüberlieferung  der  Slaven.  ^Manches  Bemerkenswerte 
aus  dem  Volksglauben  der  Ruthenen,  und  insbesondere 
der  Huzulen  über  das  Leben  nach  dem  Tode  und  die 
Seele  könnte  man  hinzufügen.  Man  vergleiche  darüber 
den  Aufsatz  „Die  Seele  und  ihi-  Aufenthaltsort  nach  dem 
Tode"  (Globus  Bd.  67,  Nr.  23).  B.  Gustawicz  schildert 
sehr  ausführlich  die  Bevölkerung  unterhalb  des  Dukla- 
passes,  insbesondere  von  Iwonicz;  er  berücksichtigt  ihre 
Sprache,  ihre  Wirtschaftsverhältnisse,  ihr  Leben,  ihre 
Sitten,  Volkslieder  u.  s.  w.  .1.  Schnaider  setzt  seine 
Mitteilungen  zur  Volkskunde  der  Huzulen  fort;  er  han- 
delt über  ihre  Volksmedizin,  schildert  die  abergläubischen 
Gebräuche  und  erzählt  Legenden,  Märchen  und  Sagen. 
Aus  dem  Nachlasse  von  M.  (Tumplowicz  ist  ein  mein- 
historischer . Aufsatz  über  die  l'olen  in  Ungarn  mitgeteilt. 
Von  l)esonderem  Interesse  sind  die  Mitteilungen  von 
Pazdro  und  Semkowicz  über  Ilexenprozesse  in  Gali- 
zien.   Der  erste  teilt  mit  die  Akten  eines  Ilexenprozesses 


")  Stiidya  i  Szkice  z  dziejow   sztuki  i  cywilizncvi .    I'ulni- 
sche  Verlagsgesellschaft.     8".     IX,  531  Soitou. 
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aus  Trenibowla  vom  Jahre  1763,  dessen  Gegenstand  eine 
sogen.  „I'erepiczka"  war.  Es  ist  dies  ein  Brötchen,  das 
bei  ver.schiedenen  Kultuszwecken  bei  den  Ruthenen  vor- 
kommt. Kin  solclies  zu  Zauberzwecken  angefertigt  zu 
haben,  wurde  eine  Familie  angeklagt.  Trotz  Anwendung 
der  Folter  erfolgte  keine  Bekenntnis.  Auch  der  Heraus- 
geber weifs  nicht  die  Bedeutung  des  Brötchens  zu  deuten. 
Referent  bemerkt,  dafs  ein  aus  allerlei  Speisen  ange- 
fertigtes Brötchen  bei  den  Ruthenen  zur  Wetterbeschwö- 
rung dient,  und  dazu  hat  auch  wohl  das  dem  Prozesse 
zu  Grunde  liegende  dienen  sollen,  bestand  doch  auch 
dasselbe  aus  verschiedenem  Getreide.  Semkowicz  teilt 
Akten  von  Hexenprozessen  aus  dem  Jahre  16.56  (Za- 
blatow)  uud  1730  (Tarnopol)  mit.  Zur  Sammlung  der 
Osterspiele  uud  Osterlieder  aus  Podhorzec ,  welche 
Kryczyi'iski  mitteUt,  ist  zu  bemerken,  dats  ganz  ähn- 
liche auch  bei  den  Ruthenen  in  der  Bukowina  vorkommen. 
Insbesondere  gilt  dies  von  dem  merkwürdigen  Spiele  von 
Selman,  worüber  man  das  Schriftchen  „Allerlei  Kunter- 
bunt aus  der  Kinderwelt"  (C'zernowitz,  Pardini,  1899) 
vergleichen  mag;  ebenso  das  Spiel  „Steh  auf,  Alter  .  .  !" 
und  das  Spiel  vom  „Kostrub".  Eljasz-Radzikowski 
beschreibt  die  schönen  Schnitzarbeiten  in  Zakopany, 
Udziela  die  Weifsstickerei  der  Krakauer,  Krcek  giebt 
Nachträge  zur  grofsen  polnischen  Sprichwörtersammlung 
Adalbergs.  Magie ra  führt  die  Anfänge  der  Schmiede- 
kunst in  Sulkowica  bei  Tarnöw  auf  Zigeunerschmiede, 
die  aus  Ungarn  kamen,  zurück.  Gustawicz  giebt  neue 
Beiträge  zur  weitverbreiteten  Sitte  des  Aprilnarren 
(prima  ApriUs).  Schlielslich  erwähnen  wir  noch,  dats 
Eljasz-Radzikowski  dafür  eintritt,  dafs  der  Name 
Lach  den  Polen  von  ihi'en  Nachbarn  gegeben  wurde. 
Dazu  ist  zu  bemerken,  dats  Professor  Milkowicz  in  den 
Bukowiner  Nachrichten  Nr.  2318  f.  den  Namen  Lach 
mit  Wlach  (Walach)  identifiziert;  die  Bedeutung  des 
Namens  soll  sein  nordgermanisch  black  =  schwarz;  er 
wurde  von  den  Nordgermanen  den  Südländern,  mögen 
sie  Romanen  oder  Slaven  gewesen  sein,  beigelegt.  Auch 
ist  noch  hinzuzufügen,  dats  Mlynek  vor  kurzem  nach- 
gewiesen hat,  dats  der  alte  Volksname  Lach  in  der 
Gegend  zwischen  Biala  und  San,  der  Weichsel  und  den 
Karjiathen  fortlebt  und  dats  darüber  weitere  Unter- 
suchungen augezeigt  wären  (Pamietnik  III.  zjazdu  bist, 
polskich  w  Krakowie  I).  Auf  die  von  Zdiarski  aus 
einer  Chronik  des  17.  Jahrhunderts  mitgeteilte  Variante 
des  Himmelsbriefes  (S.  307  f.)  mag  hier  besonders  des- 
halb aufmerksam  gemacht  werden,  weil  auf  diesen  Gegen- 
stand eine  vor  kurzem  bei  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  eingereichte  Arbeit  neues  Licht  zu 
werfen  geeignet  ist.  Aus  der  vorläufigen  Anzeige  der- 
selben ist  zu  entnehmen,  dats  von  dieser  wahrscheinlich 
am  Ende  des  ersten  Jahrtausends  unserer  Zeitrechnung 
auf  mohammedanischem  Boden  unter  den  koptischen 
Christen  entstandenen  Schrift  bereits  eine  äthiopische 
Ausgabe  veröffentlicht  ist;  handschriftlich  sind  ver- 
schiedene armenische,  sowie  arabische  resp.  karschunisehe 
und  syrische  Versionen  in  Wien,  Rom  und  London  er- 
halten, und  unter  den  Nestorianern  in  Urumia  soll  der 
„Himmelsbrief"  heutzutage  noch  zu  den  Kirchen- 
büchern der  neusyrischen  Christen  zählen.  Privatdozent 
M.  Bittner  in  Wien  geht  daran,  einen  armenischen 
Text  zu  edieren,  und  will  auch  die  anderen  fremdsprachi- 
gen Texte  herausgeben,  um  auf  Grund  eines  Vergleiches 
die  Wege  zu  erforschen,  welche  der  „Himmelsbrief"  auf 
seiner  Wanderung  eingeschlagen  hat  (vgl.  Anzeiger  der 
Wiener  Akademie  1901,  Nr.  22).  Der  7.  Band  enthält 
die  Fortsetzung  und  den  Schluts  der  Abhandlung  Wit ort  s 
über  den  Animismus.  Ebenso  werden  hier  weitere  Bei- 
träge  von   Krcek   zu   der  Sprichwörtersammlung  Adal- 


bergs geboten.  Auch  die  Mitteilungen  von  Gustawicz 
über  die  Bevölkerung  in  der  Gegend  des  Duklapasses, 
insbesondere  in  Iwonicz  wird  fortgesetzt;  es  werden 
Spiele,  Lieder,  Anekdoten,  Sagen,  Märchen  u.  dergl.  mit- 
geteilt. Ferner  setzt  Schnaider  seine  Mitteilungen 
über  die  Huzulen  fort;  er  teilt  mit  Anekdoten,  Lieder, 
Rätsel,  Jägerglauben,  Beiträge  zum  huzuUschen  Wort- 
schatze u.  dergl.  Auch  Gustawicz  teilt  eine  Sammlung 
von  Jägerglauben  aus  dem  Tatragebiete  mit.  Von  den 
Fortsetzungen  aus  dem  6.  Bande  sind  schlietslich  auch 
die  Mitteilungen  von  Gumplowicz  über  die  Polen  in 
Ungarn  zu  nennen.  Ferner  bietet  der  neue  Band  weitere 
Beiträge  zum  Teufel-  und  Zauberglauben,  und  zwar  ver- 
öfientlicht  Bruchnalski  eine  schon  1652  gedruckte 
„Memorabilis  et  stupenda  historia,  quae  in  districtu 
Cracoviensi  anno  1649  contigit"  und  in  welcher  arger 
Teufelsspuk  und  dessen  Beschwörung  erzählt  wird; 
Kaczmarczyk  publiziert  aus  den  „Acta  nigra  maleficio- 
rum  Wisniciae  (bei  Boehuia)  ab  anno  1665  .  .  inchoantia" 
Hexeuprozesse  aus  den  Jahren  1688  und  1689,  die  auf 
das  Gerichtsverfahren  und  den  Zauberglauben  in  diesen 
Teilen  Polens  trübes  Licht  werfen.  Einige  interessante 
Überlieferungen  aus  der  Gegend  von  Zakopany  bietet 
Frau  AVyslouchowa,  darunter  eine  Sage  über  den  Namen 
des  eben  genannten  Ortes.  Mlynek  bietet  weitere  Nach- 
richten über  die  gemalten  Ostereier  in  Westgalizieu. 
Udziela  handelt  über  den  Dreschflegel  und  leitet  eine 
Umfrage  über  denselben  ein.  Jaworskij  bietet  Bei- 
träge zur  (iaunersprache  in  Lemberg.  Nachdem  in  den 
letzten  Jahren  die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt  wurde, 
dats  in  Westgalizien  der  Name  Lach  fortlebt,  bietet  nun 
Jaköbiec  einige  nähere  Nachrichten  über  deren  Aus- 
dehnung. Das  Zentrum  des  Lachengebietes  bildet  nach 
der  Volksauschauuug  Krakau,  ferner  wohnen  sie  in  der 
Gegend  von  Bochnia,  Tarnow  bis  gegen  Lemberg,  wo  sie 
aber  schon  mit  den  Rusnaken  (Ruthenen)  sich  mischen. 
Ihre  Südgrenze  läuft  über  Auschwitz,  Kenty,  Wadowice 
ostwärts.  Die  Lachen  sind  also  im  allgemeinen  die  Be- 
wohner in  der  Ebene,  im  Gegensatze  zu  den  Göralen 
oder  Bergbewohnern.  Beide  Gruppen  sind  aufeinander 
nicht  gut  zu  sprechen.  Von  Bedeutung  ist  die  Abhand- 
lung von  Ciszewski,  in  welcher  er  die  Spuren  der  Milch- 
verwandtschaft (das  „  Atalykat",  von  türkisch  atag  =  Stell- 
vertreter des  Vaters)  bei  den  verschiedenen  Völkern  und 
in  verschiedenen  Zeiten  verfolgt.  Das  Wesen  dieser 
Einrichtung  —  über  die  auch  Wiedemann  in  der  Zeit- 
schrift „Am  Urquell",  Hl,  Heft  9,  im  Anschlufs  an  die 
„männlichen  Ammen"  in  Ägypten  gehandelt  hat  — ,  be- 
stand darin,  dats  das  neugeborene  lünd  in  eine  andere 
Familie  zur  Erziehung  gegeben  wurde,  um  zwischen 
beiden  die  engste  Freundschaft  zu  stiften.  Der  Verfasser 
hält  diese  Einrichtung  für  eine  ursprünglich  ganz  allge- 
meine, die  den  Zweck  hatte,  die  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse überhaupt  zu  festigen.  Später  haben  sich  dieses 
Mittels  nur  die  Herrscherhäuser  bedient,  um  mächtige 
Familien  möglichst  eng  an  sich  zu  fesseln  und  so  ihre 
eigene  Stellung  zu  festigen.  In  Polen  sind  Beispiele 
hierfür  noch  aus  dem  12.  und  13.  Jahrhunderte  vor- 
handen, wo  für  die  „männliche  Amme"  der  Ausdruck 
nutritor  oder  paedagogus  erscheint.  Schlietslich  möge 
auf  die  Berichte  Zmigrodzkis  über  den  Folldoristen- 
kongrets  in  Paris  (1900)  und  seine  hier  gehaltenen 
Vorträge  über  die  UrreHgion  und  über  megaUthische 
Bauten  hingewiesen  werden.  Zmigrodzki  ist  der  Ansicht, 
dats  diese  Steinsetzungen  das  charakteristische  Merkmal 
eines  besonderen  Bevölkerungselements  waren,  und  glaubt, 
dafs  eine  Karte  dieser  Denkmäler  auch  den  Weg  be- 
zeichnen würde,  auf  dem  sich  diese  Völker  von  Osten, 
bis  nach  dem  äutsersten  Westen  Europas  bewegten. 


Neue  anthropologische  und  volkskundliche  Arbeiten  über  Galizien, 

Russisch-Polen  und  die  Ukraine. 


Vi)M   l'rul'.  Dr.  li.  J''.  Kiiiiicll.      C/enidwil/. 


II.    (Schlufs.) 


Sehr  reicli  i^t  die  Aiizalil  von  uns  interessierenden 
Arl)eiten,  welche  in  den  Schriften  der  Se  vcen  ko-(re- 
sellschaft  in  r.eniberg  enthalten  sind.  Zuniichst 
sind  die  Hefte  33  bis  44  der  „Zapyski"  in  ISetracht  zu 
ziehen.  M.  HruHCWskyj  berichtet  über  einen  Fund 
von  zwölf  lironzeschwertern  im  giilizischen  Bezirke  Turkii 


(unfern  der  ungarischen  (ireuze);  leider  sind  nur  zwei 
ganze  und  ein  Iiruchstück  gerettet  worden.  Kiese  Wallen 
ähneln  ungarischen  Funden  (IUI.  33).  INIafi  vergleiche 
die  „^Mitteilungen  der  k.  k.  Zentralkonimission  für  Kunst- 
und  historische  Denkmale",  Hd.  26,  S.  50,  Notiz  32  und 
den  IJericIit  von  Szaraniewicz  in  der  „Teka  konserwn- 
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torska"  von  Ostgalizien,  Bd.  2.  Über  den  Accent  der 
ukrainisch-ruthenischeu  Sprache  handelt  sehr  ausführlich 
V.  Ochrymovec  (Bd.  33  und  ein  deutsches  Keferat 
hierzu  Bd.  35  '36  S.  14  f.).  Beitrage  zur  Streitfrage 
über  die  Bojken  i")  verzeichnet  W.  Hnatink  und  stellt 
in  einer  Anmerkung  die  bisherige  Litteratur  über  die- 
selben zusammen  (Bd.  33).  J.  Verchratskyj  handelt 
über  die  Mundart  der  sogen.  Doly,  eines  Zweiges  der 
galizischen  Rutheneu  in  der  Umgegend  von  Przemysl 
und  .Jaroslau;  sie  stehen  den  Lemkeu  am  nächsten 
(Bd.  34,  S.  5).  V.  Hnatink  schrieb  über  die  Ruthenen 
in  der  Diözese  Eperies  (Ungarn)  und  ihre  Dialekte  (ebenda). 
Hrusewskyj  weist  nach,  dafs  ganz  ähnliche  Ohrgehänge, 
wie  sie  im  Silberfunde  von  IMolotiv  in  OstgaHzien 
(Zapyski,  Bd.  25  u.  31)  vorkommen  —  sie  bestehen 
aus  einem  Ring,  an  dem  drei  Kugel chen  befestigt 
sind  — ,  noch  gegenwärtig  im  Kaukasus  augefertigt 
und  getragen  werden.  Die  ukrainischen  Archäologen 
sprechen  von  „Kiewer  Ohrgehängen"  (Bd.  37).  Von 
Interesse  für  den  Volksforscher  sind  auch  die  Ab- 
handlungen: A.  Barvinsky,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  ungarisch  -  ruthenischen  Sprache  und  Litteratur; 
E.  Kokorudz,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Entwicke- 
lung  der  Volkssprache  in  der  Litteratur  der  galizischen 
Ruthenen;  V.  Ochrymovyc,  Über  den  Accent  in  der 
ukrainischen  Sprache;  V.  Kocovsky,  Der  litterar- 
historische  und  historische  Hintergrund  des  Liedes  von 
Ihors  Heereszug;  J.  Franko,  Das  „Slovo  über  die  Auf- 
erstehung Lazars" ,  ein  altukrainisches  Poem  auf  apo- 
kryphische  Themen;  Derselbe,  Das  apokryphe  Evange- 
lium Pseudo-Matthäi  über  die  Geburt  und  die  Kindheit 
Marias  und  seine  Spuren  in  der  ukrainischen  Litteratur 
(Bd.  35  u.  36).  Ferner  entnehmen  wir  einem  Aufsatze 
von  Zubryckyj  im  42.  Bande  der  Zapyski,  dafs  in 
Galizien  unter  dem  Bauernvolke  so  frühzeitig  Ehen  ge- 
schlossen wurden,  dafs  viele  Männer  mit  Hinterlassung 
ihrer  Familie  als  Rekruten  einrücken  mutsten  (Ende  des 
18.  und  19.  Jahrb.).  Ging  der  Mann  zum  Militär,  so 
kehrte  die  Frau  mitunter  zu  ihrer  Familie  zurück.  Um 
sich  der  Assentierung  zu  entziehen,  verletzten  sich  die 
Leute  die  Augen,  schnitten  sich  Finger  ab,  rissen  Zähne 
lieraus  oder  legten  endlich  giftige  Kräuter  an  die  Füfse, 
um  künstliche  Wunden  zu  erzeugen  [Konsistorialerlats 
vom  Jahre  1836  i')].  Aus  einem  Berichte  von  Kobe- 
leckyj  (Bd.  43  der  Zapyski)  ersehen  wir,  dafs  z.B.  noch 
1847,  nachdem  eine  galizische  Dorfkirche  bestohlen 
worden  war,  der  Geistliche  mit  der  versammelten  Ge- 
meinde beschlofs,  eine  Wahrsagerin  über  den  Urheber 
des  Diebstahls  zu  befragen.  Infolge  der  Angaben  der- 
selben kam  es  zu  einer  greulichen  Folterung  der  Be- 
schuldigten ,  au  der  zwei  starljen.  —  In  seiner  Unter- 
suchung „Slovaken  oder  Ruthenen?"  (Bd.  42  der  Zapyski) 
behandelt  W.  Hüatiuk  zunächst  die  ruthenischen  Kolo- 
nisten in  der  Backa  (Bacs,  Südungarn);  er  zitiert  die 
Ansichten  verschiedener  Schriftsteller  über  die  Ruthenen 
der  Backa,  untersucht  ihre  Sprache,  zitiert  die  Aussprüche 
der  Backaer  über  ihre  Nationalität  und  kommt  zu  der 
Schlutsfolgerung,  dafs  dieselben  zu  keiner  anderen  Nation 
gehören  können,  als  nur  zur  ruthenischen.  Im  zweiten 
Teile  handelt  er  von  den  nordwestlichen  Ruthenen  der 
ungarisch-ruthenischen  Komitate,  giebt  gleichfalls  Zitate 


")  Vergl.  Globus,  Bd.  79,  Nr.  10. 

")  Ähnliches  war  und  ist  auch  jetzt  noch  in  der  Buko- 
wina übUch.  Herr  Lehrer  Eenowicz  teilt  mir  z.  B.  mit, 
dafs  ein  Bauer  in  Kamena,  um  sein  Kind  vom  Schulbesuche 
freizustellen,  dessen  Augen  und  Gesicht  mit  dem  Safte  der 
Wolfsmilch  einrieb,  worauf  diese  völlig  anschwollen.  Nach- 
dem die  Befreiung  ausgesprochen  war,  wurde  das  Gesieht 
diu-ch  Befeuchten  mit  Kuhmilch  wieder  geheilt. 


aus  jenen  Schriftstellern ,  die  über  diese  Ruthenen  ge- 
schrieben haben,  und  aus  I>okumenten,  aus  denen  ersicht- 
lich ist,  dafs  das  ursprüngliche  Territorium  der  Ruthenen 
bedeutend  grötser  war,  dafs  dieselben  bis  in  die  neuesten 
Zeiten  den  Einflüssen  der  Slovaken  unterworfen  waren 
und  entnationalisiert  wurden,  berichtet  über  die  Polemik 
Miscks  mit  Sculteti  über  diesen  Gegenstand  und  kommt 
zu  der  Schlutsfolgerung,  dafs  sie  ebenso  wie  die  Bewohner 
der  Backa  keine  Slovaken,  sondern  Ruthenen  seien.  Sie 
sind  aber  nicht  mehr  i-ein,  so  dafs  man  sie  als  „Wasser- 
Ruthenen"  bezeichnen  könnte,  wie  man  die  Polen  in 
Schlesien  „Wasser-Polaken"  nennt.  Die  Entnationali- 
sierung dieser  Ruthenen  geht  hier  sehr  rasch  vor  sich; 
sie  werden  Slovaken  oder  Ungarn.  In  einigen  Jahr- 
zehnten wird  von  ihnen  keine  Spur  zu  finden  sein.  Schon 
jetzt  zeigen  nicht  nur  ihre  Sprache,  sondern  auch  ihre 
Sitten,  ihre  Tracht  und  ihre  Gebräuche  slovakischen  Ein- 
flufs.  —  Zur  Kenntnis  der  ruthenischen  Dialekte  in  Un- 
garn setzt  J.  Verchratskyj  seine  Studien  fort  und 
bringt  als  Sjirachmuster  allerlei  Volkserzählungen.  Es 
sei  z.  B.  aus  denselben  hervorgehoben,  dafs  auch  hier  das 
Märchen  bekannt  ist,  wie  der  Zaunkönig  durch  schlaue 
Benutzung  der  Flugkraft  des  Adlers  König  der  Vögel 
wurde  (Bd.  40  u.  44  der  Zapyski).  —  Interessant  ist  die 
Untersuchung  J.  Fr  an  kos  über  das  Trinkerwunder  in 
Korsuu  (Bd.  44  der  Zapyski).  Es  handelt  sich  um  eine 
altruthenische  (im  13.  bis  14.  Jahrhundert  entstandene) 
Variante  jeuer  Legenden,  die  von  der  Vermehrung  von 
Speise  und  Trank  erzählen.  Franko  sieht  in  derselben 
eines  der  vielen  Denkmäler  jenes  Doppelglaubens,  der 
vorchristliche  Gebräuche  und  Glaubenssätze  unter  einer 
oberflächlichen  christlichen  Hülle  birgt.  So  wirft  auch 
die  mitgeteilte  Legende  vom  Wunder  des  heil.  Cosmas 
und  Damian  in  der  Brüderschaft  zu  Korsuh  mancherlei 
Streifhohter  auf  das  Leben  der  Altruthenen  (die  Säufer- 
gesellschaften; die  Gewohnheit,  bei  den  Gelagen  geist- 
liche Lieder  zu  singen ;  die  Anwesenheit  eines  Geistlichen 
bei  diesen  Gelagen).  Bezeichnend  ist  es  für  den  Wert 
derartiger  Untersuchungen,  dafs  durch  diese  Legende 
auch  auf  eine  ähnliche  bei  dem  polnischen  Chronisten 
Gallus  neues  Licht  fällt;  man  hat  dieselbe  für  eine  Er- 
findung des  Chronisten  nach  klassischem  Muster  (Phile- 
mon  und  Baucis)  gehalten.  Die  Entdeckung  der  ver- 
wandten unabhängigen  ruthenischen  Legende  lätst  nun 
diese  Anschauung  als  vöUig  irrig  erscheinen.  —  Von 
ruthenischen  Liedern,  welche  Franko  im  41. Bande  der 
Zapyski  mitteilt,  ist  jenes  über  Kaniowski  (d.  i.  Nikolaus 
Potocki,  gest.  1782)  als  ein  neuer  Beitrag  zur  reichen 
Volkslitteratiu-  über  diesen  Grundherrn  von  Interesse. 
Andere  Beiträge  hierzu  waren  im  Zbirnyk  der  Sevcenko- 
Gesellschaft,  VI,  286  S.  und  VHI,  S.  i33  ff.  mitgeteilt. 
Eine  Volksballa.de,  die  mit  den  Worten  „U  misti  Snia- 
tyni  .  .  ."  beginnt  und  von  Kaniowski  handelt,  wird  der 
Referent  an  anderer  Stelle  veröffentlichen.  —  Die  Haar- 
tracht der  Kosaken  wird  in  Wort  und  Bild  in  Band  44 
der  Zapyski  erklärt.  Es  gab  eine  doppelte  Haartracht, 
was  zumeist  übersehen  wird.  Die  erstere  Tracht  hiefs 
„Czub".  In  diesem  Falle  wurde  der  ganze  Kopf  rasiert 
oder  knajap  geschoren,  nur  in  der  Mitte  blieb  eine  Stelle 
verschont,  die  etwa  die  Gröfse  einer  Handfläche  hatte. 
Diese  Haare  wurden  sodann  über  den  ganzen  Kopf  aus- 
gebreitet und  stets  so  geschnitten,  dafs  sie  glatt  gekämmt 
den  Kopf  gleichmäfsig  bis  zur  Mitte  der  Stii'n  und  der 
Ohren  mit  einer  dünnen  Schicht  bedeckten.  Bei  dieser 
Tracht  sah  man  also  die  rasierten  Stelleu  nicht,  vielmehr 
schien  es,  als  ob  der  ganze  Kopf  behaart  wäre.  Wenn 
jedoch  der  Wind  ins  Haar  fuhr,  also  etwa  beim  Ansturm 
auf  den  Feind,  so  flog  dasselbe  nach  rückwärts,  und  nun 
erhielt  das  Gesicht  den  schrecklichen  wilden  und  kriege- 
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rischen  Ausdruck.  Ganz  anders  war  die  zweite  Haar- 
tracht, „Czupryna",  beschaffen.  Auch  bei  dieser  wurde 
der  ganze  Kopf  rasiert  oder  glatt  geschoren,  die  Haare 
blieben  nur  an  einer  Stelle  mitten  über  der  Stirn  stehen, 
und  zwar  nur  auf  einem  etwa  drei  Finger  breiten  Flecke. 
Diese  Haare  liefs  man  lang  wachsen,  so  dals  sie  mitunter 
einen  so  langen  Zopf  bildeten,  dafs  derselbe,  zunächst 
nach  links  gewendet,  um  den  Kopf  gewunden  und  dann 
noch  hinter  das  linke  Ohr  gewickelt  wurde;  kürzere 
wurden  blots  zum  Ohre  geführt  und  um  dasselbe  ge- 
wickelt; noch  häufiger  reichte  dieses  Schopfhaar  nur  bis 
hinter  das  Ohr,  so  dafs  dessen  Enden  auf  die  Schulter 
blots  herabfielen,  nicht  aber  zum  Umwickeln  des  Ohres 
hinreichten.  Bei  kleinen  Knaben  schnitt  man  übrigens 
den  Schopf  so,  dafs  die  Haare  nicht  in  die  Augen  reichten; 
die  Alten,  welche  auf  ihr  Aussehen  nichts  mehr  gaben, 
rasierten  den  Kopf  nicht  mehr  regelniätsig ,  so  dafs  der- 
selbe sich  auch  ganz  mit  Haaren  bedeckte.  Der  Czub 
war  im  allgemeinen  die  Haartracht  der  Vornehmeren, 
die  Czupryna  jene  der  Zoporoger  Kosaken  und  jener,  die 
mit  ihnen  in  engere  Berührung  traten.  Diese  Haar- 
trachten werden  durch  eine  Anzahl  von  Abbildungen 
näher  gekennzeichnet. 

Eine  zweite  Schriftenreihe  dieser  Gesellschaft,  die  für 
uns  Interesse  bietet,  sind  die  Materyj  aly  (Materiaux  pour 
l'ethnologie  ukraino-ruthene).  Der  dritte  Band  derselben 
enthält  zunächst  einen  Bericht  des  Herausgebers  der- 
selben, Wouk-Volkov.  Er  beschreibt  fünf  Mogilen 
(Kurhane)  zwischen  Weremie  und  Stretiwka  in  der 
Ukraine.  Alle  weisen  einen  grotsen  Umfang  auf,  näm- 
lich in  der  Peripherie  46  bis  86  m.  Das  erste  Grab 
enthielt  ein  Brandgrab  mit  Thongefätsen,  geschliffenen 
Steinäxten,  Steinhämmern  und  einer  Pfeilspitze  (ebenso 
ausgestattete  Gräber  sind  in  der  Bukowina  gefunden 
worden).  Das  zweite  Grab  enthielt  ein  Skelett,  an  Bei- 
gaben drei  Gefätse  und  mehrere  eiserne  und  knöcherne 
Pfeilspitzen.  Auch  der  di'itte  Tumulus  war  ein  Skelett- 
grab, aber  mit  einer  Lauzenspitze  aus  Feuerstein.  Ein 
viertes  Grab  wurde  nur  unvollkommen  untersucht;  man 
fand  angeblich  nur  einen  leeren  Holzsarg.  Am  inter- 
essantesten ist  das  fünfte.  Dasselbe  enthielt  nämlich 
drei  Gräber  übereinander,  und  zwar  35  cm  unter  dem 
Scheitel  des  Hügels  im  Niveau  des  gewachsenen  Erd- 
bodens (?)  ein  Skelettgrab,  nur  mit  Gefäfsen,  die  aber 
nicht  näher  beschrieben  sind;  60  ciu  tiefer  ein  in  einen 
Topf  hinterlegtes  Brandgrab;  endlich  65cm  tiefer  ein 
Skelettgrab.  Leider  enthielt  keines  der  Gräber  ein 
charakteristisches  Werkzeug.  Zu  diesen  Funden  ist  zu 
bemerken,  dafs  in  der  Bukowina  ebenfalls  wenigstens  in 
einem  Falle  ein  Doppelgrab  nachgewiesen  wurde,  in  dem 
über  dem  Brandgrabe  ein  Skelettgrab  sich  befand  (Gesch. 
d.  Buk.  I,  Taf.  2,  Fig.  17).  Bcmc^rkenswert  ist  es,  dafs 
im  untersten  Grabe  der  rechte  Femur  fehlte  und  der 
obere  Teil  des  Skeletts  rot  gefärbt  war.  Aus  dem  Fehlen 
des  Knochens  könnte  man  darauf  schliersen,  dafs  die 
Skelettierung  des  Verstorbenen  nicht  in  dem  Grabe  vor 
sich  ging,  sondern  dafs  schon  die  Knochen  selbst  hier 
beigesetzt  wurden.  Dies  würde  dann  auch  die  Rot- 
l'ärbung  als  künstlich  herbeigeführt  erklären.  Leider 
fehlen  alle  Nachrichten,  ob  die  Knoclien  sonst  in  natür- 
licher Ordnung  lagen ,  ob  an  dem  Skelette  sich  Spuren 
vom  Abkratzen  und  .Mischaben  des  Fleisches  zeigten 
u.  dergl.  So  bleibt  auch  dieser  russische  Fund  für  die 
interessante  Frage  (vergl.  Globus,  Bd.  80,  Nr.  23)  ziem- 
lich nebensächlich.  Interessant  ist  das  erste  der  in 
Trepille  untersuchten  Gräber.  Dasselbe  enthielt  nämlich 
in  einer  Art  von  Holzsarg  ein  Frauenskelett  mit  allerlei 
Schmuckgegenstiinden,  einen  sogen,  skythischen  Bronze- 
spiegel  (man   vergl.  Ethnolog.   Mitteil,   aus   Ungarn,  IV, 


S.  21  ff.  und  Jahrb.  d.  Buk.  Landesmuseums,  IV,  S.  41) 
und  unter  demselben  rote  und  schwarze  Farbstoffe, 
bronzene  Nadeln,  ein  kleines  Figürchen,  das  aber  zu 
jenen  in  Trembowla  und  Sereth  gefundenen  (vgl.  Globus, 
Bd.  78,  Nr.  15,  S.  240)  nur  entfernte  Ähnlichkeit  hat. 
Ein  weiteres  Grab  enthielt  autser  anderen  Gegenständen 
zumeist  eiserne  Werkzeuge  und  Waffen,  aber  auch  Bronze- 
pfeile. In  einem  dritten  fand  num  neben  den  Gefäfsen 
nur  einige  geschnitzte  Knochen  (mit  Tierköjrfen ;  solche 
kommen  auch  an  den  Stielen  der  oben  erwähnten  Bronze- 
spiegel vor).  —  Sehr  eingehend  bespricht  W.  Hnatiuk 
in  der  Abhandlung  das  „Weberhandwerk  in  Ostgalizien" 
alle  Stadien  der  Arbeit  eines  Webers  von  der  Übergabe  des 
Gespunstes  an  ihn  bis  zur  Rückstellung  der  fertig- 
gestellten Leinwand  an  den  Eigentümer.  Er  giebt  dabei 
eine  genaue  Beschreibung  aller  Weberwerkzeuge  mit  Ab- 
bildung derselben  und  fülirt  die  beim  Volke  gebräuch- 
lichen Benennungen  derselben  an.  Aufserdem  giebt  er 
auch  die  Terminologie  des  Webstuhls  mit  Berücksichti- 
gung der  im  Stryjer  Bezirk  und  der  ungarischen  Mar- 
maros  sich  geltend  machenden  Modifikationen,  bespricht 
das  Verdienst  der  Weber,  welches  sehr  gering  ist,  und 
erzählt  die  Weber  betreff'ende  Anekdoten  des  Volkes.  — 
In  ähnlicher  Weise  behandelt  A.  Veretelnyk  das  Fällen, 
Spalten,  Behauen,  Zuführen,  Schlichten  des  Holzes  in 
den  Wäldern.  Auch  er  giebt  eine  genaue  Terminologie 
sämtlicher  dabei  gebi-äuchlichen  Werkzeuge  und  führt 
sie  uns  in  Abbildungen  vor.  —  M.  Zubryczkyj  schil- 
dei't  ausführlich  den  Festkalender,  also  alle  an  die  Wochen- 
tage und  Feste  des  Jahres  anknüpfenden  Sitten  und 
Volksglauben  im  Bezirke  Starymiasto  (Galizien).  Auch 
die  auf  diese  Festgebräuche  bezüglichen  Lieder  werden 
mitgeteilt.  — ■  Von  I.  W.  rührt  ein  Artikel  her  über  die 
wilden  Ehen  in  den  Dörfern  Sibii-iens.  Er  erzählt,  dafs 
hier  die  Anschauiingen  bezüglich  des  geschlechtlichen 
Lebens  überhaujit  sehr  lose  sind.  Dies  gilt  von  den 
Frauen,  vor  aUem  aber  von  den  Mädchen;  in  den  Dörfern, 
in  welchen  der  Berichterstatter  wohnte,  gab  es  wenige 
Mädchen,  „denen  nicht  etwas  zugestofsen  war".  Mit 
13  bis  14  Jahren  leben  die  Mädchen  „mit  wem  immer". 
Bei  den  geselligen  Zusammenkünften  herrscht  starke 
Freiheit.  Diese  Lässigkeit,  verbunden  mit  den  hohen 
Kosten  der  Hochzeit  —  der  Bursche  mufs  für  das  Mäd- 
chen eine  Geldsumme  zahlen,  welche  für  deren  Aussteuer 
und  die  Hochzeltsfeier  verwendet  wird  —  ,  veranlafst 
zahlreiche  wilde  Ehen.  Mau  nennt  solche  Ehen  „auf 
Treue  und  Glauben"  (na  wiru).  Um  die  Kosten  zu  ver- 
ringern, stehlen  sich  die  Burscheu  die  Mädchen.  Mit- 
unter stiehlt  gar  der  Bursche  nacheinander  mehrere 
Mädchen,  bis  ihm  eben  eine  besonders  gefällt  und  er  sie 
sich  antrauen  läfst.  Der  Bau  der  sibü'ischen  Eisenbahn 
hat  in  den  Arbeiterhäusern  gar  viele  solcher  wilden 
Khon  geschaffen.  Es  kommt  übrigens  auch  vor,  dafs 
ein  Mann  mit  zwei  Frauen  oder  eine  Frau  mit  zwei 
Männern  in  gemeinsamer  Wirtschaft  einträchtig  leben. 
In  einzelnen  Dörfern  erreicht  das  Prozent  der  wilden 
Ehen  17,  im  Durchschnitt  betragen  sie  y/a  Prozent. 
Zu  dieser  Schilderung  ist  zu  bemerken,  dafs  übri- 
gens ähnliche  Verhältnisse,  nur  nicht  so  verbreitet 
und  mit  Ausschlufs  des  Mädchenraubes,  bei  den  Hu- 
zulen in  den  Karpathen  herrschen.  • — ■  In  der  um- 
fangreichen ^Studie  „Die  Hochzeitsfeierlichkeiten  und 
Sitten  in  der  Cernihover  Gegend"  giebt  Frau  P.  Lytvy- 
nova  eine  genaue  Beschreibung  sämtlicher  Hochzeits- 
gebräuche, die  sich  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten 
haben,  und  die  Texte  zahlreicher  Lieder,  zum  grofsen 
Teil  obscönen  Inhaltes,  die  wälnend  der  Hochzeit  ge- 
sungen werden.  Sämtliche  Gebräuche  und  Lieder  sind 
im  Dorfe  Zemljanka  (ilhichover  Bezii'k des  Gouvernements 
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Cornihov)  gesammelt  worden.  Unter  denselben  befindet 
sich  vieles  bisher  Unbekannte  (mit  Abbildung  bei  der 
Hochzeit  verwendeter  Geräte).  —  M.  Dykarev  regt  das 
Sammeln  von  Materialien  an,  welche  die  Vergesellschaf- 
tung und  Versammlung  der  rutheuischen  Dorljugend 
beleuchten  sollen  ;  man  unterscheidet  Versammlungen  auf 
der  Gasse  (auch  auf  freien  Plätzen,  z.  15.  am  Kirchhot), 
ferner  Abendunterhaltungeu  iiud  Älorgenunterhaltungen. 
Beigegeben  ist  ein  ausführlicher  Fragebogen.  —  Der 
vierte  Band  der  Materyjaly  enthält  die  Fortsetzung  der 
Arbeit  von  Prof.  W.  Suchevyc,  „Huczulszczyna"  (Das 
Iluzuleuland).  In  diesem  Teile  wird  sehr  ausführlich  die 
Wirtschaft  und  die  Beschäftigung  der  Huzulen  erörtert. 
Zunächst  die  Arbeiten  in  und  beim  Hause,  darunter  be- 
sonders das  Spinnen  von  Hanf  und  Wolle,  das  Färben 
der  letzteren,  das  Nähen,  das  Mahlen  von  Getreide  auf 
Haudmühlen  und  das  P^rzeugen  von  Ol,  das  Bestellen 
des  Gartens  und  Feldes.  Hierauf  folgt  die  Schilderung 
der  Arbeit  auf  den  Heuwiesen,  im  Holzschlag  und  beim 
Flöfseu,  das  Leben  auf  den  Almen,  das  Jagen  und  Fischen. 
Daran  schliefst  sich  die  Darstellung  der  verschiedenen 
Zweige  der  Hausindustrie,  so  das  Löffel-  und  Trog- 
schnitzen, die  Fatsbinderei,  Tischlerei,  Kürschnerei,  die 
Weberei,  Töpferei,  Messinggietserei,  Riemerarbeit  und 
Schnitzerei.  Die  eingehende  Darstellung,  die  besonders 
auch  auf  ein  ausführliches  Verzeichnis  der  volkstümlichen 
Terminologie  Rücksicht  nimmt,  und  die,  dank  der  viel- 
fältigen Unterstützung  dargebotene  Fülle  guten  Illu- 
strationsmaterials verdient  alle  Anerkennung.  Gern 
erkennt  der  Berichterstatter  au,  dafs  diese  Arbeit  zahl- 
reiche wertvolle  Ergänzungen  zu  seinen  Schriften  über 
die  Huzulen  erbringt  und  es  freut  ihn,  dafs  die  Bahn, 
die  er  unter  schwierigen  Verhältnissen  gebrochen  hat,  so 
rüstig  und  erfolgreich  weiter  verfolgt  wii-d. 

Der  achte  Band  des  Zbiruyk,  eines  ebenfalls  von  der 
Sevceuko-Gesellschaft  herausgegebeneu  ethnographischen 
Sammelwerkes,  enthält  weitere  (vgl.  Bd.  1  u.  7)  Beiträge 
von  H.  Rozdolskyj  zur  Kunde  der  volkstümlichen  Er- 
zählungen der  gaUzischen  Ruthenen.  Es  werden  81  No- 
vellen mitgeteilt,  welche  man  teils  in  Boccaccio,  den 
französischen  Fabliaux,  in  Tausend  und  Einer  Nacht 
u.  dergl.,  teils  in  der  Überlieferung  anderer  Völker  wieder- 
findet, wie  dies  Franko  in  den  zahlreichen  Nachweisen 
von  Parallelen  zeigt.  SjJäter  soll  auch  eine  Legenden- 
sammlung von  Rozdolskyj  publiziert  werden.  Im  neunten 
Bande  setzt  W.  Hnatiuk  seine  Studien  über  die 
ungarischen  Ruthenen  fort;  er  teilt  Materialien  mit 
aus  den  westlichen  ungarisch  -  rutheuischen  Komitaten 
(Zemplin,  Saros  und  Zips),  ferner  430  Lieder  aus  dem 
Bacs-Bodroger  Komitat,  und  zwar  geistliche  und  Weih- 
nachtslieder, Balladen  und  Romauzen,  historische  Remi- 
nisceuzen,  Mädchenlieder,  .Junggesellenlieder,  Soldaten- 
lieder, Ehestandslieder,  Tierepos  u.  dergl.  Der  zehnte 
Band  enthält  Sprichwörter  galizischer  Ruthenen,  ge- 
sammelt, geordnet  und  erläutert  von  Dr.  Ivan  Franko, 
Bd.  1,  Heft  1  (8»,  200  Seiten).  Diese  Sammlung  soll 
alles,  was  bisher  an  galizisch-ruthenischen  Sprichwörtern 
gedruckt  wurde,  enthalten.  Das  gedruckte  Material  ist 
um  ein  Vielfaches  durch  neue  Sammlungen  aus  dem 
Volksmunde  sowohl  vom  Redakteur  selbst,  als  auch  von 
verschiedenen  anderen  Personen  vei'mehrt  worden.  Bei 
jeder  Nummer  ist  die  Ortschaft  oder,  wo  es  sich  um 
ältere  Sammlungen  handelt,  der  Sammler  angegeben. 
Der  Dialekt  ist  womöglich  sorgfältig  bewahrt,  Varianten 
ein  und  desselben  Sprichwortes  sind  vereinigt  und 
mit  Abkürzungen  gedruckt.  Jede  Nummer  wird  sachlich 
und,  wo  es  not  thut,  auch  sprachlich  erklärt;  bei  den 
Erklärungen  wird  auf  Darstellung  der  Volksauschauungen, 


Gewohnheiten,  Gebräuche  und  Erzählungen,  welche  zur 
Bildung  des  betreffenden  Sjjrichwortes  den  Anlafs  ge- 
boten haben,  besonders  Gewicht  gelegt;  Bei  den  meisten 
Sprichwörtern  werden  Analogieen  aus  dem  Sprichwörter- 
schatze anderer  Nationen  angegeben,  natürlich  mit  dem 
Vorbehalt,  dats  der  Redakteur  auf  die  Vollständigkeit 
der  betreffenden  Litteratur  keinen  Auspruch  erheben 
kann;  nur  die  notwendigsten  Fingerzeige  für  weitere 
Studien  will  er  hiermit  gegeben  haben.  Die  ganze 
Sammlung  wird  drei  bis  vier  Bände,  jeder  im  L^mfauge 
von  drei  solchen  Heften  wie  das  gegenwärtige,  also  zu- 
sammen neun  bis  zwölf  Hefte,  umfassen  und  soll  zum 
Schlüsse  aufser  den  notwendigen  ludices  auch  eine  Ab- 
handlung über  das  Sprichwort,  dessen  Bedeutung  für 
die  Sprache  und  Volkskunde  und  speziell  über  ukrainische 
Sprichwörter  und  deren  bisherige  Sammlungen  enthalten. 
LTnzweifelhaft  wh'd  diese  Publikation  der  Sevcenko- Ge- 
sellschaft eine  der  wertvollsten  sein.  Nur  wird  es  nötig 
sein,  dahin  zu  trachten,  dafs  während  des  Druckes  durch 
Leser  und  Freunde  der  Sammlung  weitere  Nachträge  zu 
ihrer  Vervollständigung  mitgeteilt  werden,  die  in  einem 
Anhang  zusammengefatst  werden  könnten.  Referent 
vermitst  schon  jetzt  einzelne  interessante  Sprichwörter, 
die  er  in  seinen  „Ruthenen  in  der  Bukowina"  und  in 
den  „Huzulen"  veröffentlicht  hat.  Vielleicht  wird  auch 
eine  kleine  Sammlung,  welche  seit  Monaten  bei  einer 
Redaktion  zum  Drucke  aufliegt,  einzelnes  Neue  bringen. 

Von  den  sonstigen  Publikationen  der  Sevcenko-Gesell- 
scbaft  verweise  ich  vor  allem  noch  auf  das  Sammelwerk 
„Fontes  Historiae  Ukraino-Russicae  (Ruthenicae)  a  col- 
legio  archaeographico  Societatis  Scientiarum  Sevcenkianae 
editi",  I  —  III.  Die  ersten  drei  Bände  dieser  neuen  Reihe 
der  Schritten  der  überaus  rührigeu  Gesellschaft  umfassen 
im  16.  Jahrhundert  entstandene  Beschreibungen  der 
königlichen  Güter  in  Galizien.  Das  veröffentlichte  In- 
ventar bildet  eine  Quelle  reichlicher  Belehrung  über  die 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  des  Landes 
im  16.  Jahrhundert.  Wir  werden  über  die  Ortschaften, 
die  Güter,  sowie  deren  Bewirtschaftung,  die  Bauern  und 
deren  Zahl,  Klassen  und  Verpflichtungen,  über  die  Dorf- 
geistlichkeit und  deren  Lage,  die  Dortobrigkeiten, 
Handwerker,  Wirtshäuser,  Brauereien,  Mühlen,  Fisch- 
teiche u.  s.  w.  unterrichtet.  Die  zahlreichen  Preisangaben 
vieler  Produkte  gewähren  interessante  Einblicke.  Dats 
die  historische  GeograjDhie  und  die  Namenkunde  vielen 
Nutzen  aus  diesen  eingehenden  Beschreibungen  ziehen 
wird,  ist  selbstverständlich,  wird  doch  Stadt  für  Stadt, 
Dort  für  Dorf  aufgezählt,  die  Bewohner  namentlich  ange- 
führt, deren  Beschäftigung,  ihre  Abgaben  und  sonstigen 
Einnahmequellen  geuau  angeführt  und  in  Geld  einge- 
schätzt; etwaige  Befreiungen  werden  geltend  gemacht. 
Aus  dem  Bemerkten  ist  leicht  zu  ersehen,  dafs  diese 
wichtige  Publikation  auch  für  die  Volkskunde  manches 
abwirft. 

Anhangsweise  möchte  der  Referent  noch  auf  einige 
Arbeiten  aufmerksam  machen,  die  schou  eigentlich  aus 
dem  Rahmen  dieses  Berichtes  fallen,  trotzdem  aber  aus 
besonderen  Umständen  hier  Erwähnung  finden  soUen. 

In  unserem  am  Eingang  zitierten  Berichte  (Globus 
Bd.  78)  ist  auf  neuere  Arbeiten  zur  Frage  der  altslavischeu 
Hauskommuniüu  hingewiesen  worden  und  hierbei  ist 
auch  die  Frage  des  bekannten  eigentümlichen  Gebrauches 
der  Herzogseinsetzung  in  Kärnten  als  mit  der  ersten  zu- 
sammenhängend betrachtet  worden.  Hierzu  ist  nun 
folgendes  nachzutragen.  Mit  Bezug  auf  neuere  Arbeiten 
(Lutschizky,  Zur  Geschichte  der  Grundeigentumsformen 
in  Kleinrutsland;  Miller,  Die  Hauskommunion  bei  den 
Südslaven;    Cohn,   Gemeindenschatt    und   Hausgenossen- 
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Schaft),  welche  alle  den  slavischeu  Sippenkommuuismus 
voraussetzen ,  verteidisj t  P  e  i  s  k  e  r  seine  dagegen  ge- 
richteten Ansichten  nochmals  sehr  ausführlich  in  der 
Zeitschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte,  Bd.  7, 
S.  211  bis  326.  Die  von  uns  im  Globus,  Bd.  78,  Nr.  15 
besprochene  Arbeit  von  Balzer  lag  Peisker  noch  nicht 
vor.  Bezüglich  der  Herzogseiusetzung,  welche  Puntschart 
als  Ausflufs  des  urslavischen  Ackerbaustaates  auffafste, 
ist  nachträglich  darauf  aufmerksam  zu  macheu ,  dats 
Peez  iu  seinem  Werke  „Erlebt — -Erwandert"  II  (Wien, 
Kouegen,  1899)  die  Huldigungsfeier  als  die  Vereinigung 
zweier  verschieden  redender  und  damals  wohl  auch  sehr 
verschieden  gearteter  Volkerstämme  zu  gemeinschaftlicher 
Arbeit  und  Landesverteidigung  auftaust,  wobei  deutscher 
Adel  und  slavischer  Bauernstand  sich  die  Hand  reichten. 
Die  Feiei-lichkeit  war  eindrucksam  und  von  ganz  anderer 
Xachhaltigkeit  als  geschriebene,  in  den  Akten  ruhende 
Vertragsui'kunden,  und  wirklich  hat  sie  auch  lauge  Jahr- 
hunderte hindurch  ihre  Schuldigkeit  gethan  und  wesent- 
lich zu  gemeinsamem ,  friedlichem  Zusammenleben  der 
beiden  Stämme  beigetragen.  Die  Vereinigung  von  zwei 
Parteien  zur  Einheit  ist  in  den  scheckigen  Tieren,  in  der 
grauen,  rotbesetzten  Kleidung  des  Fürsten,  im  Wechsel 
der  Tracht  und  in  der  gemischten  Stellung  des  adeligen 
Bauern  (Edelbauern)  gut  und  für  jedermann  verständlich 
ausgesprochen.  Die  Feierlichkeit  geht  wahrscheinlich  auf 
die  Karolinger  zurück,  die  hier  Ordnung  schufen.  Karl 
der  Grofse,  Karlmann,  auch  sein  Sohn  Arnulf,  weilten  in 
Kärnten  und  hatten  hier  Pfalzen.  Zu  Ende  des  9.  .Jahr- 
hunderts schon  finden  wir  urkundlich  eine  königliche 
Pfiilz  anstelle  von  Karuburg.  Auf  fränkischen  Ursprung 
deuten  auch,  abgesehen  von  khiren  politischen  Gründen, 
das  sonst  im  Südosten  nicht  übliche  Vorkommen  des 
Frankenwortes  „Saal"  für  Bezeichnung  des  Ersten,  des 
Hauptsächlichen,  wie  es  in  Maria  Saal  und  im  Zollfeld 
(wahrscheinlich  Saalfeld,  gesprochen  „Solfeld")  liegt. 
Ferner  geht  auch  Müllner  iu  seiner  Zeitschrift  „Argo" 
(Laibach),    Bd.   8,    auf    die   Frage   der   Entstehung   der 


Kärntner  Huldigungszeremonie  ein.  Im  Gegensatze  zu 
Peez  von  dem  Standpunkte  ausgehend,  dafs  die  deutsche 
Zeit  mit  ihrem  Reichsbeamtentum  diese  Bauernzeremouiß 
nicht  geschaffen  hat,  betont  Müllner,  dafs  dieselbe  in 
der  Zeit  vom  6.  bis  zum  9.  Jahrhundert  von  der  Ein- 
wanderung der  Slaven  bis  zum  Untergang  ihrer  Selb- 
ständigkeit entstanden  sein  müfste.  Er  legt  dann  die 
Furage  vor,  ob  sie  den  Slovenen  oder  Kroaten  zuzuschreiben 
sei,  und  zeigt  dann,  dafs  für  die  ersteren  kein  Analogon 
zu  finden  sei,  wühl  aber  für  die  Kroaten  und  Serben  in 
Bosnien  und  in  der  Herzegowina.  Er  zählt  auf  und  be- 
schreibt sodann  in  Wort  und  Bild  einige  solcher  Stein- 
stühle, von  denen  die  Sage  überliefert,  dafs  der  Wojwode 
darauf  Gericht  gehalten  habe.  Müllner  ist  der  Ansicht, 
dafs  sich  somit  in  rechtshistorischer  Beziehung  die  Be- 
deutung der  Stühle  in  Bosnien  und  Kärnten  völlig  decke. 
Am  Schlüsse  sei  noch  genannt  S.  Glogers  historische 
Geographie  des  alten  Polens,  welche  einem  sehr  fühlbaren 
Bedürfnisse  entgegenkommt.  Seine  Arbeit  gliedert  der 
Verfasser  in  drei  Abschnitte.  Im  ersten  (S.  1  bis  80) 
handelt  er  im  allgemeinen  über  die  Polen  und  die  je- 
weiligen Grenzen  ihres  Gebietes  vom  10.  bis  zum  19.  Jahi-- 
huudert.  Im  zweiten  (S.  81  bis  326)  werden  die  ein- 
zelneu Teile,  tlie  Provinzen,  Wojwodschaften  beschrieben, 
über  deren  Grötse,  Bevölkerung,  Denkwürdigkeiten  und 
dergleichen  gehandelt.  Im  dritten  endlich  (S.  327  bis 
Schlufs)  werden  die  Bistümer  und  Klöster  in  den  ver- 
schiedenen Zeiträumen  besprochen.  Beigegeben  sind 
diesem  Teile  viele  Illustrationen,  als  Städteansichten, 
Abbildungen  von  Bauwerken  und  Siegeln,  Trachtenbilder 
und  dergleichen.  So  anerkennenswert  aber  dieses  Werk 
ist,  völlig  befriedigend  ist  es  noch  nicht,  wie  dies  auch 
bei  einem  ersten  Versuche  kaum  der  Fall  sein  könnte. 
Vor  allem  fällt  der  völlige  Mangel  von  genauen  Quellen- 
zitaten auf,  die  gerade  bei  diesem  Werke  so  wichtig 
wären.  Ebenso  fühlbar  macht  sich  der  Mangel  karto- 
graphischer Darstellungen:  im  ganzen  Buche  findet  sich 
auch  nicht  ein  Kärtchen ! 


Ausgegeben  am  10.  November  1904. 
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Neuere  Arbeiten  zur  Völkerkunde,  Völkerbeschreibung  und  Volkskunde 
von  Galizien,  Russisch-Polen  und  der  Ukraine. 


Xnn  Prof.  Iv.  Iv.'iiudl.      (  /.eniowitz. 


Im  Anschluß  an  die  Berichte  über  polnische  und 
ruthenische  Arbeiten  zur  Anthropologie,  Ethnographie 
und  P'olkore  von  Galizien  und  den  nördlich  und  südöst- 
lich benachbarten  Teilen  von  Rußland,  welche  im  Globus, 
Bd.  74,  Nr.  24;  Bd.  78,  Nr.  1.5  und  Bd.  82,  Nr.  21  er- 
schienen sind,  sollen  in  ähnlicher  Weise  die  Erscheinun- 
gen vorwiegend  aus  den  Jahren  1902  und  1903  be- 
handelt werden. 

Wir  beginnen  mit  der  Besprechung  des  Inhaltes  des 
von  der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften 
herausgegebenen  Sammelwerkes  „Materyaly  antropolo- 
giczno-archeologiczne  i  etnologiczne".  Von  demselben 
ist  der  sechste  Band  erschienen,  der  eine  größere  Anzahl 
zum  Teil  reich  illustrierte  Artikel  enthält.  W.  Olech- 
nowicz  berichtet  über  die  Ergebnisse  der  Durch- 
forschung von  56  Gräbern  in  Nowosilki  (Wlodzimirz) ; 
gefunden  wurden  Eisen-  und  Bronzegeräte,  von  denen 
die  wichtigsten  abgebildet  sind;  die  Beerdigten  gehörten 
dem  langköpfigen  Typus  an.  —  St.  I.  Czarnowski,  der 
schon  einige  sehr  interessante  Berichte  über  die  prä- 
historischen Funde  am  Berge  Okopy  bei  Ojcöw  veröffent- 
licht hat,  berichtet  über  weitere  Nachforschungen  da- 
selbst in  der  „Schronisko"  genannten  Höhle.  Es  wurde 
hier  eine  große  Fülle  von  Feuersteinwerkzeugen ,  be- 
sonders Messer,  Schaber  und  Pfeilspitzen  gefunden. 
Überaus  gering  ist  die  Zahl  der  geglätteten  Steinwerk- 
zeuge (Beile);  zahlreicher  sind  dagegen  Knochengeräte: 
von  Hirschhorn  sind  nur  wenige  Stücke  gefunden.  Dazu 
kamen  zahlreiche  Tongeräte.  Neben  wilden  Tieren  sind 
das  Rind,  Schwein  und  der  Haushund  nachweisbar.     Zu- 


sammen beträgt  die  Zahl  der  Kleinfunde  etwa  2000. 
Man  darf  diese  Kultur  den  Anfängen  der  jüngeren  Stein- 
zeit zuschreiben ,  was  mit  den  früheren  Ergebnissen 
übereinstimmt  (vgl.  Globus,  Bd.  82,  S.  340).  Weniger 
bedeutend  sind  die  Funde  in  anderen  kleinen  Höhlen. 
Die  Lage  des  Fundortes  und  die  Funde  sind  durch  eine 
Reihe  von  beigegebenen  Tafeln  illustriert.  — ■  Hadaczek 
berichtet  über  prähistorische  Forschungen  im  südöst- 
lichsten Teil  Galiziens  nördlich  des  Dniester.  Er  fand 
prähistorische  Begräbnisstätten ,  Ansiedelungen  und  Be- 
festigungen. Vor  allem  ist  zu  bemerken,  daß  an  zahl- 
reichen Stellen  wieder  bemalte  Tongeschirre  der  hochent- 
wickelten neolithischen  Kultur  nachgewiesen  wurden.  Die 
Funde  sind  identisch  mit  jenen  in  der  nördlichen  Bukowina 
(vgl.  Abb.  1  bis  5),  über  die  in  den  letzten  zwei  Jahren 
der  Schreiber  dieser  Zeilen  berichtet  hat ').  Wieder  fan- 
den sich  lehmgeschlagene  viereckige  Fußböden,  aber  auch 
größere  ebensolche  Flächen,  bei  denen  der  Nachweis  der 
Wohnstätte  und  deren  Form  mißlingt;  die  Feststellung 
der  Bedeutung  dieser  Fundobjekte  ist  in  diesen  Ansiede- 
lungen überhaupt  mit  sehr  bedeutenden  Schwierigkeiten 
verbunden,  so  daß  wohl  der  Irrtum  üssowskis,  in  diesen 
Kulturschichten  immer  Brandgräber  festgestellt  zu  haben, 
einigermaßen  erklärlich  ist.  Ferner  fand  man  rot- 
gebrannten Lehmbewurf  mit  Abdrücken  von  Holzwerk; 
mit  allerlei  Wegwurf  gefüllte  Gruben;  überall  eine  Menge 
gemalter  Scherben ,   die,   auf   den    überackerten    Flächen 

')  Vgl.  besonders  „Jahrbuch  der  k.  k.  Zeutralkommission 
für  die  Erhaltung  von  Kunst-  und  historischen  Denkmälern"  I, 
Wien  1903. 
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durch  den  Pflug  herausgerissen,  zutage  treten.  Von  den 
wertvolleren  Objekten  ist  eines  jener  feldstecherähnlicben 
Doppelgefäße  oder  Gestelle  zu  nennen  -),  wie  sie  in  dieser 
Kulturschicht  häufig  vorkommen;  in  einem  Krüglein 
fand  sich  rotbraune  Farbe,  die  zum  Malen  dieser  Gefäße 
diente;  neben  den  zahlreichen  gemalten  Gefäßen  kommen 
selten  Scherben  mit  eingedrückten  Ornamenten  (ungemalt) 
vor.  Alles  das  stimmt  mit  den  Beobachtungen  in  der  Bu- 
kowina 3).  In  einem  dem  7.  bis  9.  Jahrhundert  n.  Chr. 
angehörenden  (Jrabe  fand  man  um  den  Schädel  einen 
Schmuck  aus  zehn  Silberplättchen.  —  M.  Wawrze- 
niecki  berichtet  über  weitere  Funde  aus  der  Stein-  und 
Bronzezeit  in  Gouvernement  Piotrkow  und  Kielce  im 
südlichen  Russisch  -  Polen  (vgl.  Globus,  Bd.  78,  S.  240 
und  Bd.  82,  S.  340).  —  M.  Brensztein  berichtet  über 
einen  reichen  Bronzefund,  der  einige  100  Schritte  von 
dem  sogenannten 
Kurhan  des  Dzu- 
gas  im  Dorf  Sy- 
rajc  bei  Felsz 
(Samogitien)  ent- 
deckt wurde:  eiu 
Schwert,  zahlreiche 
Fibeln,  Gürtel- 
schnallen, Arm- 
und  Fingerringe ; 
daneben  aber  auch 
eine  Perle  aus 
grünem  (ilas  und 
einige  Eisengegen- 
stände. —  W.  De- 
metrykiewioz 
handelt  ausführ- 
lich über  die  in 
Felsen  gehauenen 
Grotten  an  zehn 
Orten  Ostgaliziens. 
Er  weist  nach,  daß 
alle  in  historischer 
Zeit  mit  Hilfe  von 
Metall  Werkzeugen' 
hergestellt  wur- 
den. Die  meisten 
sind  nachweislich 
von  ruthenischen 
Mönchen  heraus- 
gehauen oder  doch 
von  ihnen  künst- 
lich   erweitert    worden 


Abb.   1. 


Abb. 


Abb.  2. 


Abb.  4. 
Itenitilte  Gefäße  aus  der  reifen 

Al.b.  1.    Bom.iltes  „Doppelge.nell".    Abb.  2. 


gefäßes.     Abb.  3. 


Schüsselchen   von  innen 
Abb.  5.     Töpfche 


darüber  berichten  teils  histo- 
rische Urkunden,  teils  stehen  diese  Grotten  in  engem 
Zusammenhang  mit  Basilianerklöst(!rn  der  betreffenden 
Orte;  endlich  führen  sie  geradezu  den  Namen  „Monaster" 
(Münster,  Kloster)  und  dienten  nach  der  Volksüberliefe- 
rung den  Mönchen  zum  Aufenthalte.  Ebenso  befindet 
sich  übrigens  bei  dem  berühmten  üasilianerkloster  I'utna 
in  der  Bukowina  eine  in  Stein  gehauene  Zelle,  welche 
der  Eremit  Daniel  bewohnt  haben  soll''),  und  die  in  eine 
Lößwand  im  Wäldchen  beim  Kloster  ITorecza  (Czerno- 
witz)  gegrabene  Höhle  durfte  vielleicht  einem  ähnlichen 
Zweck  gedient  haben.  Daraus  ergibt  sich ,  daß  die  oft 
vertretene  Anschauung,  man  hätte  es  mit  vorgeschicht- 
lichen   Wohn-     und    Kultusstätten     zu    tun,    sehr    ein- 


*)  S.  die  AbbildunK  1.  Jler  Referent  hofft  iu  nächster  Zeit 
über  diese  Objekte  näher  handeln  zu  können. 

')  Vgl.  auch  den  zweiten  unten  besprocheneu  Bericht  von 
Uadaczek  in  den  „Wiadoinosci". 

■*)  Kaindl,  „Geschichte  der  Bukowina  seit  den  ältesten 
Zeiten."  Hier  findet  mau  auch  eine  Abbildung  dieses  inter- 
essanten Objektes. 


zuschränken  ist;  nur  in  Sielec  ist  eine  wirkliche  prä- 
historische Wohnstätte  nachweisbar.  In  Urycz  haben  die 
Höhlenanlagen  nach  historischen  Zeugnissen  mit  einer 
Burganlage  in  Verbindung  gestanden.  —  Udziela  be- 
handelt von  einer  Reihe  westgalizischer  Dörfer  die  Namen 
derselben  und  ihrer  Ortsteile,  Gassen,  Acker,  Wiesen,  Ge- 
wässer, Anhöhen,  Wälder  und  Wirtshäuser;  ferner  teilt 
er  die  damit  im  Zusammenhang  stehenden  Sagen  und 
Überlieferungen  mit.  Beigegeben  ist  ein  ausführliches 
Register.  —  St.  Fischer  teilt  einige  Beschwörungs- 
formeln nach  einer  Aufzeichnung  mit,  welche  der  Be- 
schwörerin Banaska  in  Lipnica  gorna  bei  einer  Revision 
abgenommen  wurden;  sie  sind  al.so  von  derselben  offen- 
bar noch  benutzt  worden.  Sie  sollten  gegen  Schlangen- 
bisse und  Krankheiten  dienen.  —  Malinowski  teilt  eine 
reiche    Anzahl    von    Sagen,    Überlieferungen,    Legenden 

und  Schwänken 
mit,  welche  zum 
größten  Teil  aus 
der  Zips ,  zum 
geringeren  Teil 
aus  der  benach- 
barten liegend  (ia- 
liziens  herrühren. 
—  Zdziarski 
teilt  eine  Anzahl 
von  ruthenischen 
^  -^       Überlieferungen 

^k  ^       aus     dem     Bezirk 

^k  ^r  Trembowla  mit. — 

^^^^^^r  Sehr  reich  ist  das 

von  Saloni  mit- 
geteilte volks- 
kundliche Material 
über  die  Bevölke- 
rung der  (iegend 
von  Laricut  (frü- 
her Landshut).  Er 
schildert  die  Klei- 
dung ,  Sitten  so- 
wie die  Gebräuche 
und  die  Hochzeit; 
Volksüberlieferun- 
gen, Volksmedizin ; 
Rätsel;  Kinder- 
spiele; Lieder,  dar- 
unter besonders 
Liebes  -  und  Sol- 
datenlieder; endlich  allerlei  Volkserzählungen.  Besonders 
interessant  sind  die  dialogischen  Aufführungen  zu  Weih- 
nachten ,  bei  denen  König  Herodes,  seine  Minister,  ein 
Jude,  Tod  und  Teufel  auftreten;  die  Personen  eines  an- 
deren sind  Adam,  Eva,  der  Engel;  sodann  Abraham  und 
Isaak;  hierauf  der  heilige  Joseph  und  die  heilige  Maria, 
die  Hirten,  Herodes  usw.''). 

Von  dem  großen  von  derselben  .\kademie  heraus- 
gegebenen Werke  von  Fedorowski  über  die  Weiß- 
russen"^) ist  der  dritte  Band  in  zwei  Teilen  erschienen. 
P>  bietet  außer  bibliographischen  Notizen  eine  reiche 
Fülle  von  Volksüberlieferungen  über  Tiere,  Tiere  und 
Menschen,  Tiere  und  (ieister,  über  redende  Tiere,  über 
mythische  Tiere  (Schlaugeukönig,  goldener  Vogel,  (Jreif, 
eiserner  Wolf,  sprechender  Wolf,  Drache),  über  Menschen 
in  diesem  und  in  dem  jenseitigen  Leben,  über  Personi- 
fikationen (Pest,  Cholera,  Tod),  über  Besprecher,  Zauberer 

')  Vgl.  auch  weiter  unten  die  Arbeiten  von  (i  o  n  e  t  und 
W  i  n  d  a  k  i  e  w  i  c  z. 

°)  Lud  Biatoruski  na  Husi  Ijitewskiej.  Materyaly  do  Etno- 
graü  Slowianskiej  zgromadzoiie  w   latac)i   1877 — 1893. 


IflT^ 


Abb.  5. 


iieolithi.schcii  Periode  (Itnlioniiin). 

Malerei  vom  oberen  Teile  eines  großen  Vorrats- 
benialt.  Abb.  4.  Schüssel  von  außen  bemalt, 
n   von  außen  bemalt. 
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und  Hexen  (znachor,  czarownik,  czarownica),  über  Ge- 
spenster (Vampyr,  Gehängte,  Ertrunkene,  Teufel  usw.), 
über  Gott,  die  Heiligen  und  die  Geistlichen,  zusammen 
410  Nummern.  Sodann  folgt  eine  große  Anzahl  histori- 
scher Sagen;  ferner  Überlieferungen,  die  sich  an  einzelne 
Ortlichkeiten  knüpfen,  an  die  Tracht,  an  Haus  und  Familie; 
Räuber-,  Dieb-  und  Jägersageu ,  endlich  humoristische 
Volkserzählungen ,  in  denen  besonders  die  an  Stände 
und  Nationen  sich  knüpfenden  interessant  sind.  Am 
Schlüsse  finden  sich  Übersichten  von  Werken ,  in  denen 
weitJrassische  Überlieferungen  bisher  veröffentlicht  wur- 
den, sowie  gute  Register. 

An  zweiter  Stelle  ist  die  Zeitschrift  „Lud"  (Das  Volk) 
zu  nennen,  welche  vom  Verein  für  Volkskunde  in 
Lemberg  herausgegeben  und  von  Prof.  A.  Kaiina 
ebenda  redigiert  wird.  Der  achte  Band  beginnt  mit  Mit- 
teilungen der  Frau  Windakiewicz  über  Balladen  von 
Mickiewicz  im  Volksmunde;  es  sind  dazu  eigene  Melodien 
in  ganz  interessanter  Weise  durch  mehrere  Sängerinnen 
erfunden  worden.  —  Gustawicz  handelt  über  den  Fuchs 
in  den  Volkserzählungen  und  im  Volksglauben  Ostasiens. 
—  Mtynek  teilt  überaus  zahlreiche  Spiele  mit,  welche 
bei  den  Hirten  in  Siercza  (Wielicka)  vor  20  Jahren  üblich 
waren.  —  Das  Hirtenleben  im  Tatragebirge  schildert 
Jaworsky.  —  Über  Totenglauben  und  Totengebräuche 
bei  den  Polen  in  Westgalizien  berichtet  Mleczko.  — 
Aus  den  von  Udziela  mitgeteilten  Krakauer  Überliefe- 
rungen ist  besonders  die  Mitteilung  interessant,  daß  im 
18.  Jahrhundert  noch  der  Brauch  bestand,  jeden  Hand- 
werker aus  der  Zunft  zu  stoßen,  der  einen  Hund  getötet 
hatte.  Der  Herausgeber  des  für  den  Gebrauch  im  König- 
reich Polen  bestimmten  Magdeburger  Rechtes  (Przemysl 
1760)  nahm  daher  gegen  diesen  Mißstand  Stellung. 
Ferner  teilen  Volksüberlieferungen  mit:  Magierowski 
aus  Jacmierz  bei  Sanok;  Swi^tek  aus  Bialobrzeg  bei 
Laiicut;  Gustawicz  aus  Dzwinogrod  und  Dziwirtniki  bei 
Bobrka  u.  a.  —  Ketlicz  bringt  Beiträge  zur  Volksheil- 
kunde aus  verschiedenen  Gegenden.  —  Hervorzuheben 
sind  die  Erörterungen  zum  Namen  „Lach".  Gegen  die 
von  Miynek  geltend  gemachte  Bedeutung  dieses  Namens 
als  Bezeichnung  für  einen  besonderen  Volksstamm  wurde 
von  verschiedenen  Seiten  behauptet,  daß  zwischen  den 
Lachen  und  den  südlich  benachbarten  Goralen  in  den  Kar- 
pathen  keine  unterschiede  zu  konstatieren  sind.  Bujak 
wendet  sich  gegen  diese  Anschauungen.  Er  weist  auf 
Ijesondere  anthropologische  und  ethnographische  Kenn- 
zeichen hin  und  ist  geneigt,  an  der  Annahme  festzuhal- 
ten, daß  wir  es  mit  zwei  verschiedenen  slawischen 
Stämmen  zu  tun  haben.  Daß  der  Name  Lach  noch  im 
Volke  bestehe ,  gibt  er  auch  zu ;  doch  wäre  es  noch 
zweifelhaft,  ob  derselbe  auch  jenem  besonderen  Stamm 
zukomme.  —  LTdziela  bringt  Mitteilungen  aus  einem 
Gerichtsbuche  des  18.  Jahrhunderts  der  Herrschaft 
Jazowsko  (Alt-Sandec);  daraus  geht  hervor,  daß  es 
damals  üblich  war,  den  Eltern  gerichtlich  den  weiteren 
Lebensunterhalt  durch  die  Kinder  bis  an  ihr  Lebensende 
sicherzustellen,  wenn  sie  die  Wirtschaft  an  diese  übergaben. 
—  Aus  dem  neunten  Bande  mögen  folgende  .\rbeiten 
genannt  werden  :  W.  B  a  d  u  r  a  bietet  eine  ausführliche 
Schilderung  des  Dorfes  Hussow  bei  Laricut,  in  der  er  die 
anthropologische  BeschaSenheit  der  Bewohner,  die  volks- 
tümliche Topographie  des  Gemeindegebietes,  das  Haus 
und  dessen  Geräte  schildert.  Leider  sind  zu  wenig  Ab- 
bildungen beigegeben.  —  K.  Mätyäs  setzt  seine  Mit- 
teilungen über  volkstümliche  Ortsnamen  im  Bezirke 
Brzesko  fort;  es  wird  von  den  einzelneu  Dörfern  zunächst 
der  Ortsname,  dann  die  Namen  der  Ortsteile,  der  Riede, 
Felder  und  Wiesen  besprochen.  —  L.  Miynek  verweist 
auf  die  verschiedenen  Arbeiten  zur  Aufklärung  des  Volks- 


namens Lach  im  westlichen  Galizien  und  teilt  eine  Reihe 
von  Überlieferungen  über  die  Lachen  mit  (vgl.  oben).  — 
S.  (r  0  n  e  t  veröffentlicht  die  Schilderung  zweier  Weih- 
nachtspiele aus  Sucha  mit  Liedern  und  Noten.  Das  erste 
ist  „Der  Umgang  mit  der  Dorothea";  dabei  sind  beteiligt 
der  König  Fabricius,  die  heilige  Dorothea,  der  Heide 
Theophil,  ein  Ritter,  ein  Henker,  ein  Engel  und  ein 
Teufel.  Das  zweite  ist  ein  Herodesspiel ,  bei  dem  König 
Herodes ,  ein  Polizeimann ,  ein  P^ngel ,  ein  Bergbewohner 
und  ein  Jude  auftreten.  Diese  szenischen  Aufführungen 
sind  als  Überreste  der  älteren  Mysterien  interessant. 
Übrigens  sind  ähnliche  Weihnachtsspiele  über  ganz  Gali- 
zien bis  in  die  Bukowina  verbreitet.  —  H.  Grochowska 
gibt  aus  dem  Sniatyner  Bezirk  eine  interessante  Über- 
lieferung über  den  gegenwärtig  in  mythisches  Dunkel 
gehüllten  Räuberführer  aus  dem  18.  Jahrhundert  Dobosz; 
ferner  Mitteilungen  über  die  Abwendung  des  Hagels 
durch  Zauber,  über  Teufel  und  Hexen  usw.;  sehr  inter- 
essant ist  die  Erzählung  über  Funde  von  Riesenknochen, 
die  offenbar  auf  ein  gefundenes  Mammutskelett  deuten.  — 
S.  Hradecka  veröffentlicht  aus  der  Gegend  von  Wie- 
liczka  eine  Sammlung  von  Aberglauben ,  der  mit  der 
Tierwelt  zusammenhangt.  —  A.  Siewinski  teilt  eine 
Anzahl  von  Märchen ,  Legenden  und  anderen  Volks- 
überlieferungen aus  dem  Bezii-ke  Sokal  mit.  — 
W.  Kosiiiski  stellt  eine  Fülle  von  Verslein,  Redensarten 
und  Überlieferungen  zusammen,  in  denen  der  Volksmund 
seine  Mißachtung  gegen  das  Schuster-  und  Schueider- 
handwerk  zum  Ausdrucke  bringt.  —  L.  Miynek  teilt 
Volkslieder  aus  der  Gegend  von  Wadowice  mit.  —  Der- 
selbe handelt  auch  über  die  Ostereier  in  Westgalizien. 
—  S.  Gonet  veröffentlicht  eine  Sammlung  von  Volks- 
rätseln aus  der  Gegend  von  Andrychow.  —  H.  Gold- 
s  t  e  i  n  veröffentlicht  zahlreiche  weitere  Nachträge  zur 
großen  polnischen  Sprichwörtersamralung  von  S.  Adal- 
berg.  —  Ferner  sind  zu  nennen  die  Arbeiten  von  St. 
Krölikowska,  Beschreibung  der  serbischen  Hochzeit; 
R.  Liliental,  die  jüdischen  Legenden  über  den  Auszug 
der  Juden  aus  Ägypten ;  M.  Kietlicz  teilt  den  Text 
eines  sogenannten  Himmelsbriefes  aus  dem  Jahre  1860 
mit;  St.  Polaczek  behandelt  die  Gebräuche,  Aber- 
glauben ,  Vorurteile  der  Slawen  bei  Bauten.  Dazu 
kommen  zahlreiche  kleine  Mitteilungen,  Rezensionen  und 
Vereinsnachrichten. 

Indem  wir  auf  die  Schriften  der  Wissenschaft- 
lichen Szewczenko-Gesellschaft  in  Lemberg  über- 
gehen ,  ist  zunächst  deren  P^tnograficznyj  Zbirnyk  (Der 
ethnographische  Sammler)  zu  nennen.  In  dem  XI.  Bande 
desselben  bietet  Iwan  Kolessa  eine  überaus  reiche 
Sammlung  von  galizisch-ruthenischen  Volksliedern  mit 
Melodien.  Voran  gehen  die  Fest-  und  Erntelieder;  sehr 
reich  ist  die  Sammlung  der  die  verschiedenen  Lebens- 
phasen des  Menschen  begleitenden  Gesänge ;  einzelneu 
Gruppen  derselben  sind  kurze  Schilderungen  der  Geburts- 
und Ta  uf  geh  rauche ,  der  Hochzeit,  Leichenfeier  voraus- 
geschickt. Am  Schlüsse  folgen  Kozaken  -  und  Soldaten- 
lieder, Balladen  u.  dgl.  —  Die  von  V.  Hnatiuk 
gesammelten  galizisch-ruthenischen  Volkslegenden  um- 
fassen zwei  Bände  des  Zbirnyk  (den  12.  mit  215  S.  und 
den  13.  mit  287  S.).  Sie  zerfallen  in  acht  Gruppen: 
1.  Biblische  Legenden  des  Alten  Testaments;  2.  Biblische 
Legenden  des  Neuen  Testaments ;  3.  Legenden  über 
Heilige;  4.  Legenden  über  Ketzer  und  Hexenmeister; 
5.  Legenden  über  Monstra  und  Wundertiere;  6.  Legen- 
den über  das  Weltende;  7.  Moralisierende  und  philoso- 
phische Legenden ;  8.  Humoristische  Legenden  und 
Satiren  auf  heilige  Themen.  —  Sehr  interessant  sind  die 
gegen  Schluß  unter  Nr.  382  bis  390  mitgeteilten  huzuli- 
schen   Erzählungen    von     der   Weltschöpfung    und     den 
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ersten  Menschen  mit  scharf  ausgeprägter  dualistischer 
(irundanschauung.  Am  Schlüsse  des  zweiten  Bandes 
finden  wir  Auszüge  aller  mitgeteilten  Legenden  in  deut- 
.scher  Sprache. 

Interessante  Beiträge  zur  Volkskunde  der  galizischen 
Ruthenen  und  zur  Volkskunde  der  Bukowina  bietet  der 
Aufsatz  „r)er  ruthenische  Klerus  im  Kampfe  mit  dem 
Volksglauben  des  18.  Jahrhunderts",  welcher  in  dem 
fünften  Bande  des  Zbirnyk  der  historisch-philosophischen 
Sektion  der  Szewczenko-Gesellschaft  mitgeteilt  ist.  Die  in 
demselben  abgedruckten  Hirtenbriefe,  welche  von  galizi- 
schen und  Bukowiner  Bischöfen  auf  Veranlassung  der 
österreichischen  Regierung  veröffentlicht  wurden,  wenden 
sich  gegen  allerlei  „abergläubische"  Gebräuche  und 
zählen  viele  derselben  auf.  So  wird  auf  außerkirchliche 
Feiertage  hingewiesen ,  an  denen  die  Frauen  kein  Brot 
backen ,  nicht  waschen  und  nicht  spinnen ;  ferner  auf 
Krankheitsbesohwörungen ;  auf  den  Glauben ,  daß  das 
Hinwegschreiteu  des  Priesters  über  einen  Kranken 
während  der  Messe  heilkräftig  sei ;  auf  den  Brauch, 
während  die  Wasserweihe  in  einem  Hause  stattfindet,  ein 
schwarzes  Huhn  am  Tischfuß  festzubinden;  zur  Zeit  der 
Dürre  Wasser  auf  die  Grenze  (des  Dorfes)  zu  gießen ; 
den  Toten  Geld  mitzugeben.  Ferner  wird  der  Glaube 
an  Träume  und  Vorzeichen  gerügt;  die  Begegnung  mit 
jemand ,  der  leere  Gefäße  trägt ,  gilt  als  unglüeks- 
bringend;  zieht  nach  der  letzten  Ölung  der  Weihrauch 
gegen  die  Tür ,  so  muß  der  Kranke  sterben.  Vor  dem 
Hausbau,  in  Krankheiten  und  bei  Verlusten  war  es  üblich, 
Wahrsagerinnen  zu  befragen.  Wollte  man  an  jemand 
sich  rächen,  so  befestigte  man  während  des  Gottesdienstes 
an  der  Wand  in  der  Kirche  eine  Kerze  derart  schief,  daß 
sie  rasch  abtropfte ;  ebenso  schnell  sollte  dann  der  Ge- 
haßte zugrunde  gehen.  Ebenso  werden  Volksbelustigun- 
gen, besonders  zu  Weihnachten  und  Ostern,  erwähnt.  In 
der  Bukowina  wurde  der  Markustag  als  Ochsenfeiertag 
betrachtet,  an  dem  diesen  Tieren  kein  .loch  aufgelegt 
werden  durfte;  am  Freitag  durften  Weiber  nicht  spinnen 
und  weben,  damit  sie  nicht  Krüppel  an  Füßen  und  Händen 
würden;  die  Tage  der  heiligen  Magdalena  und  des  Phoka 
mußten  gefeiert  werden,  damit  der  Blitz  keinen  Schaden 
anrichte.  Diese  Mitteilungen  werden  genügen,  um  den 
Wert  dieser  Schriftstücke   für  die  Volkskunde   darzutun. 


Wohl  die  meisten  in  demselben  bekämpften  „Aber- 
glauben" haben  sich  bis  heute  erhalten'). 

Ferner  enthält  auch  der  52.  Band  der  „Zapyski" 
derselben  (iesellschaft  einen  interessanten  Beitrag  zur 
Volkskunde.  W.  Hnatiuk  hat  eine  ansehnliche  Zahl 
von  ruthenischeii  Volksliedern  gesammelt,  die  in  den  letz- 
ten .Tahren  unter  dem  Einflüsse  neuer  Ereignisse,  haupt- 
sächlich der  transozeanischen  F^migration  nach  Brasilien, 
nach  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  und  nach 
Kanada  entstanden  sind.  Bei  der  Veröffentlichung  dieser 
Sammlung  ergreift  Hnatiuk  die  Gelegenheit,  die  Frage 
zu  erörtern,  ob  tatsächlich  der  Schatz  der  Volkslieder  im 
Schwinden  begriffen  sei.  Hnatiuk  zitiert  verschiedene 
Stimmen  für  und  gegen  diese  Ansicht  und  kommt  zum 
Schlüsse,  daß,  wenn  auch  ältere,  dem  Volke  unverständ- 
liche Lieder  verschwinden,  man  dennoch  von  dem  Er- 
löschen der  schöpferischen  Kraft  im  Volke  noch  nicht 
reden  kann;  unter  dem  ruthenischen  Volke  lebe  noch  ein 
großer  Vorrat  älterer  Lieder,  und  fortwährend  entstehen, 
wie  seine  Sammlung  beweist,  neue.  Fehler  in  der  Form 
dieser  neuen  Lieder  möchte  Hnatiuk  ihrer  Neuheit  zu- 
schreiben. Sie  vermochten  sich  noch  nicht  so  abzurun- 
den wie  die  älteren  Lieder,  die  bereits  lange  mündlich 
überliefert  werden.  —  Endlich  setzt  im  56.  Band 
I.  Franko  seine  Beiträge  zur  Kunde  der  alten  russi- 
schen Legenden  fort,  indem  er  jene  von  den  sieben  cher- 
sonesischen  Märtyrern  und  über  das  Wunder  des  heiligen 
Klemens  mit  dem  Knaben  auf  dem  Meeresgrunde  be- 
handelt. 

Schließlich  möge  darauf  verwiesen  werden,  daß  in 
der  in  deutscher  Sprache  erscheinenden  Chronik  dieser 
Gesellschaft,  und  zwar  in  Nr.  10  und  11,  die  Nachricht 
sich  findet,  daß  im  Jahre  1902  fünf  Forscher  in  ver- 
schiedene (legenden  Galiziens  entsendet  wurden,  um 
volkskundliches  Material  zu  sammeln.  Die  Ergebnisse 
sind  recht  erfreulich;  der  gewonnene  Stoff  wird  später 
publiziert  werden.  Erwähnt  sei  noch,  daß  I.  Rozdolskyj 
im  Jahre  1901  und  1902  an  1500  ruthenische  Melodien 
mit  dem  Phonographen  aufgenommen  hat,  die  nun 
0.  L  u  d  k  e  V  y  ü  in  Noten  umsetzt.  Dieser  reiche  Schatz 
von  Volksmelodien  soll  im  „Sammler"  erscheinen. 

')  Vgl.  Kaindl  „Die  Eutlieueu  iu  der  Bukowina",  II.  Teil 
und  „Die  Huzulen". 


II.     (ScWuß.) 


Nicht  ohne  Interesse  sind  die  in  den  letzten  Jahren  er- 
schienenen Arbeiten  zur  Frage  über  die  Herkunft  und 
die  Verbreitung  der  Slawen,  wenn  auch  ihre  Ergeb- 
nisse sehr  fraglich  sein  dürften.  Majewski  hat  schon 
im  Jahre  1899  seine  Ansicht  dahin  dargelegt '') ,  daß 
Mitteleuropa  nur  von  den  Slawen  und  Kelten  bewohnt 
war,  die  Germanen  erst  aus  Skandinavien  einwanderten 
und  die  Slawen  verdrängten.  Im  Jahre  1901  besprach  er'') 
unter  diesem  Gesichtspunkte  die  betreffenden  Verhand- 
lungen auf  der  Anthropologen  Versammlung  Halle  1900, 
und  im  Jahre  1902  kritisierte  er^")  dieselben  Ausführun- 
gen auf  der  Versammlung  zu  Lindau  1899.  Er  wendet 
sich  also  einerseits  gegen  die  Ansichten  von  Montelius, 
daß  die  Germanen  erst  seit  etwa  300  n.  Ch.  in  Nord- 
deutschland von  den  Slawen  abgelöst  wurden,  anderseits 
gegen  jene  Virchows  und  Muchs ,  wonach  dieses  Gebiet 
nach  der  Auswanderung  der  Germanen  und  vor  Ein- 
wanderung der  Slawen  lange  menschenleer  stand.  Die- 
selbe Frage  behandelt  Majewski  auch  in  einer  weiteren 
Arbeit ' ').  Er  knüpft  an  den  nicht  bezweifelten  slawi- 
schen Charakter  der  Wallanlagen  Norddeutschlands  an; 
zeigt  sodann,  daß  in  der  Nähe  einer  großen  Anzahl  dieser, 
noch  jetzt  slawische  Namen  führenden  Denkmäler  Be- 
gräbnisstätten mit  Leichenbrand  sich  finden.  Er  nimmt 
daher  auch  diese  als  slawisch  in  Anspruch  und  schließt 
daraus  auf  die  Altansässigkeit  der  Slawen  in  diesen  Ge- 
bieten. Nun  hat  W.  Ketrzyüski  vor  kurzem  die  äußer- 
sten Konsequenzen  dieser  neuen  Lehrmeinung  gezogen. 
Er  hat  schon  in  einer  früheren  Arbeit'-)  die  Suevi  des 
Tacitus  mit  dem  Slaveni  des  Procoi^ius  identifiziert:  ihre 
Wohnsitze  sind  dieselben ;  Suevi  war  der  keltisch-römi- 
sche ,  Slaveni  der  griechische  Name  für  ein  und  dasselbe 
Volk.  Die  Venedi  des  Tacitus  sind  die  Antae  des  Pro- 
copius.  Jordanes  hat  aus  Unkenntnis  die  Venedi  von 
den  Antae  unterschieden.  Die  Quaden  sind  die  Vorväter 
der  Slowaken  (in  den  Westkarpathen).  Die  Donausuavi 
des  Procopius  sind  die  Slawonier,  die  provincia  Suavia 
ist  Slawonien.  An  die  Slowenen  in  Krain  erinnert  Fla- 
vium  Solvense  ^  Slovense.  Ferner  hat  Ketrzynski  in  einer 
anderen  Arbeit  ^^),  in  welcher  er  eine  scharfe  Kritik  der 
Angaben  des  Ptolemäus  lieferte ,  die  Lingi  mit  dem 
Lench,  Lach  (Polen)  identifiziert.  Die  Baenohaemae, 
Baemi  wären  nach  Kttrzyi'iski  bereits  Tschechen  gewesen, 
die  Markomannen  slawische  Bewohner  von  Mähren ,  die 
sich  Böhmens  bemächtigt  und  ein  großes  Reich  gegründet 
hatten.  Als  herrschender  Stamm  verdrängten  sie  für 
lange  Zeit   den   Stamm   der  Böhmen   aus   der  Geschichte. 


')  E.  Majewski,  Starozytni  Siowianie  na  ziemiach 
dzisiejszej   Germanii.    Warschau.     48  S. 

")  Derselbe,  O  ukazaniu  sie  Slowian  w  Niemczech. 
Swiatowit  (Warschau)  III,  S.  205  ff." 

'")  Derselbe,  Z  powodu  rozpraw  antropologow  giermaiis- 
kich  na  temat  dziejöw  przedhist.  s  1  owiansko  -  giermanskich. 
Wisla  (Warschau)  XVI,  S.  547  ff. 

")  Derselbe,  Prahistoria  Obodrvtöw.  Swiatowit.  IV, 
S.  206  ff. 

'*)  W.  Ketrzynski,  Co  wiedza  o  Slowianach  pierws^i 
ich  dziejopisarze  Prokopius  i  .lordanes.  Separat  aus  „Roz- 
prawy"  der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften  1901,  21  S. 

")  Derselbe,  Germania  wielka  i  Sarmacya  nadwislanska. 
Separat  aus  denselben  „Rozprawy"  1901,  48  S.  u.  zwei  Karten. 


Jetzt  sucht  Ketrzynski  ^^)  im  weiteren  Verfolge  seiner 
Studien  zu  beweisen,  daß  die  Sueven  (dazu  auch  Suavia, 
Savia  und  Slavonia),  sowie  die  Semnonen,  Longobarden, 
Hermunduren,  Markomannen  (Mährer),  Quaden  (Slowaken), 
Lugi  (Lachen),  sämtlich  suevische,  d.i.  slawische  Völker 
waren  (Suavi-Slavi).  Auch  die  Boii  in  Böhmen,  die  dem 
Lande  den  Namen  gaben,  sind  slawisch  und  sind  wohl  zu 
unterscheiden  von  den  südlichen,  in  Norikum  wohnenden 
keltischen  Bojern ,  von  denen  schon  Cäsar  zu  erzählen 
weiß.  In  diese  slawische  Welt  drängten  sich  die  von 
Norden  kommenden  Jutungi  (Jutae,  Jütland),  die  gleich- 
bedeutend mit  den  Alamannen  sind.  Sie  nahmen  im 
Westen  den  Namen  der  von  ihnen  unterworfenen  Suavi- 
Slavi  an.  So  entstanden  die  Schwaben.  Weiter  nach 
Osten  dringend  hat  ein  Teil  nach  den  in  Norikum  sitzen- 
den Bojern  den  Namen  Bajern  erhalten.  Der  Name  hat 
also  nichts  mit  Böhmen  und  den  dort  sitzenden  slawi- 
schen Boii  (Böhmen)  gemein. 

Dagegen  tritt  Niederle'-')  entschieden  dafür  ein, 
daß  die  keltischen  Boier  in  Böhmen  saßen.  Daß  sich 
ihre  .Ansiedelungen  nach  Bayern  ausdehnten,  wird  nur 
durch  Wahrscheinlichkeitsgründe  glaublich  gemacht.  Für 
ihre  Ausbreitung  nach  Miihren  fehlt  jeder  Anhaltspunkt. 
Ankunft  und  Abzug  der  Kelten  in  Böhmen  bilden  noch 
immer  Streitfragen.  Die  Tektosagen  saßen  weder  in 
Böhmen  noch  in  Mähren,  sondern  westlich  vom  böhmi- 
schen Gebirgskranz.  Die  Kotiner  saßen  in  Mähren  und 
Oberungarn.  Ferner  äußert  er  sich  über  die  ältesten 
germanischen  Siedelungen,  der  Markomannen  und  Quaden, 
folgendermaßen:  Seit  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  lag 
das  Zentrum  ihrer  Siedelung  nicht  mehr  wie  bisher  in 
Böhmen  und  Mähren ,  sondern  südlicher  an  der  Donau, 
von  Bayern  bis  nach  Ungarn  hinein.  Die  Urheimat  der 
Markomannen  war  Norddeutschland  an  der  Elbe;  nach 
Böhmen  kamen  sie  über  die  Rheingegend,  wo  sie  sich 
nur  kurz  aufhielten.  Nach  obiger  Ausführung  stand  seit 
dem  2.  Jahrhundert  der  slawischen  Einwanderung  in  die 
Sudetenländer  kein  Hindernis  entgegen.  Allein  Niederle 
gibt  zu ,  daß  allerdings  die  historischen  Quellen  die  Sla- 
wen hier  vor  dem  6.  Jahrhundert  überhaupt  nicht 
kennen ;  nur  möchte  er  aus  allgemein  historischen 
Gründen  die  slawische  Einwanderung  eben  doch  viel 
früher  und  selbst  bis  ins  2.  Jahrhundert  zurückverlegen. 
Zu  teilweise  ähnlichem  Schlüsse  gelangt  Dvoi'äk"'). 
Nach  seiner  Ausführung  kamen  die  Boier  nach  Böhmen 
nicht  aus  Gallien,  sondern  aus  ihrer  asiatischen  Urheimat; 
die  Tektosagen  waren  nie  in  Mähren  ansässig;  über  die 
Einwanderung  der  Kotiner  nach  Mähren  läßt  sich  nichts 
Bestimmtes  sagen. 

Ferner  nennen  wir  die  Studien  von  Zaborowski '"), 
deren  Ergebnisse  sich  folgendermaßen  zusammenfassen 
lassen.  Die  Nordslawen  sind  aus  jenen  Gegenden  ge- 
kommen,  welche  noch   gegenwärtig   von   den   Südslawen 


'■*)  Derselbe,   Swewowie  i  Szwabowie.     Separat  aus  den 
„Rozprawy"    1902,  78  S. 

^     '')    L.    Niederle,    O    i^ocätcich    dejiu    zemi    teskych 
„Cesky  casopis  bist."  Bd.  VI,  S.   1 — 14,   103—117,  201—222. 

")  R.  Dvorak,  Kdy  asi  Keltowe  zabrali  sidla  v  Öechach 
a  na  Morave.   „C'asopis  Matice  Moravske"   XXIV,  S.   117 — 124. 

")  M.  Zaborowski^,    Siowianie  pod    wzgledem  rasy  i 
ich  poczatek.     Wisla,  Bd.  XVI,  S.  209  ff.,  534  ff.  ü.  649  ff. 
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bewohnt  werden  (zwischen  Donau  und  Adria).  Ihre 
Vorfahren  waren  verwandt  und  benachbart  mit  der  Be- 
völkerung der  Terramaren  Italiens  (Wenden  -  Veneter). 
Sie  waren  wie  die  Südslawen  braohykephal  und  von 
dunkler  Hautfarbe.  Infolge  des  Bernsteinhandels  ver- 
breiteten sich  die  Slawen  nach  Norden  (etwa  80Ü  v.  Chr.), 
überstiegen  die  Karpatheu  und  dehnten  sich  an  der  Oder 
und  an  der  Weichsel  bis  ans  Baltische  Meer  aus.  Hier 
führten  sie  die  bisher  unbekannte  Leichenverbrennung 
ein ,  ferner  die  Bekanntschaft  mit  Metallen  und  Glas ; 
doch  wurde  Eisen  nur  zu  Schmuckgeräten  verwendet.  Im 
Xorden  der  Karpathen  hatten  die  Kingewanderten  ein 
neolithisches  Volk  von  heller  Hautfarbe  vorgefunden,  das 
sie  beim  Vordringen  nach  Südosten  (bis  in  die  (iegend 
von  Kiew)  teilweise  absorbierten;  die  Finnen  wurden  von 
ihnen  nach  Osten  gedrängt.  Um  Christi  Geburt  drangen 
aus  Skandinavien  die  Germanen  ein ,  welche  den  all- 
gemeinen Gebrauch  des  Eisens  zu  Werkzeugen  und 
Waffen  einführten.  Erst  um  500  zogen  Slawen  auch  in 
das  nordöstliche  Rußland  ein ;  vorher  ist  von  ihnen  hier 
keine  Spur  vorhanden.  In  gewissem  Sinne  werden  diese 
Ergebnisse  durch  die  Forschungen  von  Talko-Hrynce- 
wicz  unterstützt  !■*).  Auch  dieser  ist  geneigt,  die  alten 
Slawen  für  Brachykephalen  mit  dunklen  Haaren  zu  halten. 
Die  Dolichokephalen  in  altslawischen  Gräbern  hält  er 
auch  für  fremde  Elemente,  und  zwar  denkt  er  auch  an 
ältere  Bewohner ,  welche  von  den  Slawen  unterworfen 
worden  wären.  Für  den  Ausgangspunkt  der  brachyke- 
phalen Slawen  hält  er  die  Karpathengegend  (Tatragebiet, 
Galizien),  wo  noch  heute  die  Kurzköpfigkeit  besonders 
prägnant  hervoi'tritt.  Die  von  hier  nach  West  und  Ost 
ausgehende  Bevölkerung  hält  er  für  eine  kriegerische 
und  ritterliche,  welche  die  schwächeren  langköpfigen 
Ureinwohner  unterwarf  und  assimilierte.  Damit  steht 
die  von  Talko- Hryncewicz  früher  festgestellte  Tatsache 
in  Übereinstimmung,  daß  der  polnische  Adel  sieh  von 
dem  übrigen  Volke  durch  höheren  Wuchs  und  bedeuten- 
dere Kurzköpfigkeit  auszeichnete.  Nur  hat  er  diese  Er- 
scheinung früher  anders  erklärt  (verschiedene  Lebens- 
stellung; vgl.  Globus,  Bd.  74,  8.  394).  Bemerkt  sei  noch, 
daß  diese  Ausführungen  von  Talko-Hryncewicz  sich  gegen 
Niederles  bekannte  tschechische  Arbeiten  und  gegen  die 
durch  dieselben  veranlaßten  Ausführungen  von  Potkai'iski 
wenden.  Nach  Niederle  waren  die  Slawen  bekanntlich 
ursprünglich  langköpfig  und  nahmen  infolge  der  Ver- 
hältnisse des  Klimas  und  der  Lebensweise  erst  kurz- 
köpfigen  Typus  an.  Auch  Potkai'iski''')  nimmt  für  die 
Slawen  ursprünglich  Langköpfigkeit  in  Anspruch  und 
verwirft  daher  auch  die  Beweisführungen ,  welche  sich 
auf  die  Annahme  ursprünglicher  Kurzköpfigkeit  der 
Slawen  stützen.  Fr  sieht  deshalb  auch  gerade  die  von 
Talko-Hryncewicz  als  rein  slawischen  Typus  aufgefaßten 
Bewohner  Galizieus  nicht  als  solche  an  2"). 

Auch  zu  der  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  er- 
örterten Frage  über  die  s  1  a  w  i  s  c  h  e  II  a  u  s  k  o  m  m  u  n  i  o  n 
(vgl.  unsere  früheren  Berichte  im  Globus)  sind  zwei 
neue  Arbeiten  zu  verzeichnen.  Pekar  gibt  eine  Über- 
sicht der  Entwickelung  der  Frage  ^'):  Mehr  als  ein 
halbes  .lahrhundert  stand  die  Schilderung  des  altslawi- 
schen Gesellschaftslebens  unter  dem  Einfluß  der  gefälsch- 


'")  I.  Talko-Hryncewicz,  Slow  pare  z  stanowiska 
anthropologii  w  kwestji  pochodzenia  Slowian.  Wisla  Bd.  XVI, 
S.  754  ff. 

'")  Potkanski,  0  pochodzenin  Slowian.  Kwartalnik 
hiat.  (Lemberg),  Bd.  XVI,  S.  24:i  ff. 

"v  Vgl.  jetzt  auch  die  deutsche  Ausgabe  von  Bogus- 
lawski.  Über  Meth^ide  und  Hilfsmiltel  der  Erforschung  vor- 
liistorischer  Zeit  in  der  Vergangenheit  der  Slawen. 

*')  I.  Pekar,  K  sporu  o  znilruha  staroslovan-skou.  l'esky 
casopis  bist.,  Bd.  VI. 


ten  Grüneberger  Handschrift,  wobei  auch  die  modernen 
südslawischen  Rechtsinstitutionen  oberflächliche  Berück- 
sichtigung fanden.  Maciejowski,  Lelewel,  Palacky,  Vocel, 
lirecek  bauten  ihre  Darstellung  der  sozialen  Organisation 
Böhmens  auf  dieser  Grundlage  auf.  Seit  1866  (Masaryk) 
galt  sie  als  eine  unzweifelhaft  altslawische,  allen  slawi- 
schen Stämmen  ursprünglich  eigentümliche  pjnrichtung. 
Aus  der  auf  falscher  Basis  beruhenden  Schilderung  der 
Zraduha  in  böhmischen  und  slawischen  Werken  ging  die- 
selbe selbst  in  die  modernsten  deutschen  Werke  über. 
Die  Hauptarbeit  jedoch  bildet  K.  Kadlecs  „Rodinny  nedil 
cili  zädruha  v  prävu  slowansköm",  1898  (Faniilieneinheit 
oder  Hauskommuuion  im  slawischen  Rechte).  Der  Be- 
sprechung dieses  Buches  ist  der  Hauptteil  des  Aufsatzes 
von  Pekar  gewidmet.  Die  Arbeit  wird  anerkannt,  in- 
soweit sie  sich  mit  modernen  Verhältnissen  beschäftigt ; 
dagegen  leugnet  Pekar,  daß  der  Beweis  für  das  Bestehen 
der  Zadruha  erbracht  sei.  Er  erachtet  die  Frage  der 
altslawischen  und  speziell  der  altböhniischen  Zadruha  für 
noch  nicht  gelöst.  Inzwischen  ist  auch  von  Kadlec  eine 
neue  Arbeit  erschienen-^).  In  derselben  bekämpft  er  zu- 
nächst die  Ausführungen  von  Peiskar  (siehe  unsere 
früheren  Berichte)  gegen  die  Annahme  der  slawischen 
Hauskommunion  und  widerlegt  auch  die  soeben  be- 
sprocheneu Einwände  von  Pekar.  Er  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  daß  die  von  ihm  in  seinem  Werke  „Rodinny 
nedil"  aufgestellten  Behauptungen,  daß  die  südslawische 
Zadruha  und  der  tschechische  „Rodinny  nedil"  ein  und 
dasselbe  Rechtsinstitut  darstellen,  und  daß  die  Zadruha- 
organisation  bei  den  alten  Slawen  tatsächlich  existierte, 
trotz  der  Pekarschen  Kritik  zu  Recht  bestehen.  Kadlec 
verweist  besonders  auf  verschiedene  Autoren ,  welche 
die  Theorie  vertreten ,  daß  einst  die  Menschheit  in  viel 
größeren  und  breiteren  Verbänden  lebte ,  als  sich  die 
heutige  Familie  darstellt.  Für  das  südslawische  Recht 
ist  dies  um  so  mehr  anzunehmen,  als  sich  Spuren  davon 
noch  im  heutigen  Rechte  dieser  Völker  erhalten  haben. 
Kadlec  behauptet,  daß  das  Wesen  der  slawischen  Familie 
auf  der  Existenz  eines  kollektiven  Familieneigentums  be- 
ruhe, während  die  römische  Familie  auf  dem  individuellen 
Eigentum  des  Familienoberhauptes  begründet  ist. 

Interessant  sind  einige  Arbeiten,  welche  uns  über  die 
mittelalterlich  geographischen  Kenntnisse  in 
Polen  und  den  Betrieb  der  geographischen  Stu- 
dien in  ältei'er  Zeit  auf  der  Universität  in  Krakau  unter- 
richten. Vor  allem  nennen  wir  einen  in  den  „Wiado- 
mosci  numizmatyczno-archeologiczne"  (Krakau)  Nr.  47 
erschienenen  Aufsatz  von  B  u  j  a  k  über  die  geographi- 
schen Kenntnisse  der  polnischen  Chronisten.  Von  der 
Chronik  des  sogenannten  Gallus  ausgehend,  führt  uns 
der  Autor  durch  alle  späteren  Chroniken  und  ähnliche 
Denkmäler  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  und 
kennzeichnet  deren  geographische  Ausführungen.  Es 
zeigt  sich,  daß  die  Kenntnisse  überaus  gering  waren;  so 
wird  in  der  Erneuerungsurkunde  der  Krakauer  Uni- 
versität von  1400  die  Universität  Oxford  nach  Deutsch- 
land versetzt.  Aus  einer  anderen  Mitteilung  Bujaks  in 
Heft  49/50  der  genannten  Zeitschrift  erfahren  wir,  daß 
im  16.  Jahrhundert  von  einem  Krakauer  Professor  der 
Atlas  des  Baptista  Agnese  verwendet  wurde.  Erwähnt 
sei  bei  dieser  Gelegenheit,  daß  derselbe  Verfasser  in  den 
Rozprawy  der  Krakauer  Akademie ,  philologische  Klasse, 
Serie  II,  Bd.  18,  S.  ,346  11'.  vor  kurzem  gezeigt  hat,  daß 
an  der  Krakauer  Universität  im  Jahre  1494  geographi- 
sche Vorträge  auf  Grundlage  der  l-JfO  zu  Uhu  in  lateini- 
scher .Sprache  erschienenen  Kosmographie  des  Ptolemäus 

")  K.  Kadlec,  Hndinny  nedil  ve  svetle  dorovnavacich 
dejin  pravuich.  Casopis  matice  Moravske,  Bd.  XXV,  S.  217  ff. 
u.  H3:i  ff. 
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gehalten  wurden.  Auch  hat  Estreicher  in  denselben 
Rozprawy,  Bd.  17,  8.  1  ff.  über  einen  in  der  Krakauer 
Universitätsbibliothek  befindlichen  Globus  aus  dem  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  gehandelt.  Alle  diese  Auf- 
.sätze  beweisen,  daß  man  sieb  seit  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts an  der  Jagiellonischen  Universität  fleißig  mit 
geographischen  Studien  beschäftigte. 

Ferner  mögen  noch  einige  prähistorische  Arbeiten 
genannt  werden.  Nachdem  im  Tatragebirge  schon  früher 
Überreste  von  Höhlenbären  und  anderen  ausgestorbenen 
Tieren  gefunden  worden  sind,  gelang  es  im  .Jahre  1900, 
wie  Eljasz-Radziko wski  berichtet-^),  unter  neuen 
Knochenfunden  vom  Höhlenbären  aus  der  Höhle  von 
Kopie  Magura  auch  solche  mit  Spuren  menschlicher 
Tätigkeit  nachzuweisen.  Es  sind  durchbohrte  Knochen, 
die  offenbar  als  Anhängsel  (Amulette)  verwendet  wur- 
den. —  Der  bekannte  Prähistoriker  Demetrikiewicz 
bietet  Nachrichten^^)  über  Gefäße  mit  hallimondförmigen 
}Ienkeln  (ansa  lunata) ,  die  an  verschiedenen  Orten  in 
Polen,  besonders  bei  Krakau,  gefunden  wurden,  so  in 
Karnöw  und  Sastövv;  an  letzterem  Orte  sind  diese  Gefäße 
mit  einem  schönen ,  geschliffenen  und  durchbohrten 
Haramerbeil  gefunden  worden.  Die  beschriebeneu  Funde 
haben  große  Ähnlichkeit  mit  ähnlichen  neolithischen  Ob- 
jekten aus  Brandenburg,  Sachsen,  Thüringen,  Hannover 
und  Mecklenburg.  —  K.  Hadaczek-')  laßt  die  Spuren 
der  altmykenischen  Kultur  in  Osteuropa  zusammen.  Von 
Süden  zieht  das  Gebiet  dieser  Kultur  die  Gebiete  am 
Dniester  und  Duiepr  aufwärts  über  Rumänien,  Südruß- 
land, die  Bukowina  und  Galizien  und  entsendet  ihre 
schwachen  Ableger  nach  Böhmen.  Die  Träger  dieser 
Kultur  wohnten  in  Hütten  mit  viereckiger  Grundfoi-m, 
aus  Holz  gefertigt,  mit  Lehm  verklatscht,  ohne  Kalk- 
tiinchung.  Feuerstätten  sind  bisher  nirgends  nach- 
gewiesen worden.  In  der  Nähe  der  Hütten  findet  man 
dagegen  2  bis  3  m  tiefe  Gruben ,  die  mit  Kulturresten 
gefüllt  sind.  Ihre  ursprüngliche  Bestimmung  ist  noch 
nicht  festgestellt.  Grabstätten  fand  man  noch  nirgends 
neben  der  Ansiedelung ;  Hadaczek  vermutet ,  daß  die 
zahlreichen  Skelette  in  den  Gängen  der  Höhle  Werteba 
in  Bilcze  Zlote  auf  Beisetzung  von  Leichen  dortselbst 
hindeuten,  während  Ossowski  der  Ansicht  ist,  daß  es  Be- 
wohner dieser  Hoble  seien,  die  durch  irgend  ein  Natur- 
ereignis in  derselben  verschüttet  wurden  und  starben. 
Daß  diese  Kultur  der  jüngeren  Steinzeit  angehört,  ist 
durch  zahlreiche  Funde  geglätteter  Steiuwerkzeuge  er- 
wiesen. Das  spezielle  Merkmal  derselben  sind  alier  die 
Tongefäße  der  mannigfaltigsten  Form  und,  Größe  aus 
fein  geschlämmtem,  gut  gebranntem  Ton,  die  außen  und 
oft  auch  innen  mit  Malereien  von  zumeist  braunroter 
Farbe  bedeckt  sind.  Diese  entspricht  ganz  dem  alt- 
mykenischen Typus ;  vorwiegend  sind  SpiralUnien ,  doch 
auch  geometrische  Ornamente.  Die  Phantasie  des  Zeich- 
ners schuf  die  mannigfaltigsten  Abwechslungen.  In  der 
Höhle  von  Bilcze  finden  sich  auch  Tierbilder  unter  den 
Ornamenten.  Am  merkwürdigsten  von  allen  Gefäßen 
sind  jene  Doppelgebilde  von  der  Form  eines  Opernglases 
oder  Feldstechers,  die,  wie  nun  auch  Hadaczek  annimmt, 
als  Unterlage  für  die  oft  wenig  stabilen  Schüsseln  und 
Gefäße   mit  schmalem  Boden   dienten.     Merkwürdig  sind 


")  St.  El  j  asz-Radzi  k  0  wski,  Cz'owiek  jaskiniowy  w 
Tatrach.  Pamietnik  Towarzystwa  Tatrzanskiego  r.  1902, 
Bd.  XXIII. 

")  W.  D  emetrlkie  wicz,  Predhistoryczna  keramika  z 
|iolksk'zycowemi  uchami  (ansa  lunata  vel  cornuta)  w  Polsce. 
Wiadomosci  num.-arch.  Nn.   48. 

'')  K.  Hadaczek,  Slady  epoki  tak  zwanej  archaiczno- 
mykeiiskiej  w  wschodnej  Galieyi.  Wiadoninsci  num.-arcli. 
No.  49/50.  Vgl.  oben  den  Bericht  Hadaczeks  in  den  Krakauer 
„Materyaly"   und  unsere  5  Abbildungen. 


schließlich  die  zahlreichen  männlichen  und  weiblichen 
Figürchen ,  dann  verschiedene  Tierfigürchen  aus  Ton. 
Neben  den  Steinwerkzeugen  waren  auch  solche  aus 
Knochen  vorhanden.  Bemerkt  sei,  daß  der  Referent  be- 
stätigen kann ,  daß  sämtliche  Ausführungen  über  die 
Fundorte  in  Galizien  auch  von  dem  Bukowiner  Fundorte 
aus  jeuer  Epoche,  nämlich  Szipenitz,  gelten.  Auch  was 
Hadaczek  von  der  großen  Masse  der  (iefäße  sagt,  gilt 
von  diesem  Fundort.  Ein  zweiter  Fundort  aus  diesem 
Kulturki-eise  in  der  Bukowina  ist  Sereth ;  auch  in  Mala- 
tenetz  sollen  schon  bunte  Scherben  gefunden  worden  sein. 
Schließlich  muß  noch  hervorgehoben  werden,  daß  bereits 
auch  in  Südrußland  Tougefäße  mit  Spiralornamenten  ge- 
funden worden  sind,  worüber  T.  Wolkow  im  Swiatowit 
(Warschau)  1901,  Bd.  III,  S.  2.33  ff.  zu  vergleichen  ist. 
Somit  erscheint  die  Ausbreitung  dieser  Kultur  von  den 
Küsten  des  Pontus  noch  mehr  gesichert  als  bisher:  ihr 
Ausgangspunkt  ist  aber  Kleinasien  und  der  Archipelagus. 
Zur  Bemerkung  Wolkows ,  daß  neben  gemalten  Gefäßen 
auch  solche  mit  erhabenem  (in  den  feuchten  Ton  gepreß- 
tem) Ornament  sich  finden,  sei  bemerkt,  daß  der  Referent 
einige  solcher  Scherben  bereits  bei  seinen  Untersuchungen 
in  der  Bukowina  gefunden  hat.  Doch  sind  bisher  die  Funde 
noch  zu  spärlich,  um  ein  Urteil  zu  gestatten. 

Auch  einige  volkskundliche  Arbeiten  sind  noch 
zu  nennen.  Vor  allem  erweckt  unser  Interesse  die  schöne 
polnische  Ausgabe  des  von  uns  schon  besprochenen 
Werkes  über  die  Huzulen  von  W.  Suchie wicz^').  Es 
ist  ein  Verdienst  des  rühmlichst  bekannten  Gräflich 
Dzieduszyckisohen  Museums  in  I^emberg,  diese 
ausgezeichnet  ausgestattete  polnische  Ausgabe  des  ver- 
dienstvollen Werkes  veranlaßt  zu  haben.  Bisher  sind 
zwei  Bände  mit  etwa  250  Illustrationen  erschienen;  auch  I 
Farbendrucktafeln  sind  darin  vorhanden.  Die  beigege- 
bene  Karte  des  Huzulengebietes  berücksichtigt  nicht  den 
Bukowiner  Anteil  desselben ,  auf  den  Suchiewicz  seine 
Studien  nicht  ausgedehnt  hat.  Mit  Bezug  auf  die  übri- 
gens sehr  wohlwollende  Bemerkung  in  der  Vorrede  über 
die  Arbeiten  des  Referenten  darf  er  wohl  erwähnen,  daß 
diese  nicht ,  wie  dort  zu  lesen  ist ,  sich  bloß  auf  die 
Bukowiner  Huzulen  beschränken ,  sondern  nach  jahre- 
langen Studien  zum  ersten  Male  über  das  gesamte 
Gebiet  (auch  Galizien  und  Ungarn)  sich  erstreckten. 

A.  Prochaska  bietet  im  Kwartalnik  Hist ,  Bd.  XIV 
(Lemberg  1900)  Nachrichten  über  das  Auftreten  der 
Zigeuner  in  Polen  und  deren  Organisation.  Wie  in  der 
benachbarten  Moldau  kommen  auch  hier  Zigeuner  mit 
dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  vor.  Sie  machten 
sich  durch  ihre  schlechten  Eigenschaften  so  mißliebig, 
daß  mau  insbesondere  seit  1551  daran  dachte,  sie  zu 
vertreiben  und  gegen  sie  mit  anderen  Gewaltmaßregeln 
vorzugehen.  Seit  dem  17.  Jahrhundert  gab  man  sodann, 
um  unter  ihnen  geordnetere  Verhältnisse  einzuführen, 
ihnen  eine  eigene  Obrigkeit  (zwischen  1624  und  1652). 
Über  die  Rechte  dieser  Zigeunervorstehtr  (besonders  auf 
galizischem  Boden)  geben  uns  zwei  mitgeteilte  Urkunden 
aus  den  Jahren  1652  und  1705  Auskunft. 

Horoszkiewicz  verfolgt  in  seiner  Schrift  „ Ströj 
narodowy  w  Polsce"  (Krakau,  Poln.  Verlagsgesellschaft) 
die  Geschichte  und  Entwickelung  der  polnischen  National- 
tracht; doch  weist  die  Arbeit  viele  Irrtümer  auf,  worüber 
Eljasz-Radziko  wsky  in  Kwart.  Hist.  (Lemberg)  Bd.  16, 
S.  608  f.  zu  vergleichen  ist.  —  Ferner  ist  hier  auf  die 
Anfänge  einer  bedeutungsvollen  Arbeit  zu  verweisen, 
welche  die  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften  vor- 
anlaßt  hat.     Unter   der   Leitung   von   R.   Zawiliiiski, 


^')  W.  Suchiewicz,  Huculszczyna  I  u.  II.  Krakau   1902. 
(Wydawnictwa  Muzeum  imienia  Dzieduszyckich  we  Lwowie.) 
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W.  Tetmajer  und  S.  Udziela  ist  das  erste  Heft  des 
Werkes  „Ubiory  ludu  polskiego"  (Die  Kleidung  des  pol- 
nischen Volkes),  Krakau  1004,  erschienen,  welches  zu- 
nächst die  Tracht  des  Krakauer  Gebiets  behandelt.  Bei- 
gegeben sind  zahlreiche  Abbildungen,  darunter  viele  in 
Buntdruck. 

Die  Krakauer  Akademie  hat  auch  das  wertvolle  Werk 
von  St.  Ciszewski,  Ognisko,  studyum  etnologiczne  (Der 
Herd,  eine  ethnologische  Studie),  Krakau  1903  (238  S.), 
hei'auagegeben  ^').  Dasselbe  gliedert  sich  in  zwei  Ab- 
schnitte. Im  ersten  wird  der  „elementare  Kultus  des 
Herdes"  geschildert.  Ciszewski  führt  aus,  wie  der  Herd 
mit  dem  darauf  flackernden  Feuer  verehrt  wird ,  und 
welche  Vorschriften  beobachtet  werden ,  um  ihn  vor  Be- 
fleckung zu  schützen.  So  gibt  man  dem  Herde  ehrende 
Beinamen,  man  verbeugt  sich  vor  ihm  und  küßt  ihn, 
man  darf  ihm  nicht  den  Rücken  zuwenden ,  ihn  nicht 
mit  I'üßen  treten;  auch  den  Dreifuß,  den  Kesselhaken  und 
die  Kesselkette  muß  man  in  Ehren  halten.  Man  darf 
den  Herd  nicht  mit  spitzigen  Werkzeugen  in  Berührung 
bringen,  hat  derselbe  doch  die  Gabe  des  Sprechens  und 
fühlt  Hunger,  so  daß  er  gewissermaßen  als  ein  lebendes 
Wesen  gilt.  Dabei  dachte  und  denkt  man  aber  nicht  so 
an  den  Herd,  als  vielmehr  an  das  auf  ihm  brennende 
Feuer,  dessen  gewaltige  Kraft  man  verehrt  und  dessen 
rachsüchtigen  Charakter  man  fürchtet.  Dazu  kommt 
die  Ehrfurcht  vor  der  natürlichen  idealen  üeinheit  des 
Feuers.  Deshalb  dai'f  der  Herd  nicht  befleckt  werden; 
man  darf  auf  demselben  nicht  unreine  Sachen,  wie 
schmutzige  Holzscheite ,  Stroh  aus  den  Stiefeln ,  Hörn 
und  Nägel  verbrennen ,  mau  darf  nicht  aufs  Feuer 
spucken  u.  dgl.  Unreine  Frauen  (während  der  Men- 
struation und  nach  dem  Wochenbett)  dürfen  sich  dem 
Herde  nicht  nahen.  Anderseits  reinigt  das  treuer  alles, 
was  unrein  ist,  so  z.  B.  den  Menschen,  der  durch  Berüh- 
rung einer  Leiche  unrein  geworden  ist;  ebenso  kommt 
vorbeugende  Reinigung  von  Menschen  und  Tieren  vor. 
Das  Feuer  reinigt  auch  von  dem  Makel  des  Verbrechens 
(Rolle  des  l'^euers  bei  Gottesurteilen).  Ferner  wird  ge- 
handelt über  die  Pflege  des  Herdes  und  die  ihm  dar- 
gebrachten Opfer.  Im  zweiten  Teil  wird  sodann  der 
„soziale  Kultus  des  Herdes"  und  der  damit  im  Zusammen- 
hang stehende  Kultus  der  A'orfahren  behandelt.  Der  Herd 
vereinigt  die  um  ihn  Versammelten  zu  einer  Schar  von 
Herdgenossen ,  welche  entweder  eine  Sonderfamilie  oder 
eine  Großfamilie  ^  patriarchalische  Familie  ^  Geschlecht 
l)ilden  (Familienherd ,  Geschlechtsherd).  Zur  Familie 
können  auch  außerhalb  derselben  stehende  Personen 
(Sklaven,  Diener,  Lehrlinge),  ja  sogar  Vieh  und  Haus- 
geflügel Zuflucht  nehmen.  Ein  weiteres  gesellschaft- 
liches Bindeglied  ist  der  Stammesherd;  sein  Kultus  tritt 
erst  bei  entwickelteren  Völkern  auf,  die  bereits  ein 
Stammesgefühl  und  eine  staatliche  Organisation  be- 
sitzen; niemand  wird  Herdgenosse  durch  die  bloße  Ge- 
burt; vielmehr  kann  dies  nur  durch  die  Legitimation 
(bei  Kindern)  oder  durch  die  Adoption  (bei  l''remden, 
auch  den  neuvermählten  Frauen  und  bei  neu  erworbenem 
Vieh)  geschehen.  Der  Herd  ist  aber  auch  das  Binde- 
glied zwischen  den  lebenden  und  den  abgestorbenen 
Genossen,  die  im  .Jenseits  in  gleicher  Gemeinsamkeit 
leben.  Für  die  Vorfahren  bestimmte  Opfer  werden  ins 
Feuer  geworfen.  Leicht  erklärlich  ist  aus  dem  Mit- 
geteilten der  Glaube,  daß  das  Erlöschen  des  Feuers,  das 
Zerstören   des  Herdes   auch    das    Ende   der   Herdgemein- 


")  Vgl.  den  deutschen  Auszug  im  Anzeii,'er  der  Krakauer 
Akademie  (1903,  Nr.  5). 


Schaft  bedeute,  deren  Mittelpunkt  damit  vernichtet  ist. 
Anderseits  erscheint  der  Brauch  bedeutungsvoll,  der  sich 
absondernden  Familie  oder  dem  sich  absondernden  Ge- 
schlechtszweige einen  Teil  des  Feuers  vom  Zentralherde 
des  Muttergeschlechts  zu  überlassen,  damit  mit  Hilfe  des- 
selben ein  neuer  Mittelpunkt  geschaffen  werde.  Dagegen 
darf  man  nicht  Teile  des  Feuers  vom  Haasherde  in 
fremde  Hände  gelangen  lassen ,  da  dies  den  Verlust  des 
Glückes  nach  sich  zieht.  Ein  Anhang  beschäftigt  sich 
mit  einigen  mythischen  Gestalten ,  welche  zum  Feuer- 
kultus in  Beziehung  stehen,  nämlich  mit  dem  ossetischen 
Schutzheiligen  des  Feuers,  Safa;  mit  dem  mythischen 
litauischen  Schmied  Sowij ,  mit  dem  mythischen  Wesen 
Sowija  in  einer  serbischen  Beschwörung  und  endlich  mit 
einigen  kaukasischen  Mythen  vom  Schmied,  die  an  einen 
ähnlichen  litauischen  Mythus  und  an  den  Mythus  von 
Hephästus  erinnern.  Die  interessanten  Ausführungen 
von  Ciszewski  beruhen  auf  einer  umfassenden  Literatur, 
welche  Seite  1  bis  8  zusammengestellt  ist.  Manche  Er- 
gänzung für  die  Parallelstellen  hätte  sich  aus  der  Volks- 
kunde der  üstkarpathenvülker  ergeben,  die  nicht  genügend 
berücksichtigt  erscheint. 

Schon  früher  hat  M.  S.  Windakiewicz  in  seiner 
Schrift  „Teatr.  ludowy  w  dawniej  Polsce"  (Krakau  1901, 
vgl.  auch  desselben  französisches  Referat:  „Le  theatre 
populaire  dans  l'ancienne  Pologne"  im  Anzeiger  der  Kra- 
kauer Akademie  der  Wissenschaften  1901,  S.  157  fi.) 
darauf  hingewiesen ,  daß  schon  frühzeitig  in  Polen 
Mysterienspiele  aufgeführt  wurden;  er  machte  verschie- 
dene derselben  namhaft  und  berührte  auch  die  ins 
Schwankhafte  geratenen  Auswüchse  dieser  Spiele.  Nun 
hat  derselbe  in  seiner  Arbeit  „Dramat  liturgiczny  w 
srednich  wiekach  w  Polsce"  (in  Rozprawy  der  Krakauer 
Akademie,  philog.  Klasse,  2.  Serie,  Bd.  19;  vgl.  den  fran- 
zösischen Auszug:  „Le  drame  liturgique  en  Pologne  au 
MA."  im  Anzeiger  1902,  S.  62  ff.)  nachgewiesen,  daß  in 
Krakau  schon  im  12.  Jahrhundert  das  Mysterium  der  Auf- 
erstehung .Jesu  aufgeführt  wurde.  Der  Text  dieses  Kodex 
des  12.  Jahrhunderts  findet  sich  aber  auch  in  einem 
Antiphonarium  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  und 
in  einem  vom  Jahre  1471  ,  das  bis  zum  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  in  Verwendung  stand.  Das  Spiel  wurde 
also  durch  Jahrhunderte  aufgeführt.  Es  steht  auf  der 
Stufe  jener  kurzen  Auferstehungsspiele,  welche  den  Wett- 
lauf der  Apostel  bereits  aufweisen,  also  auf  der  zweiten. 
Windakiewicz  vergleicht  auch  den  Krakauer  Text  mit 
anderen  bekannten  und  kommt  zum  Schluß,  daß  derselbe 
aus  Sachsen  hierher  gebracht  wurde.  Über  die  dialogi- 
schen Weihnaohtsspiele,  welche  als  Ausläufer  der  Myste- 
rien zu  lietrachten  sind ,  sind  bereits  oben  einige  Nach- 
richten gebracht  worden.  Hier  sei  noch  auf  die  Arbeit 
von  I.  Pagaczewski,  „laselka  krakowska"  (Krakauer 
Krippenspiele;  mit  Abbildungen  und  Tafeln  im  Rocznik 
krakcwski  V,  S.  94  bis  137)  hingewiesen.  Der  Verfasser 
boschreibt  die  aus  älterer  Zeit  herrührenden  zu  Weih- 
nachten in  einzelnen  Kirchen  Krakaus  irebräuchlichen 
Christuskrippen  und  die  dazu  gehörigen  Figuren;  einige 
dieser  (Jlaria  und  Joseph)  im  St.  Andreaskloster  rühren 
aus  dem  14.  Jahrhundert  her,  und  zwar  von  Elisabeth, 
Schwester  Kasimirs  des  Großen;  sie  sind  also  von  hohem 
Werte.  Schließlich  ist  auch  von  Krupski  eine  Arbeit 
erschienen,  die  in  Wort  und  Bild  diese  Krippenspiele  in 
Krakau  schildert.  Den  Gesängen  sind  auch  die  ^Melodien 
beigedruckt  2~). 


'")    I.    Krupski,    Szopka    Krak.^wska     (Biblintek:*    Kra- 
kowska No.  24).     Krakau   1904. 
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Neuere  Arbeiten  zur  Völkerkunde,  Völkerbeschreibung  und  Volkskunde 
von  Qalizien,  Russisch-Polen  und  der  Ukraine. 


Von  Dr.  R.  F.  Kaindl.     Czernowitz  (Bukowina). 


Im  Anschluß  an  die  früheren  Berichte  gleichen  Inhalts 
(vgl.  zuletzt  Globus,  Bd.  86,  Nr.  19)  mögen  im  folgenden 
vorwiegend  die  Erscheinungen  aus  den  Jahren  1904  und 
1905  behandelt  werden.  Die  Masse  der  angeführten 
Arbeiten  bezieht  sich  auf  Galizien,  Russisch -Polen  und 
die  Ukraine;  einige  greifen  aber  über  dieses  Gebiet  hinaus. 

Zunächst  lenken  wir  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf 
die  Schriften  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Krakau.  Von  ihnen  interessiert  uns  vor  allem  der  im  Jahre 
1904  erschienene  6.  Bd.  der  Materyaly  antropologiczno- 
archäologiczne  i  etnograficzne,  also  die  anthropologisch- 
archäologischen und  ethnographischen  Materialien,  welche 
die  anthropologische  Kommission  der  genannten  Akademie 
herausgibt.  Im  6.  Bde.  dieses  Sammelwerkes  handelt  zu- 
nächst I.  Talko-Hryncewicz  über  Schädel,  die  einer 
Anzahl  von  Kurganengräbern  des  13.  bis  15.  Jahrh.  n.  Chr. 
entnommen  wurden,  und  schreibt  sie  den  Krzywiczanen, 
den  Vorfahren  der  heutigen  Weißrussen,  zu.  —  Derselbe 
bietet  ferner  interessante  Mitteilungen  über  die  Karaimen 
oder  Karaiten,  eine  jüdische  Sekte,  die  sich  im  6.  Jahr- 
hundert von  den  Talmudisten  abgelöst  hat  und  unter 
anderen  auch  nach  Litauen  einwanderte.  Auch  umHaliczin 
Galizien  haben  sich  Karaiten  niedergelassen.  —  A.  Boche- 
neck behandelt  die  wichtigsten  anthroprologischen  Merk- 
male der  Landbevölkerung  von  Kutno  und  Lek  (Gouv. 
Warschau  und  Kaiisch).  —  K.Hadaczek  versucht  die  Echt- 
heit des  im  Zbrucz  gefundenen  Steinbildes  des  „Swiatowid" 
nachzuweisen.  —  S.  J.  Gzarnowski  bietet  weitere  Bei- 
träge zur  Kenntnis  der  Höhlen  bei  Ojcuw.  Er  bringt 
Pläne  der  Höhlen  in  der  Schlucht  Korytanja  am  Flusse 
Pradnik  und  beschreibt  in  Wort  und  Bild  die  P\inde  in 
ihnen.  Gefunden  wurden  Feuersteinmesser,  Steinmeißel, 
Tongeschirr  und  Tierknochen,  und  zwar  neben  Knochen 
von  wilden  Tieren  auch  solche  von  Pferd,  Schaf,  Ziege, 
Schwein ,  Katze,  (ians  und  Henne.  Die  Funde  gehören 
der  mittleren  Steinzeit  oder  dem  Anfang  der  neolithischen 
Periode  an.  Über  einen  von  Gzarnowski  in  der  „Groß- 
höhle" gefundenen  Schädel  handelt  besonders  Stolyhwo'). 
—  M.  Wawrzeniecki  und  S.  Jastrzebowski  be- 
richten über  archäologische  Untersuchungen  im  Königreich 
Polen.     Die  Funde  umfassen  Objekte  aus  der  Stein-  und 


')  Vgl.  jetzt  auch  S.  .1.  Gzarnowski,  Miejscowo.sci  przed- 
historyczne  i  zarys  mapy  paleetnologicznej  porzecza  lewego 
Wisly  od  Przemszy  do  Nidy  (Separat  aus  „Wszechswiat" 
Warschau  1905)  und  derselbe,  .Jaskinie  i  schroniska  na  Görze 
Smardzewskiej  na  lewym  brzegu  Pradnika  pod  Oicowem, 
sprawozdanie  z  badan  (Separat  aus  Bd.  XVIH  des  PamietniK 
fizyogr.",  AVarschau  1904). 


älteren  Metallzeit.  Auch  Urnengräber  sind  gefunden 
worden.  —  W.  Kosiiiski  veröffentlicht  in  verschiedenen 
Gegenden  gesammeltes  ethnographisches  Material.  — 
J.  Swietok  bietet  eiue  ethnographische  Skizze  des  Dorfes 
Borowa  (Bezirk  Pilzno,  (ializien)  und  veröffentlicht  volks- 
kundliches  Material  aus  dieser  (Jrtschaft.  —  K.  Kacz- 
marczj'k  teilt  Volksüberlieferungen  aus  Wisnicz  und 
Umgegend  (Bezirkshauptmanuschaft  Bochnia,  Galizien) 
mit,  darunter  viele  interessante  historische  Sagen.  — 
Regina  Lilienthal  handelt  über  das  jüdische  Kind  und 
teilt  zahlreiche  abergläubische  Gebräuche  mit,  die  mit  ihm 
zusammenhängen.  Hingewiesen  sei  auf  die  Abbildungen 
von  Kinderspielzeug.  —  Schließlich  veröffentlicht  St. 
Zdiarski  aus  dem  Nachlasse  des  bekannten  polnischen 
Volksforschers  0.  Ivolberg  Nacliträge  zu  dessen  vor  20 
Jahren  erschienenem  Werke  „Pokucie",  welches  die  Ethno- 
graphie und  Volkskunde  des  südöstlichen  Galizien  be- 
handelt. 

Einige  wichtige  Arbeiten  sind  auch  in  den  Sprawoz- 
dania  und  im  Anzeiger  derselben  Akademie  enthalten. 

St.  Ciezewski  handelt  über  die  Couvade  (Anzeiger 
1904,  Nr.  .3).  Die  P]rgebnisse  seiner  Untersuchung  faßt  er 
in  folgenden  Sätzen  zusammen.  Die  Sitte,  die  sogenannte 
Couvade  abzuhalten,  läßt  sich  eigentlich  auf  zwei  Pflichten 
des  Gatten  und  Vaters  zurückführen:  1.  auf  die  Beob- 
achtung einer  sympathischen  Diät  im  Essen  und  einer 
sympathischen  Prophylaxis  in  seinen  Geschäften  im  Inter- 
esse des  Kindes;  2.  auf  das  Parodieren  des  Gebarens. 
Die  erste  dieser  Pflichten  des  die  Couvade  ausübenden 
Gatten  und  Vaters  ist  vom  Gesichtspunkte  der  Natur- 
philosophie aus  eine  Konsequenz  des  Glaubens  an  die 
symj)athische  Abhängigkeit  des  Schicksals  des  Kindes  von 
dem  Verhalten  des  Vaters  während  des  Wochenbettes. 
Was  dagegen  die  zweite  Pflicht,  besonders  die  Parodie 
des  Gebarens  anbetrifft,  so  ist  diese  als  Ausdruck  der  An- 
sicht aufzufassen,  daß  bei  der  Empfängnis  der  Anteil  des 
Mannes  und  der  Frau  gleich  wichtig  ist,  und  daß  die 
Teilhaber  am  Akte  der  Empfängnis  später,  sowohl  Mann 
als  Weib ,  auch  Teilhaber  an  dem  Akte  der  Geburt  des 
Kindes  sein  müssen.  Es  ist  klar,  daß,  insofern  es  sich 
um  den  Mann  handelt,  dieser  einer  derartigen  Anforderung 
nur  durch  die  Fiktion,  durch  die  Parodie  des  Gebarens, 
genugtun  kann.  Mit  allem  Ernste  ahmt  er  alle  Funktionen 
der  Gattin*  bei  der  Niederkunft  möglichst  genau  nach  und 
ist  fest  überzeugt,  daß  er  ihr  auf  diese  Weise  Linderung 
verschafft,  indem  er  auf  sympathischem  Wege  einen  Teil 
ihrer  Leiden  übernimmt.  Somit  sind  beide  Pflichten  des 
Gatten  und  Vaters,  welche  die  sogenannte  Couvade  aus- 
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machen,  im  Grundegenommen  prophylaktisch-sympathische 
Handlungen ,  die  sich  nur  insofern  voneinander  unter- 
scheiden ,  als  die  eine  von  ihnen  das  Wohl  des  Kindes, 
die  andere  hingegen  das  Interesse  der  Gebärenden  im 
Auge  hat.  Zum  Schluß  widerlegt  der  Verfasser  die  Ver- 
mutung ,  daß  die  sogenannte  Couvade  ein  Überrest  aus 
der  Epoche  der  matriarchalischen  Organisation  sei ,  zu 
einer  Zeit,  da  die  patriarchalische  bereits  überhandnahm. 

A.  Schneider  untersucht  die  Frage,  ob  die  Geten 
an  einen  Gott  glaubten  (Anzeiger  1905,  Nr.  3  bis  5). 
Er  geht  hierbei  von  der  Ansicht  Groddecks  aus,  der  vor 
fast  100  Jahren  bewies,  daß  die  doppelte  Bezeichnung 
des  (iüttes  beiden  Geten,  Zamolxis  und  Gebeleidsis.  aus 
dem  phönizischen  Moloch  und  aus  der  höchsten  Gottheit 
der  Babylonier  Bei  (biblisch  Baal)  entstanden  ist.  Dieser 
Hypothese  Groddecks  von  der  orientalischen  Abstammung 
beider  Benennungen  der  gotischen  Gottheit  folgt  der  Ver- 
fasser, mit  dem  Unterschiede  jedoch,  daß  er  die  ursprüng- 
liche Verschiedenheit  zwischen  Zomolxis  und  Gebeleidsis 
nachweist.  Dabei  bedient  er  sich  u.  a.  der  ältesten 
griechischen,  babylonischen,  litauischen  und  slawischen 
religiösen  Überlieferungen  und  gelangt  zu  dem  Schluß, 
daß  Zamolxis  einen  Drachen  bezeichnet,  der  in  einer 
künstlich  erbauten  unterirdischen  Grotte  hauste:  in  diese 
Grotte  stiegen  die  Geten  hinab,  indem  sie  sich  nach  dem 
Jenseits  zu  ihrem  Gotte  begaben,  um  die  Unsterblichkeit 
zu  erlangen.  Der  zweite  Name  ist  die  Bezeichnung  einer 
Gottheit,  die  auf  den  Gebirgshöhen  unter  der  (iestalt 
eines  Stieres  oder  in  der  verkümmerten  Form  von  Hörnern 
verehrt  wurde.  Gebel  =  Djebel ,  Dschebel  bedeutet 
türkisch  so  viel  wie  Berggipfel ,  und  der  griechische 
Öiußolog  stammt  nicht  von  dtujiaAkco  her,  sondern  von 
jenem  orientalischen  Ausdruck,  um  den  Ort,  wo  die  ge- 
hörnte Gottheit  verehrt  wurde,  zu  bezeichnen.  Der  Ver- 
fasser führt  zahlreiche  Beispiele  an,  die  von  dem  einst  in 
vorchristlichen  Zeiten  weitverbreiteten  Kultus  des  Urs 
oder  Auerochsen  zeugen ,  besonders  in  Mitteleuropa  (in 
Deutschland,  Polen,  Litauen  usw.)  Mag  auch  Herodot 
behaupten  ,  daß  Zamolxis  mit  Gebeleidsis  identisch  war, 
so  bedeutet  dieser  doch  eine  besondere  Gottheit.  Krst 
im  Laufe  der  Zeit  kam  es  unter  phönizischem  Einflüsse 
zu  einer  .Ausgleichung  beider.  Bevor  die  Geten  sich  der 
Verehrung  des  Zamolxis  und  Gebeleidsis  zuwandten, 
standen  sie  dem  Monotheismus  und  dem  kosmischen  Be- 
griffe einer  Gottheit  im  Sinne  des  pelasgischen  Zeus  nahe, 
dessen  Name  den  Himmel,  den  Äther,  die  lichte  Wohnung 
des  Unsichtbaren  bedeutet.  Die  Geten  fielen  von  dem 
einen  (iott  im  Himmel  ab,  ohne  dessen  Vermenschlichung 
zuzulassen,  welcher  z.  B.  mit  dem  Fortschritt  der  Zivili- 
sation der  Homerische  Zeus  unterlag;  dagegen  huldigten 
sie  der  Unterwelt,  den  Kulten  des  Zamolxis  und  Gebel- 
eidsis, von  denen  zu  einem  Monotheismus  im  biblischen 
Sinne  kein  Übergang  führt. 

Potkai'iski  verfleht  die  anregende  .\nschauung,  daß 
die  polnische  Grod  (Burg)-Verfassung  der  historischen 
Zeit  aus  den  auf  slawischem  Boden  überall  nachgewiesenen 
prähistorischen  Hurgwällnn  hervorgegangen  ist.  Es  ist 
dies  leicht  erklärlich,  da  diese  Grode  seit  jeher  die  Zentral- 
stätten des  religiösen  Lebens  waren,  in  ihnen  die  Ver- 
sammlungen des  Volkes  u.  dgl.  stattfanden.  So  wurden 
viele  alte  Stamm-  und  Volksburgen  zu  fürstlichen  und 
damit  zu  Mittelpunkten  dei-  neuen  Verwaltung.  (Spra- 
wozdania  1!)05,  Nr.  4). 

Aus  einer  vorläuflgeii  Anzeige  der  Arbeit  von  J.  Itoz- 
wadowski  geht  hervor,  daß  er  verschiedene  slawische 
Flußnamen  zu  erklären  sucht,  darunter  Peltew  ,  Skawa, 
.lana,  S/ieniawa,  l)ziwno,  Nobel,  Sukiel,  Brenna  \i.  a.  Im 
Zusammeuiiange  damit  untersucht  er  die  Endung  -awa 
bei  Flußnamen  (Sprawozdania  1905,  Nr.  4). 


Von  der  Zeitschrift  Lud,  welche  als  Organ  des  Ver- 
eines für  Volkskunde  in  Lemberg  erscheint  und  von 
K.  Potkai'iski  und  Udziela  redigiert  wird,  erschienen  die 
Bände  X  und  XI  (1904/05).  Im  X.  Bande  sind  vor  allen 
folgende  Artikel  sehr  interessant:  Janik  handelt  über  die 
Flößerei,  deren  Mittelpunkt  das  Städtchen  Ulanc'iw  am 
San  (Bezirkshauptmannschaft  Nisko)  bildet.  Das  Städtchen 
wurde  wegen  des  regen  Floßverkehres  früher  von  den 
Deutschen  oft  „Galizisches  Danzig"  genannt.  Seit  1612 
hatte  der  Ort  deutsches  Recht.  Die  Flößer  bildeten  eine 
eigene  Zunft,  die  Brüderschaft  der  heiligen  Barbara-).  In 
der  Kirche ,  wo  die  Flößer  einen  Altar  ihrer  Patronin 
hatten,  finden  sich  verschiedene  Bilder,  die  in  Beziehung 
zum  Flößergewerbe  stehen.  Das  interessanteste  ist,  daß 
aus  den  angeführten  zahlreichen  technischen  Ausdrücken 
wie:  binduga  oder  wiuduga,  szwele,  tafel,  rotman,  majster, 
rajzetasz,  na  f rächt  usw.  klar  hervorgeht,  daß  die  Lehr- 
meister der  einheimischen  Bevölkerung  Deutsche  waren. 
—  Mi'ityäs  behandelt  die  Namen  einiger  Dörfei-,  Dorf- 
teile, Acker,  Wiesen,  Wälder  usw.  in  dem  Bezirke  Brzesko. 
Interessant  ist,  daß  im  Dorfe  Iwkowa  die  Erinnerung 
fortlebt,  daß  ursprünglich  das  Dorfgebiet  in  60  Felder 
geteilt  war ,  die  nach  ihren  Besitzern  benannt  wurden. 
Da  ein  Grundkomplex  den  Namen  Soltysie  führt  und  die 
l  berlieferung  vorhanden  ist,  daß  diese  Gründe  sich  im 
Besitze  von  Soltysen  befanden ,  die  zum  Kriegsdienste 
verpflichtet,  sonst  aber  frei  waren,  so  ist  es  klar,  daß  wir 
es  mit  einer  dörflichen  Ansiedelung  mit  deutschem  Recht 
und  mit  einem  Schulzen  an  der  Spitze  zu  tun  haben.  — 
Kbenso  wichtig  ist  der  Artikel  von  Estreicher.  Dieser 
handelt  über  den  alten  Rechtsbrauch,  daß  ein  zum  Tode 
Verurteilter  dadurch  gerettet  werden  konnte,  daß  ein 
Mädchen  ihn  als  Mann  heimzuführen  sich  bereit  erklärte. 
Diese  in  Polen  und  insbesondere  in  Galizien  bis  ins 
18.  Jahrhundert  nachgewiesene  Sitte  ist  deutschen  Ur- 
sprunges. Sie  findet  sich  nur  in  Städten  und  in  Dörfern, 
welche  deutsches  Recht  hatten,  und  war  dem  eigentlichen 
polnischen  Rechte  fremd.  Auch  findet  sie  sieh  nicht 
unter  slawischen  Völkern,  denen  deutscher  Rechtsbrauch 
fremd  war. 

Ferner  seien  folgende  Artikel  genannt: 
Goiiet  teilt  aus  dem  Dorfe  Sucha,  Bezirksli;iuptmann- 
schaft  Saybusch,  zwei  Weihnachtsspiele  mit.  Das  erste 
führt  den  Titel  „Der  Umgang  der  Hirten"  und  wird  von 
drei  Hirten  gespielt,  das  zweite,  „Der  Umgang  mit  dem 
Paradies",  zählt  zu  agierenden  Personen  Adam,  Eva, 
einen  Engel ,  einen  Teufel  und  den  Tod.  Der  Dialog  ist 
teils  in  Prosa,  teils  in  Reimen  abgefaßt.  —  Badura  be- 
handelt Tracht  und  Lebensweise  der  Bewohner  von  Husow, 
Bezirk  Lai'icut.  —  Udziela  bietet  Proben  dörflicher 
Poesie,  indem  er  gereimte  Brieflein,  Wünsciie  und  Satiren 
mitteilt.  Man  vergleiche  dazu  auch  den  von  S.  Gonet 
mitgeteilten  polnischen  Brief  eines  Mädchens  in  derselben 
Zeitschrift,  S.  337.  —  Siewiiiski  bietet  die  Beschreibung 
der  Hochzeitsgebräuche  aus  dem  Dorfe  Liski,  Bezirk  Heiz; 
die  (jebräuche  zeigen  eine  sehr  altertümliche  Form.  Die 
Hochzeitsfeier  dauert  sieben  Tage.  —  Ferner  finden  sich 
in  dem  Bande  volkskundlich  interessante  Mitteilungen  aus 
neueren  Gerichtsakten,  welche  die  gegewärtig  noch  herr- 
schende Übung  gewisser  älterer  Gebräuche  beweisen,  so 
z.  B.  die  Austreibung  des  Teufels  aus  Besessenen ,  den 
Glauben  an  Wolfsmonsi^hen  usw.  —  Bujak  teilt  aus  Ge- 
richtsakten von  Biecz  aus  dem  Jahre  1604  volkskund- 
liches Material  mit.  Aus  einer  Gerichtsverhandlung  von 
1642  geht  hervor,  daß  hier  der  lirauch  bekannt  war, 
jenen  Mädchen,  welche  im  Fasching  nicht  geheiratet  haben, 

')  Tat  die  heil.  Barbara  auch  anderwärts  Schutzpatronin 
der  FlöUer  oder  Schiffer y  Her  Herichtprstatter  bittet  um 
gütige  Mitteilunijen. 
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einen  Klotz  um  den  Hals  zu  hangen  ä).  —  Matusiak 
führt  aus,  daß  die  Polen  einst  selbst  sich  Lachen  nannten, 
von  den  Nachbarn  seit  altersher  so  genannt  wurden  und 
zum  Teil  noch  jetzt  so  genannt  werden.  Kr  hält  Lech 
sowie  Piast  und  Popiel  für  historische  Persönlichkeiten. 
Lech  hätte  jedenfalls  vor  dem  8.  Jahrhundert  die  ver- 
schiedenen Stämme  der  Polen  geeinigt,  so  daß  diese 
schon  damals  unter  der  Gesamtbezeichnung  Lochen  er- 
scheinen. —  Semkowicz  teilt  Weihnachtsgebräuche  aus 
Hadlovv,  Bezirk  Brzesko,  mit;  das  hier  übliche  Weihnachts- 
spiel  wird  von  Hirten  aufgeführt.  —  Udziela  schildert 
in  Wort  und  Bild  die  Tracht,  die  Baulichkeiten,  die  Ge- 
räte in  der  (iegend  von  Sandec  (mit  sehr  hübschen  Ab- 
bildungen von  Stickereien).  —  Windakiewicz  bespricht 
einige  im  17.  Jahrhundert  erschienene  polnische  Sammlun- 
gen von  Liedern  und  Gedichten,  die  vielfach  volkstümliche 
Formen  und  Motive  aufweisen.  —  Potkanski  bietet 
Nachrichten  über  alte  Benennungen  des  Weihnachtsfestes 
und  über  das  Vorkommen  gefärbter  Ostereier  im  13.  Jahr- 
hundert. —  Gustawicz  bespricht  die  heil-  und  zauber- 
kräftigen Kräuter.  —  Cieplik  gibt  eine  Schilderung  des 
Weihuachtsfestes  in  Babka,  Bezirk  Myslenice.  Aufgeführt 
wird  hier -ein  Herodesspiel,  wobei  auftreten:  Herodes,  sein 
Marschall,  die  drei  Könige,  zwei  Soldaten  des  Herodes, 
der  Engel,  der  Tod  und  der  Jude.  —  Udziela  berichtet 
über  das  ethnographische  Museum  in  Krakau.  —  J.  K  arlo- 
wicz  bespricht  die  in  Polen  und  anderwärts  vorkommen- 
den Überlieferungen,  die  von  der  Fußwaschung  als  be- 
sonderer Ehrenerzeigung  handeln.  Li  vielen  Fällen  soll 
auch  noch  das  Waschwasser  getrunken  werden. —  St.  Zdzi- 
arski  schildert  volkstümliche  Elemente  bei  den  polnischen 
Hichtern,  und  N.  Madlowna  bietet  Überlieferungen  über 
die  Gespenster  Ertrunkener  aus  dem  Gouvernement  Piotr- 
kow.  —  S.Udziela  berichtet  über  die  Gerichtsverhandlung 
gegen  einen  Hexenmeister  aus  den  Gerichtsakten  von 
Neu-Sandec,  (xalizien,  aus  dem  .Jahre  1901,  und  K.  Pot- 
kanski über  Fußstapfen  (Fußabdrücke)  und  Hirsch- 
geweihe als  Grenzzeicben  in  polnischen  Urkunden.  — 
Im  XI.  Bde.  bietet  zunächst  Czaja  weitere  Beiträge*)  zur 
Kenntnis  polnischer  Weihnachtsspiele  aus  verschiedenen 
Ortschaften  Westgaliziens.  Diese  Krippen  spiele  werden 
zumeist  mittels  eines  primitiven  Puppentheaters  dar- 
gestellt. Dieses  hat  die  Gestalt  eines  Hauses,  einer  Kii-che 
oder  Kapelle,  ist  aus  Holz  oder  Papier  gefertigt  und  be- 
sitzt am  Boden  einen  Einschnitt,  durch  den  die  Puppen 
in  Bewegung  gesetzt  werden.  Durch  eine  Öffnung  in  der 
Rückwand  beobachtet  der  Leiter  der  Figuren  deren  Be- 
wegung; dazu  wird  der  entsprechende,  den  Puppen  in 
den  Mund  gelegte  Text  gesprochen  und  gesungen.  Seltener 
wird  das  Spiel  durch  verkleidete  Personen  aufgeführt. 
Handelnde  Figuren  sind:  König  Herodes,  sein  Minister, 
verschiedene  Soldaten ,  Volkstypen ,  besonders  oft  der 
Jude,  Teufel,  Hexen,  Tod,  Totengräber,  Bettler  usw. 
Außerdem  werden  von  den  Männern  oder  Knaben,  die 
mit  dem  Krippenspiel  von  Haus  zu  Haus  ziehen,  auch 
Weihnachtslieder  gesungen. —  Smolski  versucht  die  von 
einigen  früheren  Forschern  behauptete  Verbreitung  der 
Slawen  in  Mitteleuropa  (vgl.  Globus,  Bd.  86)  zu  stützen, 
indem  er  deren  Spuren  im  alten  Rätien  und  Vindelicien 
aufdeckt.  DenLicus  (Lech)  bringt  er  mit  dem  Volksnameu 
der  Polen  (Lecheu)  in  Zusammenhang.  Die  Vindelicier  sind 
die  Wenden  am  Licus,  also  die  Lechen.  Er  verweist  so- 
dann auf  die  zahlreichen  anderen  Namen,  die  mit  Lech 
zusammengesetzt  sind,  und  zählt  die  Namen  mit  „Wenden" 
auf:  lacus  Venetus  (Bodensee).  AUewendeu,  Wendenrente, 
Winnenden,  Windten,  Winden,  Wendenham,  Windenhuhl, 

^)  Ist  diese  Sitte  nicht  deutscher  Herkunft?    Der  Bericht- 
erstatter würde  für  gütige  Mitteilungen  dankbar  sein. 

'')  Vgl.  auch  unseren   letzten   Bericht  im  (llobus,    Bd.  86. 


Michelwinden,Mitschwenden,Wendenau,  Lohwinden,  Ober- 
winden. Es  wird  darauf  verwiesen,  daß  die  Sedunen  in 
Wallis  in  alten  Quellen  als  „Winden"  bezeichnet  werden. 
Auch  zahlreiche  andere  Namen  werden  als  slawisch  in 
Anspruch  genommen.  Die  alte  AnsiedelungCisarabei  Augs- 
burg wird  mit  Cecora  zusammengestellt  oder  von  der 
Göttin  Cycy  abgeleitet.  Bludenz  (Blutenes,  Plutenes)  wird 
mit  slawisch  bloto  zusammengestellt  und  würde  Ort  am 
Morast  bedeuten.  Auch  in  dialektischen  Wörtern  der 
Volksüberlieferung  und  in  der  Tracht  sucht  Smolski  sla- 
wische Spuren  nachzuweisen.  Hier  dürfte  ebenfalls 
manches  Mißverständnis  unterlaufen  sein.  Immerhin  ver- 
dient z.  B.  hervoi'gehoben  zu  werden,  daß  das  Rachgespenst 
bluatschiuk  im  polnischen  blotnik  sein  Gegenstück  hat. 
Ferner  daß  der  Inufall  beim  Stanzersee  in  Unterengadin 
von  den  Einwohnern  (zarna  djüra  genannt  wird,  was 
slawisch  Schwarzes  Loch  heißt.  Die  daran  anknüpfende 
Drachensage  entspricht  jener ,  die  von  der  Höhle  am 
Wawel  (Krakau)  erzählt  wird.  —  Bruchnalski  be- 
spricht die  Bedeutung  der  Vögel  und  der  Feder  in  der 
Volkskunde.  Er  untersucht  die  Gründe,  wie  es  kam,  daß 
gerade  die  Vögel  eine  so  vielseitige  Rolle  in  der  Volks- 
überlieferung spielen,  und  zählt  die  Wunder-  und  Riesen- 
vögel auf,  welche  die  Tradition  verschiedener  Völker  kennt. 
Auch  die  weissagenden  Vögel  und  was  damit  zusammen- 
hängt, wird  behandelt.  Besonders  wird  die  Feder  als 
ritterlicher  Schmuck  berücksichtigt.  Es  wird  darauf  ver- 
wiesen, daß  schon  in  den  Heldensagen  von  Firdesi  der 
tapfere  Rustem  Federn  des  Wundervogels  Simurg  trägt, 
mit  denen  er  seine  Wunden  streicht,  damit  sie  heilen. 
Die  Feder  ist  also  ein  schmückender  Talisman.  Daraus 
sind  die  zahlreichen  Überlieferungen  zu  erklären,  in  denen 
die  sogenannte  Bitte  um  eine  Feder  vorkommt.  Zuletzt 
wird  auch  die  Feder  als  Schreibinstrument  behandelt.  — 
Von  der  Drachensage,  die  an  den  Wawel  in  Krakau  an- 
knüpft, ausgehend,  verweist  Rawita  Gawroiiski  darauf, 
daß  schon  seit  dem  17.  Jahrhundert  die  Drachensagen 
auf  die  F'unde  fossiler  Tierkuochen  zurückgeführt  wurden. 
Da  man  nun  in  Höhlen  in  der  Nähe  von  Krakau  Knochen 
des  Höhleubären  fand,  vermutet  Rawita,  daß  dieses  Tier 
den  Anlaß  zur  Drachensage  gab.  —  Janik  bespricht  die 
polnische  Kolonisation  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  ihre  Verbreitung,  ihre  kirchliche  Organi- 
sation, das  Schulwesen  usw.  Erwähnenswert  ist,  daß  un- 
gefähr 40  polnische  Zeitungen  erscheinen.  —  Matusiak 
verweist  darauf,  daß  neben  dem  Sammeln  der  geographi- 
schen Namen  auch  die  Sammlung  der  volkstümlichen 
Formen  der  Personennamen  wichtig  ist.  Unter  Beziehung 
auf  die  slawischen  Namen  zeigt  er,  daß  das  Volk  die 
Namen  so  entstellt,  daß  man  ohne  Kenntnis  davon  im 
Zweifel  ist,  wie  man  die  Namenform  deuten  soll.  Diese 
entstellten  Formen  liegen  aber  wieder  Ortsnamen  zugrunde. 
Ausgestorbene  Personennamen  leben  noch  in  Ortsnamen 
fort  (Wiek — Wiekowo,  Dzwuu— Dzouowa). —  Lopaciiiski 
behandelt  das  sogenannte  „Kota"-Spiel.  Der  Kot  ist  ein 
angezündeter  Strohhalm  oder  ein  Span,  den  die  Spielenden 
einander  rasch  reichen;  bei  wem  er  erlosch,  der  wurde  ge- 
straft. Wenn  Lopaciiiski  annimmt,  daß  dieses  Spiel  wegen 
seiner  Gefährlichkeit  nicht  mehr  geübt  wird,  so  irrt  er.  Es 
lebt  noch  heute  als  „oharczyk",  d.  h.  Lichtendchenspiel, 
bei  den  Huzulen  fort  (vgl.  meine  „Huzulen",  Wien  1894, 
S.  12).  Vielleicht  erklärt  uns  der  huzulische  Name  auch 
den  polnischen ,  den  Lopacinski  nicht  zu  deuten  weiß, 
Kot  heißt  Katze;  das  gibt  keinen  Sinn;  aber  „gnot"  heißt 
Docht,  was  dem  huzulischen  oharczyk  nahekäme.  Die 
Entstehung  dieses  Spieles  führt  Lopacinski  auf  die  Über- 
mittelung von  Botschaften  durch  Übersenden  und  Weiter- 
geben eines  Gegenstandes  (nuncius  cum  baculo)  zurück ; 
er  verweist  auf   die  griechischen  Lampadodromia  (Wett- 
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lauf  mit  brennenden  Fackeln)  und  auf  die  von  Herodot 
geschilderte  persische  Einrichtung  der  angaroi  (Eilboten, 
die  einander  die  Botschaft  stationsweise  zutrugen);  ferner 
auf  die  lateinische  Redensart:  nunc  cursu  lampada  tibi 
trade  u.  dgl.  —  Im  Gegensatze  zu  den  Grundsätzen  der 
allgemeinen  Volkswirtschaftslehre  betont  Gargas  den  Be- 
stand von  unterscheidenden  wirtschaftlichen  Eigentümlich- 
keiten der  verschiedenen  Völkerstämme.  Diese  werden  zu- 
meist übersehen ;  ihre  Erforschung  ist  um  so  wichtiger,  als 
gegenwärtig  allmählich  diese  Unterschiede  verwischt  wei'- 
den. —  Swietek  bespricht  die  Bedeutung  der  Zahlen  .3  und 
9  in  den  Mythen ,  Volksglauben ,  mystischen  Gebräuchen 
u.  dgl.  des  Volkes.  Er  schreibt  dem  häufigen  Vorkommen 
dieser  Zahlen  eine  besondere  Bedeutung  zu  und  hält  sie 
für  das  Kennzeichen  einer  gewissen  Kulturperiode  der 
Menschheit.  —  NachUdziela  kennt  man  an  6000  polnische 
Volkserzählungen  (Sagen,  Märchen  usw.).  Er  betont,  daß 
deren  systematische  Zusammenstellung  von  hoher  Be- 
deutung wäre.  Durch  Beigabe  französischer  Auszüge  und 
Indices  soll  die  Sammlung  aueh  fremden  Forschern  zu- 
gänglich gemacht  werden.  —  Potkanski  teilt  mit  Sagen 
über  Erdgeister,  die  Ertrunkenen,  Hexen,  Gespenster,  die 
Seele  nach  dem  Tode  u.  dgl.  aus  der  Krakauer  Gegend. 
Regen  wird  herbeigeführt,  indem  man  die  Weiber  an 
Stricke  bindet  und  in  den  Fluß  taucht.  Das  letzte  Mal 
soll  dies  vor  etwa  15  Jahren  geschehen  sein.  —  B.  S.  K.  z 
Gniezna  veröffentlicht  Nachrichten  aus  älteren  Schriften 
über  den  latawiec,  d.  i.  eine  Art  Teufel,  von  dem  auch  in 
Galizien  erzählt  wird.  —  M.  üdziela  bietet  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  Volksmedizin  aus  verschiedenen  Gegenden 
Galiziens,  darunter  auch  einige  aus  älteren  Schriften  ge- 


sammelte. —  S.  Udziela  teilt  mit  eine  interessante  Strafe 
für  Verläumder  in  den  galizischen  Dörfern  Paczoltowic 
und  Jazowska.  Im  ersten  Dorfe  mußte  nach  der  Ver- 
ordnung von  1672  der  Verleumder,  nachdem  er  100 
Streiche  erhalten  hatte,  unter  eine  Bank  kriechen,  dort 
wie  ein  Hund  bellen  und  sodann  sprechen:  „Was  ich  von 
N.  N.  sagte,  sagte  ich  nicht  der  Wahrheit  entsprechend, 
sondern  ich  log  wie  ein  Hund."  Dieses  Verfahren  scheint 
deutschen  Ursprunges  zu  sein.  Man  vgl.  z.  B.  den  §  18 
des  Schemnitzer  Stadt-  und  Bergrechtes.  Danach  mußte 
der  am  Pranger  stehende  Verleumder  „oiTenlich  sprechen 
vor  allen  Leuten :  Was  ich  geredt  hab  ,  das  hab  ich  ge- 
logen als  ein  Böswicht."  Dabei  mußte  er  sich  selbst, 
„mit  sein  selbs  Hand  an  das  Maul  schlagen".  — 
St.  Dobrzycki  bespricht  die  verschiedenen  Äußerungen 
des  Humors  und  des  Witzes  in  der  polnischen  Literatur 
des  16.  Jahrhunderts  und  bietet  Proben  von  Anekdoten, 
lustigen  Streichen,  Witzen,  Müuchhausiaden  dar.  —  Aus 
einem  im  .fahre  1800  in  Warschau  gedruckten  Kirchen- 
buche („Nabozienstwo  parafialne")  werden  von  B.  J.  K. 
jene  Stellen  herausgehoben,  an  denen  volkstümliche  Sitten 
und  Gebräuche  in  der  Regel  mit  der  Absicht  erwähnt 
werden,  damit  die  Pfarrer  auf  deren  Abstellung  hin- 
arbeiten. —  F.  Taroni,  Wegkapellen  und  Wegkreuze  in 
derZips  (Oberungarn).  Mit  vielen  Abb.  —  J.  Sadowski, 
Das  Dreschen  des  Getreides  im  Bezirk  Wadowice  (Galizien). 
Beschreibung  der  Vorrichtungen,  der  Arbeit  und  der  Ge- 
bräuche. —  K.  Potkanski,  Aus  dem  Volksglauben  in  Po- 
dhalien  (Gegend  von  Zakopane,  Westgalizien).  —  J.  Cwi- 
kowski.  Volkstümliche  Tracht  in  der  Pfarre  Lacko,  Be- 
zirk Neu-Sandec  (Galizien). 


Von  den  Schriften  der  Sevceuko-Gesellschaft 
in  Lemberg  erschien  zunächst  der  V.  Band  der  ,,Ma- 
teryaly"  (Materiaux  pour  l'Ethnologie  ukrain-ruthene). 
Er  enthält  den  3.  Band  der  schönen  Arbeit  von  W.  Su- 
chevyö  „Iluculzcyna"  (Das  Huzulenland).  Darin  ge- 
langen zur  Behandlung:  Geburt,  Hochzeit,  Musikinstru- 
mente, Tanz,  Lieder,  Tod  und  Leichenbegängnis.  Auch 
dieser  Band  bietet  viel  interessantes  neues  Material. 
Den  VI. Band  eröffnet  ein  sehr  interessanter  .Aufsatz  von 
Th.  Volkov  über  die  Spuren  der  altmykenisclien  Kultur 
in  neolithischen  Fundstätten  der  „Ukraine"  '').  In  unserem 
letzten  Berichte  ist  bereits  auf  diese  Funde  ausführlich 
verwiesen  worden;  auch  wurden  daselbst  einige  der  Buko- 
winer  Funde  abgebildet').     Nunmehr  bietet  Volkov  eine 

')  Auch  an  dieser  Stelle  muß  ich  mit  Nachdruck  gegen 
lien  iiTefnlirenden  Gebrauch  des  Kamena  „Ukraine"  auftreten. 
Dieser  Kamen  bezeichnet  nur  einen  Teil  des  südöstlichen  Ruß- 
lands, darf  also  nicht  auch  auf  Galizien,  die  Bukowina  und 
Rumänien  bezogen  werden ,  die  alle  in  den  Bereich  dieser 
Arbeit  fallen. 

")  Vgl.  .jetzt  die  Artikel  des  Berichterstatters  im  .liihrbuch 


ausführliche  und  eingehende  Übersicht  dieser  Funde.  Die 
ersten  derselben  wurden  1884  in  Kukuten  bei  Jassy  in 
Rumänien  gemacht  und  vom  rumänischen  Gelehrten  Odo- 
besku  im  Pariser  archäologischen  Kongreß  von  1889  be- 
sprochen. Seither  sind  zahlreiche  Funde  in  benachbarten 
Teilen  Rußlands  (Ukraine),  Galizien,  Bukowina  und  Ungarn 
gemacht  worden.  Volkov  verzeichnet  sie  unter  Anführung 
der  entsprechenden  Literatur.  Auch  eine  Übersichtskarte 
ist  beigeschlossen.  Leider  ist  die  interessante  Studie  noch 
nicht  beendet.  Ferner  enthält  dieser  Band  folgende  Ar- 
beiten :  M.  Zubrycki,  Die  Schafzucht  und  der  Handel  mit 
Schafen  im  Alt-Samborer  Bezii'k  (Galizien).  M.  Rusow 
bietet  interessante  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Ilaus- 
induBtrie  im  russischen  (iouvernement  Poltawa,  indem  er 
über  die  Töpferei,  die  Holzindustrie  und  die  Kammacherei 
in  einigen  Orten  dieser  Gegend  handelt.  Lehrreiche  -Vb- 
bildungen  sind  beigegeben.  Über  die  Ülfabrikatiou  bei 
den    Dorfbewohnern    einiger    galizischer    und   russischer 

der  k.  k.  Zeutralkommission  für  Kunst-  und  historische  Di'iik 
male  in  Wien  I  und  11  mit  zahlreichen  Ahbildunp;cn. 
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Dörfer  handeln  ('.  Bartosz,  A.  Veretelnyk  und 
M.  Szyszkewycz.  Auch  in  diesen  Artikeln  sind  die  Öl- 
pressen und  sonstigen  Vorrichtungen  abgebildet.  V.  Do- 
manyczkij  bietet  Beiträge  zur  volkstümlichen  Medizin 
iin  Bezirk  Rovno  (Wolhynien).  Insbesondere  wird  das 
Verfahren  der  Beschwörer  (znachur)  und  der  Wahrsage- 
rinnen (woroszka)  bei  Kraukeuheilungen  geschildert,  dann 
die  bei  inneren  und  äußeren  Krankheiten  angewandten 
Mittel  besprochen.  Von  H.  Radovak  rührt  ein  Artikel 
über  die  Anfertigung  von  volkstümlichen  Schmucksachen 
im  Distrikt  .Starobilsk  (Gouvernement  Charkow)  her.  Guß- 
vorrichtungen, Formen,  Stichel,  Bohrer  usw.,  die  dabei 
verwendet  werden ,  sind  abgebildet.  Schließlich  hat 
M.  Dikarev  den  volkstümlichen  Festkalender  aus  dem 
Bezirk  Waluiky  (Gouvernement  Woroneje)  veröffentlicht. 
Die  Feste  mit  allen  ihren  Gebräuchen ,  Volksglauben, 
Liedern  usw.  werden  durch  das  ganze  Jahr  hindurch  ge- 
schildert. Es  sei  noch  bemerkt ,  daß  kurze  französische 
Inhaltsangaben  und  Erklärungen  der  Abbildungen  einiger- 
maßen die  Benutzung  dieser  Publikation  auch  jenen  er- 
möglichen, die  des  Slawischen  unkundig  sind. 

Von  der  Publikation  der  Sevcenko-Gesellschaft  inter- 
essiert uns  ferner  der  Etnograaficznyj  Zbirnyk.  Der 
XIV.  Band  enthält  eine  Sammlung  von  32  Flrzählungen, 
dis  Lesevyc  aus  dem  Munde  des  alten  Kosaken  Cmychala 
aus  dem  Dorfe  Dynesiuka  (Gouvernement  Poltawa)  nieder- 
geschrieben hat.  In  der  Vorrede  ist  eine  Charakteristik 
des  Erzählers  und  seiner  Erzählungen  gegeben.  Auch 
ein  Bildnis  des  Cmychala  ist  beigefügt.  Hierauf  folgt 
der  Abdruck  der  Volksüberlieferungen  (Märchen,  Legenden, 
Novellen  und  Anekdoten).  Die  Sammlung  bietet  wenig 
Neues;  doch  enthalten  auch  die  bekannten  Stücke  inter- 
essante Einzelheiten.  Bei  jeder  Nummer  sind  die  Par- 
allelen verzeichnet;  am  Schlüsse  sind  kurze  Inhaltangaben 
der  Erzählungen  abgedruckt.  —  Der  XV.  Band  umfaßt 
400  bis  jetzt  noch  nicht  gedruckte  Erzählungen  über 
verschiedene  mit  übernatürlicher  Kraft  begabte  Wesen, 
die  diese  Kraft  dem  Menschen  gegenüber  meistenteils 
zu  ihrem  Schaden  ausnutzen.  Die  Erzählungen  handeln 
von  Teufeln,  verschiedenen  Schreckbildern,  Spukgeistern, 
Gespenstern,  Kobolden  personifizierter  Krankheiten,  von 
Gehängten  und  Ertrunkenen,  von  Toten,  büßenden  See- 
len, Hexen,  Zauberinnen,  von  Wahrsagern  und  Zauberern, 
Medizinmännern,  Besitzern  von  Zaubergeld  und  ver- 
grabenen Schätzen.  Die  Erzählungen  wurden  in  ver- 
schiedenen (regenden  Galizieus  gesammelt  von  Hnatiuk, 
V.  Lewynskyj  .  A.  Veretelnyk,  AI.  Derewyanka, 
L.  Harmantyj  und  von  anderen.  —  Band  XVI  enthält 
,  '  <Ieiä"  zweiten  Teil  der  großen  galizisch-ruthenischen  Sprich- 
wörtersammhing  von  Franko.  Der  erste  Teil  bildete  den 
X.  Band  des  Zbirnyk.  —  Im  XVII.  Band  des  „Ethno- 
graphischen Sammlers"  ist  der  erste  Teil  der  von  V.  Hna- 
tiuk herausgegebenen  Sammlung  von  ruthenischen  Kolo- 
mejki  veröffentlicht.  F]s  sind  dieu  kurze  \'olksliedchen, 
die  am  besten  mit  den  Schnadahüpfeln  verglichen  werden 
können.  Sie  behandeln  alle  möglichen  Stoffe  und  Be- 
ziehungen und  sind  daher  für  die  Erkenntnis  des  Volks- 
charakters sehr  wichtig.  Hnatiuk,  der  selbst  bekanntlich 
ein  verdienter  Sammler  von  Volksüberlieferungen  ist,  be- 
nutzt für  seine  Publikation  eine  Reihe  handschriftlicher 
Sammlungen.  Im  ganzen  zählt  er  76  Mitarbeiter  auf; 
die  Aufzeichnungen  sind  in  213  Orten  gemacht  worden, 
und  zwar  zumeist  in  Galizien ;  auf  die  Bukowina  entfällt 
nur  ein  kleiner  Teil.  Die  Sammlung  ist  sehr  reich;  der 
vorliegende  erste  Teil  enthält  2653  Nummern,  die  in  fol- 
genden Gruppen  augeordnet  sind:  Nationen,  geographische 
Stoffe,  die  Taufnamen,  Musik  und  Tanz,  die  Tracht, 
Soldatenleben.  Voran  geht  eine  Einleitung  über  die  Kolo- 
mejka.    Auf  ältere  Publikationen  wird  dort  hingewiesen. 


Auch  der  von  der  Sevcenko-Gesellschaft  zu  Ehren  des 
Lemberger  Professors  M.  Hrusevskyj  herausgegebene  Nau- 
kowyj  Zbirnyk  (Leniberg  1906)  enthält  einige  Aufsätze, 
welche  hier  genannt  werden  mögeu.  So  beschreibt 
M.  Zubryckyj  die  Art,  wie  die  Ruthenen  im  galizischen 
Gebirge  Tabak  rauchen  und  kauen.  Zunächst  wird  eine 
Portion  Tabak  in  den  Mund  genommen  und  gekaut.  Der 
mit  Speichel  benetzte  Tabak  wird  in  die  Pfeife  gestopft 
und  diese  in  die  glühenden  Kohlen  gelegt,  bis  sie  genug 
durchwärmt  ist.  Erst  dann  wird  auf  den  Tabak  eine 
glühende  Kohle  gelegt  und  dieser  geraucht.  Da  der  Rauch 
sehr  scharf  und  beißend  ist,  spuckt  der  Raucher  fort- 
während. Der  zu  unterst  in  der  Pfeife  befindliche  Tabak 
gilt  als  besonderer  Leckerbissen  zum  Kauen.  Andere 
kauen  nur  den  reinen ,  trockenen  Tabak.  Auch  Knaben 
und  ältere  Frauen  frönen  diesen  Unsitten ;  den  Kindern 
gibt  man  oft  die  Pfeife,  damit  sie  damit  spielen;  die 
Knaben  müssen  oft  die  Pfeife  für  den  Vater  in  Brand 
setzen  und  lernen  so  das  Rauchen.  .lunge  Leute  unter- 
lassen wohl  schon  das  Erwärmen  der  Pfeife  und  zünden  sie 
mit  einem  Zündholz  an.  —  Vouk  stellt  fest,  daß  zwischen 
der  Tracht,  gewissen  Geräten,  Schnitz-  und  P^inlegarbeiteu 
u.  dgl.  Beziehungen  zwischen  den  Huzulen  und  den 
Kaukasusvölkern  sich  finden,  so  in  den  langen  Mänteln, 
dem  Tragsack  aus  Tierfell  (bordiuch),  den  hölzernen  Steig- 
bügeln, den  Hakenstöcken  (toporecz,  kelef),  den  Holz- 
schnitzereien mit  Metalleinlagen  u.  dgl.  Doch  sind  diese 
Beziehungen  kaum  genügend .  um  sichere  Schlüsse  zu 
ziehen.  —  Kuzela  teilt  slawische  Balladen  mit,  welche 
Varianten  zu  dem  internationalen  Stofl'  bieten :  ein  Jüngling 
verkleidet  sich  als  Mädchen  oder  läßt  sich  im  Sack  ins 
Frauengemach  tragen,  um  seiner  Geliebten  zu  nahen.  — 
Franko  handelt  über  die  ruthenischen  Personennamen, 
deren  Entstehen  aus  den  Namen  der  Eltern  und  Ver- 
wandten. Die  meisten  sind  von  dem  Tauf-  oder  Zunamen 
des  Vaters,  seltener  der  Mutter  abgeleitet.  —  Hnatiuk 
beschreibt  die  volkskundlichen  Nahrungsmittel  und  Speisen 
im  Bojkengebiete  (Galizien). 

Schließlich  bieten  die  „Zapyski"  der  genannten  Ge- 
sellschaft einige  uns  interessierende  Artikel.  So  gibt 
J.  Franko  eine  Übersicht  der  ruthenischen  Gedichte, 
die  von  Polen  verfaßt  wurden ,  und  mit  anderen  ruthe- 
nischen Liedern  auf  polnischen  Herrenhöfen  gesungen 
wurden.  Veranlassung  dazu  gab  das  Bestreben,  die  Ent- 
fremdung des  Adels  vom  Volke  zu  beseitigen.  Diese 
Richtung,  die  bei  einem  Teil  der  polnischen  Jugend  um 
1830  in  A'olhynien  und  Podolien  herrschte,  nannte  man 
„Balegulentum".  Ihr  wichtigster  Vertreter  war  Anton  Sas- 
kevic,  den  man  den  König  der  Balegulen  nannte.  Franko 
teilt  über  diesen  biographische  Nachrichten  mit  und 
bespricht  seine  von  St.  Buszczyiiski  publizierten  Lieder, 
denen  er  drei  neue  aus  Handschriften  beigefügt.  Eines 
von  ihnen  ist  für  die  Charakteristik  der  sozialpolitischen 
Ansichten  des  Dichters  wichtig.  Da  diese  Dichtungen  eine 
volkstümliche  Richtung  verfolgten ,  ist  Frankos  Aufsatz 
für  den  Volksforscher  interessant  (Bd.  57).  —  Nachdem 
W.  Hnaliak  schon  früher  sich  einigemal  mit  der  Abkunft 
der  slawischen  Kolonisten  im  Komitat  Bacs  (Südungarn) 
beschäftigt  hat,  rollt  er  wieder  die  Streitfrage  auf,  ob 
diese  zu  den  Ruthenen  oder  Slowaken  zu  zählen  seien. 
Es  zeigt  sich,  daß  seine  frühere  Ansicht  der  ruthenischen 
Abkunft  nicht  ganz  sicher  ist.  Die  mit  ihnen  den  gleichen 
Dialekt  sprechenden  Bewohner  Nordungarns  ist  er  geneigt, 
für  eine  Mischung  aus  Ruthenen  und  Slowaken  zu  halten. 
Die  Kolonisten  im  Komitat  Bacs  möchte  er  aber,  da  sie 
sich  selbst  für  Ruthenen  halten,  doch  auch  jetzt  diesen 
zuzählen  (Bd.  63).  —  Z.  Kuzelja  liefert  eine  sehr  ein- 
gehende Übersicht  über  den  Inhalt  der  anthropologischen 
und  archäologischen  Zeitschriften   in   den  letzten  .Jahren 
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(Bd.  60/61,  63/64).  —  B.  Domanyckyj  schildert  das 
Leben  des  Zorian  Dolega-Chodakowski,  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  sich  Verdienst  um  die  ruthe- 
nische  Ethnographie  erwarb  (Bd.  65).  —  J.  Franko  setzt 
seine  Studien  über  die  Legende  des  heil.  Kleiuens  fort. 
Er  handelt  über  die  Wiederauffindung  der  Reliquien  des 
Heiligen,  ferner  über  dessen  Kultus  in  Mähren,  Rußland 
und  Westeuropa.  Zum  Wunder  des  hl.  Klemens  bietet 
M.  Hrusevskj  Nachträge  (Bd.  66  und  68).  —  Z.  Kuzela 
handelt  über  den  ungarischen  König  Mathias  Korvinus 
in  der  slawischen  Volksdichtung.  Er  gibt  eine  Analyse 
der  mit  seinem  Namen  verbundenen  Volksdichtungen. 
Es  zeigt  sich,  daß  Mathias  aus  den  vom  Verf.  dargelegten 
Gründen  überaus  populär  war  und  daß  über  ihn  unter 
den  Ungarn ,  Serben ,  Kroaten  und  Slowenen  zahlreiche 
Überlieferungen  vorhanden  waren  und  viele  Lieder  ge- 
sungen wurden.  In  einem  besonderen  Kapitel  werden 
die  Lieder  über  die  Wahl  und  die  Krönung  des  Königs 
behandelt  (Fortsetzung  folgt  Bd.  67/68).  —  S.  To- 
masivskyj  befaßt  sich  mit  der  in  letzter  Zeit  aktuell 
gewordenen  Frage  über  die  Denationalisierung  der  un- 
garischen Ruthenen.  Da  die  Kenntnisse  darüber  haupt- 
sächlich auf  den  Resultaten  der  amtlichen  Konskriptionen 
basieren,  versucht  er  ihre  Genauigkeit  auf  einem  zweifel- 
haften Territorium  zu  prüfen  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse, 
daß  die  amtliche  ungarische  Statistik  bei  der  Entscheidung 
über  das  uugarisch-rutheuische  Territorium  und  dessen 
eventuelle  Verluste  fast  ganz  wertlos  ist,  daß  daher  die 
Forscher  zu  linguistischen,  ethnographischen  und  vor  allen 
geschichtlichen  Studien  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen 
(Bd.  67). 

Am  Schlüsse  der  Besprechungen  dieser  ruthenischen 
Arbeiten  muß  auch  an  dieser  Stelle  gegen  den  unrichtigen 
Gebrauch  der  Ausdrücke  „l'kraina"  und  „ukrainisch" 
Stellung  genommen  werden.  Es  geht  absolut  nicht  an, 
den  Ausdruck  Ukraina  auch  auf  Galizien  auszudehnen, 
und  ebensowenig  darf  man  das  von  diesem  Gebietsnamen 
abgeleitete  Eigenschaftswort  als  gleichbedeutend  mit  „ru- 
thenisch"  nehmen  und  auf  alle  Ruthenen,  auch  die  in  Ga- 
lizien, Ungarn  und  der  Bukowina  anwenden.  Richtiger 
kann  man  den  schon  im  12.  Jahrhundert  bezeugten  Aus- 
druck Rutenia  auch  auf  die  Ukraine  ausdehnen,  ihn  also 
zur  Bezeichnung  des  ganzen  von  Ruthenen  bewohnten 
Gebietes  gebrauchen,  wie  auch  die  Ausdrücke  Ruthenen 
und  ruthenisch  diese  allgemeine  Bedeutung  haben. 

Viele  interessante  Aufsätze  enthalten  die  letzten  zwei 
Jahrgänge  der  bekannten  polnischen  Zeitschrift  Wisla, 
die  von  E.  Majewski  in  Warschau  herausgegeben  wird. 
Im  18.  Bde.  bespricht  Majewski  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  Polen  die  verschiedenen  geographischen  Be- 
richte des  Altertums  und  des  Mittelalters  unter  Beigabe 
der  Reproduktionen  einiger  alter  Karten.  Er  betont,  daß 
die  mittelalterlichen  Berichte  noch  wertloser  sind  als  die 
aus  dem  Altertum.  Es  sei  daher  vergebliche  Mühe,  diese 
Quellen  für  wissenschaftliche  Zwecke  verwerten  zu  wollen. 
Majewski  zeigt  dies  an  einigen  Beispielen.  Diese  alten 
geographischen  Werke  haben  nur  insofern  Wert,  als  sie 
uns  über  die  geographischen  Kenntnisse  ihres  Zeitalters 
belehren.  —  B.  Majewski  bietet  eine  Charakteristik  der 
Volkstracht  in  Polen.  Die  interessanten  Ausführungen  des 
Verfassers,  denen  auch  gute  Abbildungen  beigegeben  sind, 
stützen  sich  auf  eine  reichliche  Literatur.  Besonders  be- 
merkenswertist der  Nachweis,  daß  die  heutige  Tracht  sich 
sehr  wenig  von  jener  vor  Jahrhunderten,  ja  Jahrtausen- 
den unterscheidet.  Die  huzulischen  llakenstöcke,  die 
noch  jetzt  im  Gebrauche  sind,  unterscheiden  sich  weder 
in  der  Form  noch  in  der  Ornamentik  von  den  vorhisto- 
rischen aus  Bronze.  Sehr  wichtig  sind  die  reichen  lite- 
rarischen  Nachweise.  —   Ferner   sei   genannt   die   kleine 


Studie  von  P.  Sterling,  in  der  er  dafür  eintritt,  daß 
der  Urmensch  zur  seßhaften  Lebensweise  neigte;  das 
Nomadisieren  könne  nicht  eine  allgemein  ursprüngliche 
Erscheinung  gewesen  sein.  —  Daran  reihen  sich  ethno- 
graphische und  folkloristische  Schilderungen  einzelner 
Ortschaften,  und  zwar  behandelt  W.  J.  Jasklowski 
das  Dorf  Mnichöw  im  Bezirk  Jedrzejow,  und  S.  Da- 
browska  das  Dorf  Zabno  im  Bezirk  Krasnostaw  (Gou- 
vernement Lublin).  Dazu  gehört  der  Aufsatz  von  M.  R. 
Wierzbowski  über  die  Typen  der  Bevölkerung  in 
Krasnostaw.  An  anderen  volkskundlichen  Arbeiten  seien 
genannt:  M.  Parczewska,  Kinderspiele  in  Kalisz. 
R.  Liliental,  Gebräuche,  Aberglauben  und  Lieder  der 
Juden.  Eine  Sammlung  litauischer  Volkslieder  mit 
polnischer  Übersetzung.  J.  Magiera,  Die  Osterfeier  und 
Weihnachtsfeier  im  Gebiete  von  Sandec  (Galizien).  J.  Ki- 
bort  behandelt  mehrere  mythische  Gestalten  der  Litauer: 
Laume,  eine  Art  von  bösen  Kobolden;  die  Kauks,  eine 
Personifikation  von  Glück  und  Unglück;  Ajtwaris,  Ver- 
storbene, die  im  (irabe  keine  Ruhe  finden;  Kipszas  er- 
scheint in  Gestalt  des  Windes  oder  eines  Hirsches  ohne 
Hörner;  Perkunas-Berkuna- Donner.  Der  dritte  Tag  der 
Feste  Weihnacht,  Ostern  und  Pfingsten  heißt  Ladun  dienas 
und  wird  gefeiert,  damit  Hagel  und  Sturm  keinen  Schaden 
anrichte,  u.  a.  W.  Klinger  regt  Untersuchungen  über 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Hahnes  auf  Kirchen, 
Kreuzen  u.  dgl.  an.  J.  Nakouieczny  bietet  eine  reiche 
Sammlung  volkskundlicher  Rechtsanschauungeu  aus  dem 
Dorfe  Garbowa  Miesiacöw.  M.  Parczewska,  Feiertags- 
gebräuche bei  den  Polen  in  Oberschlesien.  Fr.  Kreek, 
Nachträge  zur  Sprichwörtersammlung  von  S.  Adalbert. 
Witowt  teilt  einige  Schwanke  aus  Olszewnica  mit  und 
A.  Rumelöwna  Spiele,  Kettenmärchen  uud  Lieder  aus 
Masiow. 

Von  den  Aufsätzen  im  19.  Bde.  sei  jeuer  von  Majewski 
und  K.  Stolyhwo  über  die  Ziege  in  der  Sprache  hervor- 
gehoben. Daraus  geht  hervor,  daß  der  Name  der  Ziege 
im  Slawischen  auf  eine  Menge  von  Orts-  und  Familien- 
namen überging,  ferner  zur  Bezeichnung  von  Pflanzen, 
Tieren,  einer  Menge  von  allerlei  (ieräten  verwendet  wurde. 
Zusammengestellt  werden  ferner  die  Rufe,  mit  denen  die 
Ziegen  in  verschiedenen  Gegenden  gelockt  werden;  Aus- 
rufe ,  Flüche ,  Sprüche  u.  dgl.,  die  mit  der  Ziege  im  Zu- 
sammenhange stehen;  ebenso  Rätsel,  Lieder,  Überliefe- 
rungen, in  denen  die  Ziege  eine  Rolle  spielt.  Eine  ähnliche 
Studie  desselben  Verfassers  handelt  über  das  Schaf  in 
Sprache  und  Volksglauben.  Sie  verzeichnet  die  ver- 
schiedenen volkstümlichen  Benennungen  des  Tieres;  ferner 
eine  große  Anzahl  Ortsnamen,  die  vom  Schaf  genommen 
sind;  ebenso  Personen-,  Tier-  uud  Pflanzennamen  desselben 
Ursprunges;  Lockrufe  und  Scheuchrufe  für  Schafe; 
Schimpfnamen ,  Sprüche ,  Lieder ,  Sagen  ,  Aberglauben, 
Redensarten,  die  mit  dem  Schafe  in  Verbindung  stehen;  end- 
lich Volksmedizin  ,  die  das  Schaf  zum  Gegenstände  hat. 
—  Wichtig  sind  ferner  die  Nachträge  von  Lopaciiiski 
zu  der  im  „Lud"  (s.  ob.)  erschienenen  .Vrbeit  von  Estreicher 
über  die  Befreiung  von  zum  Tode  Verurteilten  durch 
Mädchen  und  P'rauen.  Er  macht  auch  andere  darüber 
erschienene  Arbeiten  namhaft.  Alle  bieten  den  Beweis, 
daß  in  Polen  diese  Sitte  weit  verbreitet  war  und  sich  lange 
erhielt.  Dazu  bringt  IjOpaci i'i ski  auch  in  einem  zweiten 
Artikel  einige  weitere  historische  Beilagen  aus  den  (ierichts- 
akten  von  Warschau  aus  dem  Jahre  1660  und  1670,  und  aus 
dem  Trauungsbuch  von  liadom  von  16.34.  Eine  Begeben- 
heit aus  1830,  die  sich  in  Wloclawek  zutrug,  erinnert 
ebenfalls  noch  an  diesen  Brauch.  Ein  Mädchen,  das  einen 
katholischen  Seminarzögling  zum  Manne  haben  wollte, 
warf  diesem  bei  dessen  Weihe  zum  Priester  ein  Tuch  über 
den  Kopf.     Aus  anderen  (Jegenden  sind  mündliciie  tJber- 
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lieferungen  über  den  Brauch  erhalten.  Die  lateinischen 
Texte  aus  den  Warschauer  Stadtbüchern  über  die  oben  er- 
wähnten Begebenheiten  von  l(i6()  und  Ui70  findet  man  im 
Warschauer  Przeglad  bist.  I  (1905),  S.  143  f.  —  Stolyhvo 
handelt  ferner  über  die  Hochzeitsreden.  Beim  Aufsetzen 
des  Brautkranzes  pflegt  nämlich  in  verschiedenen  Gegen- 
den einer  der  ältesten  Hochzeitsgäste  eine  Rede  zu  halten, 
bevor  der  Hochzeitszug  sich  in  die  Kirche  zur  Trauung 
begibt.  Diese  Reden  charakterisieren  die  Bedeutung  der 
Handlung  und  enthalten  Segenswünsche.  Zwei  solche 
Reden  aus  Krzymosz  und  aus  Wielgorze  werden  mit- 
geteilt. —  Ohr  teilt  mit,  daß  unter  den  Juden  in  hebräi- 
scher und  deutschjüdischer  Sprache  gedruckte  Schriften 
verbreitet  sind ,  die  von  dem  Versuche  des  Rabbiners 
Josef  Dala-Rana  und  seiner  Schüler  erzählen,  alles  Böse 
von  der  Erde  zu  bannen  und  den  Messias  auf  dieselbe 
herabzuführen.  Uhr  gibt  einen  Auszug  aus  dieser  Über- 
lieferung. Die  Beschwörung  mißlang.  Der  Rabbiner 
ward  ein  arger  Sünder,  der  seine  Künste  zur  Befriedigung 
seiner  Lüste  benutzte.  —  Drzazdzynski  stellt  78  sla- 
wische Ortsnamen  aus  dem  Ratiborer  Kreis  (Preußisch- 
Schlesien)  zusammen.  Bei  jedem  Namen  werden  seine 
seit  Jahrhunderten  belegten  Formen  sorgfältig  nach  den 
Quellen  verzeichnet.  Die  Arbeit  wird  fortgesetzt.  — 
Kibort  teilt  weitere  Gebräuche  und  Meinungen  der 
Litauer  mit,  darunter  Hausbaubrauch;  Gebräuche,  die 
sich  an  die  Haustiere  anknüpfen ;  ferner  solche  beim  Säen 
(Beobachtung  der  Mondphasen);  Volksmedizin  u.  dgl.  — 
Als  Ergänzung  seiner  im  Bd.  18  der  Wisla  gebotenen 
ethnographischen  Schilderung  des  Dorfes  Zabno  (Bezirk 
Krasnostaw,  Gouvernement  Lublin)  bietet  Dabrowski 
eine  Sammlung  von  Volksmärchen  und  Schwänken  aus 
diesem  Dorfe,  wie  sie  bei  den  Spinnstubenzusammen- 
künften erzählt  werden.  Sie  zeichnen  sich  durch  Origi- 
nalität aus,  so  daß  wenig  ähnliche  in  anderen  Sammlungen 
vorkommen.  —  Dygasinski  bietet  eine  anschauliche 
Schilderung  des  polnischen  Bauernhauses  und  Hofes,  sowie 
des  Lebens  auf  demselben.  Geräte,  Kleidung,  Speisen 
u.  dgl.  werden  ebenfalls  berücksichtigt. —  Cichanowski 
teilt  eine  Anzahl  Volkslieder  aus  Österr.-Schlesien  unter 
Notenbeigabe  mit.  —  Stolyhvo  teilt  ein  Weihnachtsspiel 
aus  Podiasien  mit,  das  einen  starken  Zug  ins  Komische 
aufweist.  In  demselben  treten  auf:  der  König  Herodes, 
sein  Feldmarschall,  der  Engel,  der  Tod,  der  Teufel, 
Adjutanten,  ein  Ritter,  zuweilen  auch  ein  Jude  als  Spaß- 
macher. Die  Personen  erscheinen  in  entsprechender 
Verkleidung.  Die  ganze  Ausstattung  besteht  aus  einer  als 
Vorhang  an  zwei  Pflöcke  gehängten  Leinwand.  —  Re- 
gina Liliental  teilt  jüdische  Überlieferungen  mit  über 
böse  Geister,  Teufel,  Gespenster,  Zauberei,  bösen  Blick, 
Träume,  Wahrsagerinnen,  Schicksalstage  (Lostage),  über 
Rechts  und  Links,  das  Niesen,  Schwangerschaft,  Geburt, 
Wochenbett,  Erde,  Feuer  und  Wasser,  das  Brot,  Heil- 
kunst u.  a.  —  F.  Krcek  bietet  schließlich  weitere  Nach- 
träge zur  bekannten  großen  polnischen  Sprichwörter- 
sammlung  von  S.  Adalbert. 

Im  Anschlüsse  an  die  oben  zitierte  Arbeit  von  Smölski 
über  die  Verbreitung  der  Slawen  in  Mitteleuropa  und 
ähnliche  frühere  Arbeiten  (mau  vgl.  dazu  unseren  Bericht 
im  Globus,  Bd.  86)  sei  auch  die  Schrift  von  Zuukowicz 
genannt').  Er  verficht  die  Anschauung,  daß  die  Slawen 
allem  Anscheine  nach  ein  in  Mitteleuropa  autochthones 
bis  weit  in  die  Diluvialzeit  zurück  durch  sprachliche 
Spuren  nachweisbares  Volk  sind.  Nach  ihm  ist  z.  B. 
Tergeste  =^  Trgovisce  (Marktplatz),  Celeja  =  Selje  (An- 
siedlung);  Karner,   Karantanien   kommt   vom  slawischen 

')  M.  Zunkowicz,  Wann  wunle  Mitteleuropa  von  den 
Slawen  besiedelt?  Beitrag  zur  Klärung  eines  Geschichts-  und 
(Telehrten Irrtums  (Kremsier   1905). 


Krn  (Bergspitze);  Norikum  vom  slavischen  nor  (Höhle); 
Panuonien  kommt  von  pan,  ban  (Herr);  Gallier,  Ilalonen, 
Hall  von  slawisch  gal,  galun  (Salz);  die  Markomanen  sind 
gleichzusetzen  den  Moravani;  der  Name  der  Deutscheu 
bedeutet  tupec  (Fremde);  Donau  ^=  tonja  (tiefe  Stelle)  usw. 
Dieselben  Tendenzen  verfolgt  eine  Arbeit  von  Strekelj  ''). 
Er  erklärt  eine  Reihe  steirischer  Ortsnamen  aus  dem 
Slawischen.  Admont  kommt  von  voda  und  mat  =  Wasser- 
trüber (Bach);  Audritz  von  jedr  =  raschfließend  ;  p^ehring 
von  bor,  borownik  (Föhre);  Fernitz  ebenfalls  von  bor, 
borovnica:  Grundlsee  ist  Kriiglo  jezero  =  runder  See; 
Irdnink  von  jedla  (Tanne;;  Obgrünn  aus  Dobrun^). 

Zu  den  im  letzten  Berichte  besprochenen  Schriften 
über  die  Huuskommunion  ist  noch  die  Arbeit  von  !Mar- 
kovic,  einem  Serben,  nachzutragen'").  Im  Gegensatz  zu 
Peisker  sieht  Markovic  in  der  Zadruga  tatsächlich  die 
Urform  des  südslawischen  Wirtschaftslebens  und  wendet 
sich  mit  einer  lebhaften  Kritik  gegen  die  Peiskersche 
Beweisführung,  wonach  die  Zadruga  ein  künstliches,  durch 
die  byzantinische  Steuergesetzgebung  hervorgerufenes 
Gebilde  wäre,  vielmehr  sucht  der  Verf.  den  Beweis  zu  er- 
bringen, daß  die  Zadruga  so  wie  jede  andere  Form  einer 
Hauskommunion  die  natürlich  und  selbstverständlich  sich 
ergebende  Wirtschaftsform  eines  Volkes  darstellt,  das  über 
die  Naturalwirtschaft  noch  nicht  hinaus  ist  und  Boden 
geniig  zur  Verfügung  hat,  um  ihn  extensiv  bewirtschaften 
zu  können.  Damit  ist  natürlich  auch  schon  gesagt,  daß 
diese  Institution  heute  bei  dem  Eindringen  der  Geld- 
wirtschaft und  der  Unmöglichkeit  freier  Bodenokkupation 
im  Niedergang  befindlich  ist  und  sein  muß.  Dies  will 
aber  das  ausgeprägte  Nationalgefühl  des  Verf.  doch  nicht 
in  seiner  vollen  Konsequenz  gelten  lassen.  Eis  wird  ihm 
zu  schwer,  zuzugeben,  daß  diejenige  Institution,  deren 
stramme  Geschlossenheit  das  Nationalbewußtsein  auch 
unter  der  Türkenherrschaft  bewahrte ,  und  der  allein 
schließlich  die  Befreiung  vom  türkischen  Joche  zu  danken 
war,  heute  überflüssig  sein  soll.  Vielmehr  will  Markovic 
auch  heute  noch  die  Zadruga  erhalten  sehen  zum  Schutze 
gegen  die  Verschuldung  und  Proletarisierung  des  Bauern- 
volkes. 

Aus  dem  Lemberger  Kwartalnik  Hi.st.  Bd.  XVllI  (1  904) 
interessiert  uns  eine  Arbeit.  Darin  äußert  sich  A.  Pro- 
chaski  über  die  oft  besprochene  Streitfrage,  ob  im  alten 
Litauen  Priester  und  Richter  unter  der  Bezeichnung 
„Krywe"  vorkamen,  im  bejahenden  Sinne,  indem  er  auf 
ein  Dokument  des  14.  Jahrhunderts  hinweist,  in  dem  diese 
Bezeichnung  genannt  wird. 

Erwähnt  müssen  hier  auch  die  ersten  zwei  Hefte  der 
Arbeit  von  D.  J  urko  vic  werden.  In  prächtigen  Abbildun- 
gen, die  in  der  rühmlichst  bekannten  Wiener  Kuustanstalt 
Schroll  u.  C'ie.  hergestellt  sind,  werden  uns  hier  einige 
slowakische  Bauten  und  Geräte  vorgeführt  (Erbrichterei, 
Bauernhaus,  Friedhof,  Malereien  von  Häusern,  Schöpf- 
geschirr, bemalte  Möbel  und  Betten,  Rathaus  in  Roz- 
nov,  alter  Laubengang  in  Vsetiu,  Glockenturm  in  Unter- 
Becva ,  bemalte  Vorhäuser,  Herdräume,  allerlei  andere 
Geräte,  Messing-  und  Perlmutterspangen  u.  dgl.).  Es 
sind  wertvolle  Beiträge  zur  Hausforschung  in  den  Kar- 
pathenländern  "). 


')  Strekelj,  Prispevki  k  poznovanju slovenskicli krajevnih 
imen  po  nemskem  Stajerjii  Casop.Zgd.  Narod  1  (Marburg  1904) 
S.  70/71. 

')  ^gl'  .jutzt  auch  S.  Zaborski,  L'auchtochtouisme  des 
Slaves  en  Europe.  Les  premiers  d^fenseurs.  Eevue  de  l'i^cole 
d'anthropologie  1905,  p.   I  — 17. 

'")  M.  Markovic,  Die  serbische  Hauskommuniim  (Zadruga) 
und  ihre  Bedeutung  in  der  Vergangenheit  und  (iegenwart 
(Leipzig,  Duncker  inid  lluinbldl  1903).  Vgl.  AUg.  I.iteratur- 
blatt  XIV,   118.        ^ 

")  D.  Jurovi<',    l'rai'f  liudu  naselio.    Slowakische  >'iilks- 
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Von  Interesse  sind  auch  die  Arbeiten  von  E.  Katui- 
uiacki,  die  im  26.  und  27.  Bande  des  Archivs  f.  slaw.  Philo- 
logie erschienen  sind.  Er  teilt  eine  Anzahl  Sonuwend- 
lieder  der  vvestgalizischen  Ruthenen  mit.  In  denselben 
nimmt  noch  das  Feuer  den  ersten  Platz  ein ,  wie  es  im 
Mittelpunkt  des  Festes  steht.  Das  ist  weiter  nach  dem 
Osten  nicht  der  Fall.  In  einem  der  Lieder  gelangt  speziell 
die  wundertätige,  Menschen  wie  Tieren  gleich  zuträgliche 
Kraft  der  durch  den  Flammenschein  der  Sonnenwendfeuer 
versinnbildlichten  Sommersonne  zum  Ausdruck,  während 
in  einem  anderen  Llede  der  direkte  Hinweis  auf  den  Um- 
stand vorliegt,  daß  der  Sommer  zu  der  Zeit,  da  die  Sonnen- 
wendfeuer brennen,  bereits  seinen  Höhepunkt  erreicht  hat 
und  bald,  nur  zu  bald,  dem  rauhen  Winter  mit  dessen 
unzertrennlichem  Begleiter,  dem  „kahlen"  Froste,  werde 
weichen  müssen.  Ebenso  interessant  ist  die  Studie  über 
die  volksetymologischen  Attribute  des  heiligen  Kyrikos 
bei  den  Huzulei.  Dieser  wird  hier  nämlich  als  Patron 
der  Hühner  verehrt.  Es  erklärt  sich  dies  aus  dem  Um- 
stände, daß  man  \m  Namen  des  Heiligen  eine  Beziehung 
zu  Kur  =  Huhn  fand.  In  einem  dritten  Artikel  han- 
delt Kaluzniacki  über  die  volkstümlichen  Monatsnamen 
bei  den  Huzulen. 

arbeiten,  l.u.  2.  Heft.  Wien,  A.  Schroll.  Von  diesem  Werke 
werden  jährlich  vier  Hefte  erscheinen,  jedes  Heft  zehn  Blätter 
enthaltend.  Das  ganze  Werk  wird  etwa  20  Hefte  umfassen, 
l'reis  des  Heftes  7  Kr. 


Nur  kurz  sei  hier  noch  auf  folgende  Arbeiten  hin- 
gewiesen. Radzlkowski  hat  eine  interessante  Be- 
schreibung der  Tatra  herausgegeben  '')  und  setzt  seine 
Studien  zur  Tracht  der  Polen  und  ihrer  Nachbarn  fort '  'j. 
Lopacii'iski  handelt  über  die  im  Tatragebirge  verbreitete 
Überlieferung  über  den  Schlangenkönig  ^*).  Ferner  ist 
ein  interessantes  polnisches  Werk  über  den  hölzernen 
Hausbau  erschienen  '').  Schließlich  sei  nachträglich  auch 
auf  die  Abhandlung  von  P.  Biei'ikowski  über  antike 
Vfilkerschaften  mit  dem  sogenannten  suebischen  Haar- 
kuoten  hingewiesen.  In  ihr  wird  unter  Herbeiziehung 
einer  großen  Anzahl  von  Reliefs,  Statuetten  u.  dgl.  die 
betreffende  Stelle  in  Tacitus,  Germania  38,  5  erklärt. 
(Anzeiger  der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften 
1902,  S.  61). 


")  M.  Chrosciiiski,  Opisanie  ciekawegiJrTatrow,  «ydnt 
Stanislaw  Eljasz  Kadzikowski  (Bd.  8,  S.  78.  Krakau,  (1.  Ge- 
bethner  u.   Cie.,   1905). 

'")  W.  E.  Kadzikowski,  Ubiory  w  Polsee  i  u  sasiadow 
w  wieku  XV.  Ogolnego  zbioru  cz.  IV,  wydana  z  pomoca  Akad. 
Umiejetnosci.     Krakau,  G.  Gebethner  u.  Cie.     Mit  Tafeln. 

'■*)  K.  i,apezynski,  Basi'i  tatrzaüski  o  krolu  wezow, 
wedle  opowiadania  görali  szczawnickich.  Krakau,  G.  Gebethner 
u.  Cie. 

")  Budnictwo  drze^Tne.  Wydawnii'two  Tow.  „Polska  stuka 
stosowana".  Materyaly  zesz.  VI.  Societe  de  l'art  aplique  Po- 
louais,  fasc.  VI.  Architecture  en  bois.  Krakau,  G.  Gebethner 
u.  Cie. 
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Bericht  über  neue  Arbeiten  zur  Völkerwissenschaft  von  Qalizien, 
Russisch-Polen  und  der  Ukraine. 

Von    Dr.   R.   F.  Kai  ndl.      Czernowitz    (Bukowina). 


Wie  in  früheren  .Jahren  (vgl.  zuletzt  Globus,  Bd.  91, 
Nr.  4  und  5),  so  soll  auch  auf  den  folgenden  Blattern 
über  die  wichtigsten  Zeitschriften  berichtet  werden,  die 
zur  Vorgeschichte,  Völkerkunde,  Volkerbeschreibung  und 
Volkskunde  der  polnisch-ruthenischen  Gebiete  Beiträge 
enthalten.  In  Betracht  kommen  die  Jahre  190(i  und 
1907. 

An  erster  Stelle  mögen  die  Materyaly  antropologiczne 
i  etnograficzne  der  Krakauer  Akademie  genannt 
werden,  von  denen  1906  der  8.  und  1907  der  9.  Bd.  er- 
schienen ist.  Im  8.  Bde.  bietet  zunächst  Rutkowski 
eine  Fortsetzung  seiner  im  5.  Bde.  begonnenen  antliro- 
pologischen  Studien.  Dort  hat  er  eine  anthropologische 
Charakteristik  der  Bauern  von  Plonsk  und  Umgegend 
geboten.  In  der  Fortsetzung  seiner  Arbeit  charakterisiert 
er  ebenso  die  Bäuerinnen  derselben  Gegend,  ferner  die 
Männer  und  Frauen  aus  der  Schlachta  (Adel).  Es  er- 
geben sich  charakteristische  Unterschiede  zwischen  den 
Bauern  und  den  ,Schlachtschitzen.  Einzelne  davon  lassen 
sich  wohl  aus  der  verschiedenen  Lebensfülirung,  den 
besseren  Verhältnissen  der  Adligen  u.  dgl.  erklären; 
andere  können  aber  nur  von  der  verschiedenen  Ab- 
stammung herrühren,  so  vor  allem  die  größere  Körper- 
höhe bei  Frauen  und  Männern  aus  dem  Adelstande,  ihre 
größere  Hirnschale,  Unterschiede  im  vSchädelbau,  in  der 
Haut-  und  Augenfarbe  und  ähnliches.  Rutkowski  ver- 
sucht sodann  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  mit 
Rücksicht  auf  die  neueren  Forschungen  über  den  Ursprung 
der  Slawen  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Germauen,  wie 
auch  in  bezug  auf  den  in  letzter  Zeit  ebenfalls  schon 
erörterten  verschiedenen  Ursprung  des  Adels  und  des 
Volkes  in  Polen  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Er  wendet 
sich  gegen  die  Anschauung,  daß  die  Germanen  Lang-, 
die  Slawen  Kurzköpfe  gewesen  seien.  Die  Polen  ins- 
besondere seien  aus  einer  Mischung  einer  kurzköpfigen 
Rasse  entstanden,  deren  Mittelpunkt  die  Karpatheu  waren 
und  sind,  und  einer  langköpfigen,  deren  Sitze  weiter  im 
Norden  lagen.  Die  langköpfige  weicht,  offenbar  infolge 
ihrer  schwächeren  Konstitution,  immer  mehr  der  kurz- 
köpfigen. Man  kann  auch  annehmen,  daß  von  Süden 
eine  starke  Wanderung  von  kurzköpfigen  Adligen  nach 
Norden  stattfand,  während  langköpfige  Leute  von  hier 
nach  dem  Süden  zogen;  an  dieser  Wanderung  waren 
vorwiegend  Männer  beteiligt.  Mit  letzterer  Ansicht  ist 
jene  von  T.  Hryncewicz  verwandt;  nur  daß  dieser  der 
Anschauung  ist,  daß  die  von  den  Karpathen  ausgehenden 


Kurzköpfler  einem  kriegerischen  Volke  angehörten ,  das 
das  langköpfige  Hirtenvolk  besiegte  und  assimilierte, 
während  Rutkowski  darauf  hinweist,  daß  die  Waffen  in 
den  Grabstätten  der  langköpfigen  Bewohner  dagegen 
sprechen,  daß  diese  gar  so  friedlich  gewesen  seien.  — 
Diese  Ausführungen  werden  zum  Teil  auch  durch  die 
Arbeit  von  A.  Bochenek  in  demselben  Bande  bestätigt. 
Dieser  behandelt  in  ähnlicher  Weise  die  bäuerlichen  Be- 
wohner im  Bezirk  Mlawa  (Gouvernement  Plock).  Er 
bespricht  Wuchs,  Schädelbau,  Farbe  der  Augen  und  des 
Haares  der  Männer  und  Frauen.  Danach  ist  die  Be- 
völkerung von  mittlerem  Wuchs,  vorwiegend  kurzköpfig 
(81, .3  Proz.),  helläugig,  Haar  mitteldunkel  oder  hell. 
Unter  den  Frauen  ist  die  Kurzköpfigkeit  weniger  scharf 
ausgeprägt;  es  entspricht  dies  also  der  Annahme  von  der 
Einwanderung  kurzköpfiger  Männer  aus  der  Karpathen- 
gegend.  Auch  zählen  die  Frauen  weit  mehr  Dunkel- 
haarige als  die  Männer  (Frauen  18,5  Proz.,  Männer  bloß 
6,5  Proz.),  was  auch  auf  eine  verschiedene  Abstammung 
zu  •  deuten  scheint,  —  Zwei  ähnliche  anthropologische 
Arbeiten  bat  J.Talko-Hryncewicz  im  9.  Bd.  geliefert. 
In  der  einen  handelt  er  über  die  Bewohner  von  Wilna 
im  16.  und  17.  Jahrhundert,  Bei  der  Restaurierung  der 
St.  Annenkirche  in  Wilna  fand  man  1902  zahlreiche 
Menschenknochen  und  -schädel.  Der  Verfasser  hat  sich 
ihrem  Studium  gewidmet  und  sie  ausführlich  beschrieben 
(mit  Beigabe  von  Abbildungen).  Er  kommt  durch  Ver- 
gleich zum  Schlüsse,  daß  die  Einwohnerschaft  von  Wilna  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  und  am  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts in  anthropologischer  Hinsicht  vollständig  der 
gegenwärtigen  entsprach.  In  einer  anderen  Studie 
handelt  derselbe  Forscher  kurz  über  die  Tataren  Rußlands 
im  allgemeinen  und  verbreitet  sich  dann  ausführlich  über 
jene  in  Litauen.  Die  ersten  Spuren  derselben  finden  sich  hier 
im  Jahre  1397;  Fürst  Witold  führte  nämlich  tatarische 
Kriegsgefangene  nach  Litauen  und  siedelte  sie  in  ver- 
schiedeneu Orten  an.  Die  erste  größere  Ansiedelung 
von  Tataren  fand  aber  hier  erst  1410  statt.  Seither 
vermehrte  sie  sich  bedeutend.  Die  hervorragendsten 
Geschlechter  sind  Nachkommen  der  tatarischen  Anführer 
(Begs  und  Emirs),  die  nach  Litauen  eingewandert  und 
in  die  Dienste  der  Fürsten  getreten  waren;  diese  sind 
türkischer  Herkunft.  Reichliches,  tabellarisch  geordnetes 
anthropologisches  Material,  Maßzahlen  usw.  sind  bei- 
gegeben. Hingewiesen  sei  auf  das  reiche  Literatur- 
verzeichnis. 
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Ferner  bieten  beide  Bände  der  Materyaly  prähistorische 
Arbeiten.  So  beschreibt  S.  Tymieniecki  im  8.  Bd. 
Funde  in  Kwiatkow  (Warthegebiet).  Er  fand  hier 
Gräber  mit  Tongeschirr,  wenig  Bronze,  zahh'eichen 
Eisengeräten,  ferner  etwas  Silber.  Bronze  und  Silber 
(letzteres  ein  zusammengeschmolzenes  Klümpchen)  dienten 
nur  als  Schmuck;  aus  Eisen  sind  die  Werkzeuge  uud 
Waffen.  Nach  der  Beschreibung  und  den  Abbildungen 
ijehören  die  Eisensreräte  dem  Stile  der  La  Tene-Periode  an. 
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Ornamente  au  Getreldehaafen.    Grenzgebiet  von 
Schlesien  und  Polen. 

Das  lange  Schwert  ist  in  vier  gebogen  (vierfach  geknickt), 
wie  in  den  charakteristischen  La  Tene-Gräbern.  Ebenso  sind 
die  Schildumbonen  ganz  ähnlich  jenen,  wie  sie  in  galizi- 
schen  Gi'äbern  derLaTene-Zeit  gefunden  werden,  insbeson- 
dere die  trichterförmigen.  Dasselbe  gilt  von  Lanzenspitzen, 
Schildbeschlägen,  Messei'n,  Schnallen  u.  dgl.  Auch  die 
Stätte,  auf  der  die  Leichname  verbrannt  wurden,  glaubt 
Tymieniecki  entdeckt  zu  haben;  der  Sand  ist  an  dieser 
Stelle  mit  Asche,  Knochen  und  Knochenresten  vermischt; 
auch  fanden  sich  Bronze  und  Silber  in  geschmolzenem 
Zustande.  Der  Arbeit  sind  gute  Abbildungen  beigegeben. 
—  In  demselben  Bande  bietet  M.  Wawrzeniecki  Mit- 
teilungen über  zahlreiche  prähistorische  Funde  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Polens;  zunächst  in  20  Ortschaften 
am  Flusse  Radoinka  (Zufluß  der  Weichsel);  merkwürdig 
ist  darunter  die  Brandgräberstätte  auf  den  Feldern 
Goliua  und  Golinka,  die  von  der  Periode  der  geschlagenen 
Steine  bis  zur  Eisenzeit  reicht;  andere  Funde  gehören 
der  Bronze-  und  der  La  Tcne-Zeit  an  (Urnengrab  mit  ge- 
bogenem Schwert  und  Eiseinnessern).  Die  'J'ongeschirre 
sind  zum  Teil  sehr  gut.  Andere  Funde  rühren  aus  der 
Gegend  von  Radom,  Opoczno,  Piotrkow,  Warschau  und 
Kieice  her.  Gute  Abbildungen  sind  auf  mehreren  'J^ifeln  bei- 
gegeben. Tm  U.  I'de.  bietet  K.  Hadaczek  Mitteilungen  über 
eine  neolithische  Begräbnisstätte,  die  in  Ztota  beiSandoniir 
(llussisch-Polen)  1890  entdeckt  wurde.  Die  Funde  und 
einige  Zeichnungen  kamen  ins  Dzieduszyckische  Museum 
in  Lemberg,  und  nach  ihnen  charakterisiert  Professor 
Hadaczek  diese  Fundstätte.  Der  Tote  wurde  in  eine 
Grube,  deren  Boden  mit  Steinplatten  belegt  war,  als 
liegender  Hocker  beigesetzt.  An  Steingeräten  ist  wenig 
vorhanden;    alliier    geschlagoiieni    Feuerstein     sind    auch 


zwei  geglättete  Steinbeile  (Meißel)  und  ein  durchlochtes 
Hammerbeil  von  der  Gestalt,  wie  sie  hier  im  Osten 
überall  vorkommt,  gefunden  worden.  Sehr  reich  sind 
die  Tongeräte:  Schüsseln,  Yorratsgefäße,  Töpfe,  Schalen, 
Gefäßdeckel  u.  dgl.  vertreten.  Hadaczek  bringt  diese 
Funde  in  gewisse  Beziehungen  zu  den  bekannten  Funden 
mit  gemalter  Keramik  im  Ostkarpathengebiet,  über  die 
in  unseren  früheren  Berichten  öfters  gehandelt  wurde. 
Der  Verfasser  stellt  fest,  daß  zwischen  den  Funden  von 
Zlota  und  jenen  gemalten  Gefäßen  neben  verschiedenen 
Unterschieden  doch  wieder  in  Form  und  Ornamentik 
(Wellenlinie)  viele  Beziehungen  sich  feststellen  lassen. 
Freilich  sind  in  Zlota  die  Ornamente  nur  eingedrückt, 
nicht  gemalt.  Aber  mit  Recht  verweist  Hadaczek  darauf, 
daß  neben  den  gemalten  Gefäßen  sich  überall  solche 
finden,  deren  Verzierungen  nur  eingeritzt  oder  eingedrückt 
sind,  und  die  aus  weniger  gut  zubereitetem  Ton  her- 
gestellt sind.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  dies  bei 
seinen  Untersuchungen  der  großen  Fundstätten  mit  ge- 
malten Gefäßen  in  Szipenitz  (Bukowina)  und  Koszytowce 
(Ostgalizien)  ebenfalls  festgestellt^).  Andererseits  weisen 
aber  die  Funde  von  Zlota  starke  Beziehungen  z.  B.  zu  den 
Gefäßen  aus  Brandenburger  Funden  auf.  Hadaczek  ist 
übrigens  geneigt,  die  Funde  von  Zlota  als  Repräsentanten 
einer  charakteristischen  neolithischen  Kultur  des  mitt- 
leren Gebietes  der  Weichsel  und  ihrer  Zuflüsse  San  und 
Bug  anzusehen.  In  der  neolithischen  Periode  scheinen 
diese  Gebiete  stark  besiedelt  gewesen  zu  sein.  —  W.  Szu- 
kiewicz  berichtet  über  Funde  in  Nacza  (bei  Lida,  südlich 
von  Wilna,  Niemengebiet).  Hier  wurden  zunächst  1903 
mehrere  geglättete  Beile  (Meißel)  gefunden.  Bei  näherer 
Untersuchung  der  Fundstelle  stieß  man  auf  eine  Stein- 
setzung, die  aus  zwei  Platten  bestand,  welche  auf  mehreren 
seitlich  gestellten  kleinen  .Steinen  ruhten.  Die  Platten 
waren  eingesunken  und  hatten  die  darüber  befindlichen 
Gefäße  (wahrscheinlich  sechs  an  der  Zahl)  zerdrückt. 
Kohle,  eine  gebrannte  Sandschicht  und  der  Zustand  der 
Gefäßscherbeu  (verbrannt,  verglast)  beweisen,  daß  an 
Ort  und  Stelle  starkes  Feuer  unterhalten  worden  war. 
Eines  der  Gefäße  ist  besser  erhalten  und  zeigt  als  Ver- 
zierung eingeritzte  Hakenkreuze.  Sonst  wurde  nichts 
gefunden. 

Endlich  enthalten  die  Materyaly  volkskundliche  Bei- 
träge. Die  Forschungen  von  J.  S.  S.  (8.  Bd.)  behandeln 
die  Grenzgebiete  von  Schlesien  und  Polen.  Er  charakterisiert 
das  Volk,  den  Hausbau,  Geräte,  Schmuck  und  Tracht  in 
verschiedenen  Ortschaften  unter  Beigabe  von  Bildern. 
Ferner  werden  die  Feiertags-  und  Festgebräuche  ge- 
schildert, sehr  ausführlich  die  Hochzeitsfeier  (mit  zahl- 
reichen Bildern);  auch  Überlieferungen  und  viele  Lieder 
(mit  Noten),  ferner  Sprichwörter  und  Beiträge  zum  \Vorter-- 
buch  werden  mitgeteilt.  Interessant  ist  die  Mitteilung, 
daß  prähistorische  Urnen  nach  dortigem  Volksglauben 
Gefäße  sind,  in  denen  die  Asche  verbrannter  Hexen  ver- 
scharrt wurde.  Ferner  wird  über  den  Brauch  belichtet, 
die  in  den  Getreidespeichern  aufgeschütteten  aiisge- 
droschenen  (ietreidebaufen  mit  ornamentalem  Schmuck 
zu  versehen  (s.  die  Abb.).  Die  Mädchen  geben  diesen 
( ietreidebaufen  zunächst  die  regelmäßige  Gestalt  von  vier- 
seitigen Pyramidenstüinpfeu  und  verzieren  dann  die 
obere  (irundiläche  und  die  Seitenflächen  mittels  der 
Schaufel  und  mit  allerlei  Ornamenten,  nicht  nur,  um 
einem  alten  Brauch  (ienüge  zu  tun,  sondern  .•uuli,  um 
etwaigen  Diebstählen  auf  die  S))ur  zu  komiiicn.  Kinige 
Tafeln  in  Buntdruck  niit  Abbildungen  gemalter  Haus- 
geräte, Trachtenbildern  u.  d'A.  sind  beigegeben.   —    .Aus 


')  Jahrbucli  der  k.k.  Zentralkommission  in  Wien  1  iiiul  11 
(19ü;i/(i4),  uml  .Talirlmcli  l'iir  AltiTdiinfkiiiirte  cloi-irllM-n  Kenn 
iiiissiou  II  (19U8). 
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dem    Nachlaß    fies   verdienten    iiolnisclien   Ethnographen 
Kdlberu;    veröif entlicht    S.  Udziela    Lieder    (mit    Noten) 
und  Ubei'lieferungen  der  Polen  ans  Oberschlesien.    Dazu 
kommt  ein  kleines  Verzeichnis  volkstümlicher  Ausdrücke 
und    dergleichen.      Den    Beschluß   macht   ein  Verzeichnis 
von  Monographien  und  Zeitschriften,  in  denen  Beiträge  zur 
Volkskunde  Oberschlesiens  zu  finden  sind.  —  Breusztojn 
verweist  zunächst  auf  die  Tatsache,   daß  in  Litauen,  wie 
überhaupt   in    den  Slawenländern   (übrigens   auch  ander- 
wärts),   die    christlichen    Jlissionare    und   Geistlichen    an 
heidnische    Gebräuche    christliche    knüpften,    um    erstere 
zu    beseitigen.      So    habe   man    offenbar   auch    zahlreiche 
Kreuze  an  vStellen  gesetzt,  wo  früher  Bildsäulen  des  Perkun, 
Swiatowid  u.dgl.  standen;  viele  wurden  auch  an  geweihte 
Bäume  angeschlagen.     Er  verweist  sogar  auf  eine  diesen 
Vorgang  bestätigende  historisch  bezeugte  Tatsache.  Biruta, 
die  Gemahlin  Kiejstuts,   starb  am  Anfang   des  15.  Jahr- 
hunderts.    Ihre  Untertanen   bewahrten  ihr  ein  so  treues 
Andenken,    daß   noch    zwei  Jahrhunderte    später   die   ge- 
tauften Litauer  zum  Grabe  der  „heiligen  Biruta"  pilgerten 
und  Opfer   darbrachten.     Vergebens   waren  alle  Verbote. 
Als   einst  ein  Pilgerhaufen  sogar  mit  Waifengewalt  sich 
den  Zutritt  zum  Grabe  erzwang,  erbauten  die  Geistlichen 
am  Hügel   eine  Georgskapelle.      Diese   steht   noch   heute 
und   wird   von  Pilgern  oft  aufgesucht.     Der  Hügel  lieißt 
aber   noch  jetzt  Biruta.     Hierauf  schildert  der  Verfasser 
die    gegenwärtig   üblichen    Kreuz-    und   Kapellenfonnen. 
Es  gibt  deren  eine  überaus  große  Zahl  in  mannigfaltigsten 
Formen.     Dank  der  Munifizenz  der  Akademie  sind  diese 
Objekte  auf  64  prächtigen  Tafeln  abgebildet.  —  Kautor 
schildert  das  Volk  in  Czarny  Dunajec  (Westgalizien),  das 
er   von  Jugend   auf  kennt.     Voran  geht  eine  kurze  geo- 
graphisch-historisch-statistische Einleitung,  dann  werden 
geschildert:  Kleidung,  Beschäftigung  (am  interessantesten 
sind   die  Mitteilungen   üljer   das  Bierbrauen    der  Bauern. 
Das    ist   sicher  Nachwirkung   der  deutschen  Ansiedelung 
in    diesen  Gebieten.     Darauf  weisen    offenbar  auch  Aus- 
drücke,   wie   forszty,    eank,    hin!),    Ackerbau,   Nahrung, 
Hausbau,  Hausgeräte,   insbesondere  der  Webstuhl  (auch 
hier  ist  der  deutsche  Einfluß  bemerkbar:  ganki  :=:  Gang; 
koh,  eine  Art  Herd,   auf  dem  man  „na  drajfusie"  kocht; 
listwa  =  Leiste;   spiklerz  =  Speicher;  fasung  ;=:  Koi'b- 
wagen;   kabzle  =  Kapsel;   letry   =  Wagenleiter;  komot 
=  Kumet;  beim  Spinnen,  Weben  und  Tuchmachen  kommen 
unter   anderem   die   Ausdrücke   vor:   spularsz  =  vSpule, 
lada  :=  Lade,   cwäk  =  Zweck,   Nagel;   blat  =  Blatt; 
folusz   =  Walke,   wozu   zu   vergleichen   ist  norddeutsch 
vuller  =  Walker   [s.  Kaindl  im  Archiv  f.  österr.  Gesch., 
Bd.  96,    S.  341]),    ferner   Musik,    Tanz,    Spiele,    Unter- 
haltungen,   Festkalender,    Familienfeste,    Begräbnisfeier, 
Volksglaube,    Rechtsauschauungen,    Gemeindeleben,    Be- 
merkungen   über    die    Sprache    (polnischer   Dialekt    mit 
zahlreichen  deutschen  Worten,  z.  B.  ani  myrk  =  nichts, 
d.  i.   nicht  zu   merken;   ankra  =  Anker;   brembolce  r=r 
Bolzen;  bugiel  =  Beugel;  cwikiel  =  Zwickel;  fartuh  = 
Vortuch,  Rock;   grys  =  Gries;   hamry  =  Hammerwerk; 
hauglerz  =  Händler;    harnadel  =  Harnadel;    spyrnal  = 
Sperrnagel  beim  Wagen  usw.).   —  Wawrzeniecki    teilt 
in  Mylakow,  einem  Dorfe  im  AVarschauer  Gouvernement, 
gesammelte  Sitten   und   Überlieferungen    mit:   Feiertags- 
gebräuche,   Hochzeitssitten,   Leichenfeier,   Wetterregeln, 
volkstümliche  Astronomie,   Heilkunde,  Viehzucht,  Acker- 
bau, Hexen,  Gespenster,  Spracheigentümlichkeiten. 

Die  anderen  Schriften  der  Akademie  bieten  nur  wenig 
hierher  Gehöriges.  Aus  einer  Mitteilung  von  Fr.  Bujak 
über  die  Aufgaben  der  historischen  Kartographie  in 
Polen  mag  hervorgehoben  werden,  daß  auf  eine  Fest- 
stellung der  Gemeindegrenzen  verzichtet  werden  müsse, 
Vifeil  ihr  früherer  Verlauf  nicht  sicher  festgestellt  werden 


könnte.  Als  eine  Aufgabe  der  historischen  Karten  für 
Polen  wird  die  Verbreitung  des  deutschen  Rechtes  be- 
zeichnet (Sprawozdania  Krakauer  Akademie  1906,  XI, 
Nr.  1).  — •  Potkanski  unterscheidet  drei  Gruppen  von 
Ortsnamen:  1.  die  patronomischen  (Endsilbe  — ice); 
2.  die  von  einstigen  Begründern  und  Besitzern  herrühren- 
den (Endsilbe  — öw);  3.  die  physiographischen,  von  den 
örtlichen  Verhältnissen  gegebenen.  Indem  er  deren  Ver- 
breitung auf  kleinpolniscliem  Gebiet  untersucht,  kommt 
er  zu  folgenden  Schlüssen.  Die  patronomischen  treten 
zumeist  längs  der  Flußläufe  auf  und  konnnen  in  größerer 
Anzahl  nebeneinander  vor,  besonders  an  den  Oberläufen 
der  Zuflüsse  der  Weichsel.  Die  Gegenden,  wo  diese  An- 
siedelungen auftreten,  waren  schon  in  prähistorischen 
Zeiten  bevölkert  und  zählen  zu  den  fruchtbarsten  Ge- 
bieten. Im  Gegensatz  dazu  fanden  sich  die  nach  ihren 
Besitzern  genannten  Ortsnamen  überall  zerstreut,  zumeist 
in  weniger  fruchtbaren  Gegenden.  Die  physiographischen 
Ortsnamen  treten  ebenfalls  zerstreut  auf,  doch  in  größerem 
Zusannnenhang  mit  den  Ortsnamen  nach  den  Besitzern, 
als  den  patronomischen.  Die  Erklärung  dieses  Ergebnisses 
der  Untersuchung  faßt  Potkanski  dahin  zusammen,  daß 
die  patronomischen  Ortsnamen  die  Niederlassungen  der 
ältesten  Ansiedler  bezeichnen,  welche  die  geeignetsten 
fruchtbarsten  Gegenden  besetzten;  hier  war  auch  die 
Bedingung  zur  raschen  Vermehrung,  zur  Heranbildung 
von  Stämmen  gegeben;  daraus  erklärt  sich  das  Vor- 
kommen der  patronomischen  Ortsnamen  dicht  neben- 
einander in  größerer  Zahl.  Die  Ansiedelungen  nach  den 
Begründern  und  Besitzern  sind  von  einzelnen  Unter- 
nehmern und  Familien  begründet  worden;  denn  die  un- 
fruchtbaren Gegenden  lockten  nicht  größere  Scharen  an. 
Die  physiographischen  Namen  sind  an  diese  Beschrän- 
kungen nicht  gebunden.  Die  patronomischen  bezeichnen 
jedenfalls  sehr  alte  Siedelungsstätten;  doch  kann  nicht 
gesagt  werden,  daß  die  beiden  anderen  Namengruppen 
nur  jüngeren  Orten  zukommen  (ebenda,  Nr.  4).  —  Inter- 
essant für  die  Kunde  der  Verkehrswege  im  15.  Jahrhundert 
ist  eine  von  M.  F.  Papee  abgedruckte  authentische  Mit- 
teilung über  ein  Itinerar  aus  Krakau  nach  Rom  vom 
Jahre  1458.  Der  Weg  ging  über  Skawina,  Zator,  Kety, 
Skoczöw  (Schlesien),  Jablonka,  Krasno,  Kiszucza-Ujhely 
(Ungarn),  Sillein,  Trencsin,  Vag-Ujhely,  Tyrnau,  Preß- 
burg, Hainburg,  Brück  a.  d.  Leitha,  Wiener  Neustadt, 
Neunkirchen,  Schottwien,  Kindberg,  Brück  a.  d.  Mur, 
Leoben,  Knittelfeld,  Judenburg,  Unzmarkt,  Friesach, 
St.  Veit,  Feldkirchen,  Villach,  Arnoldstein,  Malborget, 
Chiusa,  Passeriano,  Sacile,  Conegliano,  Treviso,  Padua, 
Ferrara,  Bologna,  Firenzuola,  Scarperia,  Florenz,  Siena, 
S.  Quirico,  Aquapendente,  Lago  di  Bolsena,  Montefiascone, 
Viterbo,  Sutri,  „Torin",  Rom.  Das  Itinerar  gibt  auch 
die  Entfernung  zwischen  den  Orten  an;  die  Entfernung 
von  Krakau  bis  Rom  beträgt  danach  19.3  Meilen. 

An  zweiter  Stelle  nennen  wir  die  Zeitschrift  „Lud" 
(Das  Volk),  die  vom  Verein  für  Volkskunde  (Towarzystwo 
ludoznawczy)  in  Lemberg  herausgegeben  und  gegenwärtig 
von  W.  Bruch nalski  redigiert  wird.  Erschienen  sind 
die  Bde.  12  und  1.3  (1906  und  1907).  Im  12.  Bde.  handelt 
Gustawicz  über  die  Lebensverhältnisse,  Sitten  und 
Gebräuche  der  Bewohner  des  Babiagöragebietes  (West- 
karpathen).  Czaja  schildert  die  Faschingsgebräuche, 
Spiele,  Aufzüge  und  ähnliches,  die  zur  Faschingszeit  in 
Polen  üblich  waren  und  noch  gegenwärtig  zum  Teil  geübt 
werden;  auch  einige  Abbildungen  sind  dem  Aufsatz  bei- 
gegeben. Im  Jahre  1771  waren  am  Aschermittwoch 
lärmende  Saufgelage  „beim  Vernichten  des  Bacchus" 
üblich.  —  Die  ethnographischen  Bemerkungen  von 
Sulisz  über  Ropczyce  sind  sehr  interessant,  weil  sie  den 
Beweis  erbringen,  daß  noch  immer  Erinnerungen  an  das 
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deutsche  Eecht  vorhanden  sind  (Eopczyce  erhielt  Magde- 
burger Recht  1362),  und  Spuren  des  einstigen  Deutsch- 
tums sich  finden.  Die  vSage,  daß  der  Name  des  Ortes 
von  deutschen  „Raubschützen"  herrührt,  ist  zwar  wenig 
beachtenswert;  interessant  ist  aber,  daß  ein  vStadtteil 
„Giyfow"  heißt,  weil  dort  die  Besitzung  eines  Gryf  lag. 
Ein  Feldlied  wird  blich  (Bleiche)  genannt.  Auch  ist 
noch  die  Überlieferung  erhalten,  daß  zur  Ersichtlich- 
niachung  der  bei  der  Bestiftung  mit  deutschem  Rechte 
gewährten  20  Freijahre  am  „Ring"  (Marktplatz)  eine 
Säule  mit  20  Pflöcken  aufgestellt  wurde;  jedes  Jahr 
schlug  man  von  ihnen  einen  heraus.  Bemerkt  sei  uoch, 
daß  die  Ansiedler  auf  Waldboden  tatsächlich  nach  der 
Urkunde  von  1362  20  Freijahre  erhalten  haben.  — 
Bujak  teilt  zwei  Gerichtsaufzeichnungen  aus  Biecz  von 
1580  und  1626  mit,  woraus  hervorgeht,  daß  es  damals 
vorkam,  daß  Gerichtsdiener  von  den  Beklagten,  denen 
sie  Vorladungen  zustellten,  gezwungen  wurden,  diese 
aufzuessen.  Man  zerriß  das  Papier,  mischte  es  mit 
Wasser,  Essig,  Salz  und  zwang  den  unliebsamen  Boten, 
diese  eklige  Speise  hinabzuwürgen.  —  Rybowski  handelt 
über  den  Teufel  und  verwandte  Gestalten  im  Volks- 
glauben der  Polen  in  der  Umgegend  von  Biecz,  er 
bespricht  die  Teufelsbeschwörung  und  die  Schutzmittel 
gegen  den  Teufel;  auch  teilt  er  verschiedene  Sagen  mit, 
in  denen  der  Teufel  eine  Rolle  spielt,  —  Schnaider  be- 
ginnt die  Schilderung  der  ruthenischen  Bevölkerung  in 
der  Gegend  von  Peezenizyn.  Nach  einer  historisch-topo- 
graphischen Einleitung  wii'd  Kleidung,  Haus  und  Hof, 
Landwirtschaft,  Gewerbe,  Handel,  Spiel,  Musik  und  Tanz 
geschildert.  Es  sei  gleich  hier  erwähnt,  daß  diese  Arbeit 
im  folgenden  Bande  fortgesetzt  wurde.  Hier  werden 
zunächst  die  Feiertagsgebräuche  behandelt;  besonders 
wichtig  sind  jene  zu  Weihnachten,  Ostern,  vSt.  Georg 
und  .Johannes  dem  Täufer.  Ferner  werden  Taufe,  Hochzeit 
und  Begräbnis  geschildert,  ebenso  gesellige  Zusammen- 
künfte, Spinnstuben,  die  „Tloka"  (gesellige  unentgeltliche 
Arbeit  mit  nachfolgender  Unterhaltung).  Es  folgen  Mit- 
teilungen über  Gespenster,  Zauber,  Hexen,  Vampire, 
Wolfsmenschen,  allerlei  Aberglaube,  Rätsel,  endlich  ein 
Wörterverzeichnis.  —  Sulisz  behandelt  die  Oster- 
gebräuche in  der  Gegend  von  Sanok,  und  zwar  werden 
die  polnischen  und  ruthenischen  Sitten  besonders  ge- 
schildert. Zu  den  Unterhaltungen  der  .Jugend  an  diesem 
Feste  gehört  auch  folgende:  Die  Burschen  fertigen  aus 
Holz  einen  großen  Hahn,  den  sie  mit  Federn  bekleiden 
und  mit  einer  Vorrichtung  zum  Ivrähen  versehen.  Er 
ist  auf  Räder  gesetzt  und  wird  von  Haus  zu  Haus  ge- 
führt. Die  Bui'schen  lassen  ihn  krähen,  singen  Lieder 
und  sammeln  Galien,  aus  deren  Erlös  sie  am  Abend  eine 
Hnterhaltung  veranstalten.  • —  I^yrek  l)espriclit  Soldaten- 
lieder aus  (ializien,  in  denen  verschiedene  Beziehungen 
auf  Städte  und  Länder  der  Monarchie  sich  finden.  — 
Siewir'iski  teilt  Überlieferungen  aus  dem  Bezirk  Sokal 
und  ]{uczacz  mit,  darunter  über  den  Schlangenkönig, 
über  Gespenster,  über  das  Scliloß  in  Buczacz  u.a.  —  Der 
13.  Bd.  (1907)  beginnt  mit  einer  sehr  wiclitigen  Arl)eit 
von  S.  Matusiak  über  die  „sobötka".  Dies  ist  die 
polnische  Bezeiclinung  für  Sommersonnenwendfeier,  wie 
sie  zunächst  am  Vorabend  des  Johanuisfestes,  mitunter 
aber  am  Pfingstfest  stattfindet'):  lodernde  Feuer,  die 
von   der  Jugend    übersprungen   werden,   und   das  Baden 


*)  In  der  Gegend  von  Peezenizyn  (vgl.  den  oben  zitierten 
Artikel  von  Schnaider)  wird  das  Feuer  am  öt.  Georgstage 
(6.  Mai)  im  Hofe  angezündet,  nicht  am  St.  Johannistage. 
Die  Bezeichnung  sohotka  ist  hier  für  diese  Feuer  nicht  iihlich, 
sondern  betrifft  gesellige  Zusammenkünfte  zu  verschiedenen 
Zeiten.  Vgl.  übrigens  Kaindl:  „Die  Ruthenen"  II  (Czerno- 
wtz  1890),  und  „Die  Huzulen"  (Wien  1803). 


im  fließenden  Wasser  bilden  die  zwei  Hauptmomente 
dabei.  Die  Bezeichnung  sobötka  kommt  nicht  von 
sobota  =  Sonnabend,  sondern  von  einem  altjiolnischen 
Worte  sobon  =  sobota,  d.  i.  Einöde  im  Walde.  Der 
Name  des  Festes  würde  also  von  seiner  Stätte  abzuleiten 
sein;  man  zündete  die  Feuer  hier  an,  weil  man  da  ge- 
nügend Holz  zur  Hand  hatte.  Bei  den  Ruthenen  heißt 
das  Fest  Ivupalo:  dieser  Name  wird  bald  als  Beiname 
Johannes  des  Täufers  aufgefaßt  (am  Vorabend  dieses 
Festes  findet  die  Feier  statt),  bald  denkt  man  an  einen 
heidnischen  Gott;  auch  steht  die  Bezeichnung-  in  Be- 
ziehung zum  oben  erwähnten  Baden  bei  der  Feier 
(kupaty  =  baden).  Matusiak  ist  der  Ansicht,  daß  die 
Hauptsache  die  Reinigung  und  Heiligung  durch  das 
Feuer  war;  auch  das  Wasser  ist  oifenbar  in  irgend  einer 
Weise  durch  das  Feuer  geweiht  worden:  im  neu  ge- 
weihten Wasser  badete  man  dann.  Schließlich  spricht 
er  die  Ansicht  aus,  daß  das  iSobötkafest  zu  Ehren  des 
obersten  Gottes  Jarowita  (Jesza)  und  der  Göttin  der 
Fruchtbarkeit,  Marzana,  gefeiert  wurde.  —  Von  den  Mit- 
teilungen von  Sulisz  aus  der  Gegend  von  Sanok  sind 
interessant  die  Notizen  über  die  Familie  Wojtowicz  und 
die  Stadtteilbezeichnung  Wöjtostwo,  weil  sie  auf  den 
einstigen  wojt,  d.  i.  Vogt,  hindeuten  und  somit  an  das 
einstige  deutsche  Recht  der  Stadt  erinnern.  Von  den 
Überlieferungen  ist  jene  über  den  Schlangenkönig  hervor- 
zuheben, der  verwunschene  Schätze  hütet  und  eine  reich 
mit  Edelsteinen  besetzte  Krone  trägt.  —  Die  von  K  o  s  i  n  s  k  i 
mitgeteilten  polnischen  Briefe  von  Soldaten  und  Knechten 
aus  der  Krakauer  Gegend  an  ihre  Geliebten  gehören  zu 
jenen  weit  verbreiteten  gereimten  Briefen,  wie  sie  auch 
in  deutscher  Sprache  bekannt  sind.  —  Piotrowicz  be- 
richtet über  das  Leben  der  als  Zauberin  bezeichneten 
J.  B.  aus  dem  Dorfe  Bortniki  (Pokutien,  Ostgalizien)  und 
gibt  eine  wohlgeordnete  Übersicht  der  Mitteilungen  aus 
dem  ruthenischen  Volksglauben,  die  er  von  diesem  Weibe 
erhalten  hat.  Am  wichtigsten  sind  jedenfalls  die  Mit- 
teilungen über  die  Volksmedizin,  die  heil-  und  zauber- 
kräftigen Materien,  ferner  der  Abschnitt  über  die  an- 
gewendeten Zaubermittel  und  die  Wahrsagerei.  — 
Gawelek  handelt  über  Feiertagsbräuche  und  Hochzeits- 
gebräuche in  Radio,  im  Bezirk  Brzesko;  die  Bevölkerung 
ist  polnisch.  Behandelt  werden  die  Gesänge  der  herum- 
ziehenden Weihiiacbtssänger,  darunter  solche,  die  zu 
Ehren  des  Hauswirtes  und  der  Hausfrau  gesungen 
werden;  ferner  ein  Weihnachtsspiel  dieser  Sänger,  bei 
dem  einer  derselben  als  Stute  verkleidet  auftritt  (Ähnliches 
ist  in  Krakau  üblich!).  Auch  Ostergebräuche  werden 
geschildert.  Hochzeiten,  die  nach  alter  Sitte  gefeiert 
werden,  währen  drei  Tage  lang  und  weisen  eine  Fieihe 
interessanter  Bräuche  auf.  Doch  gehört  solch  lang- 
andauerndes Hochzeithalten    schon   zu   den  Seltenheiten. 

—  Schnaider  veröffentlicht  eine  Sammlung  von  Volks- 
überlieferungen aus  den  Bezirken  Dolina  und  Kalusz. 
Unter  den  Ül)erlieferungen  sind  wohl  die  interessantesten 
die  auf  Tataren  und  Türken  bezüglichen,  die  auf  die 
einstigen  Einfälle  hinweisen.  —  Derselbe  bietet  Nach- 
träge zu  seiner  früheren  l'ulilikation  über  die  slawisclien 
Gebirgsbewohner  (Huzulen)  des  oberen  l'ruthtales  ((ia- 
lizien).  —  Von  den  von  Janik  mitgeteilten  Urkunden 
interessiert  uns  hier  das  Vermögensverzeichnis  von  1770, 
da  es  über  Kleidung,  Hausgeräte  usw.,  wie  sie  damals 
in  Ulanow  ({Jalizien)  üblich  waren,  eine  willkommene 
Übersicht  gewährt.  —  St.  E.  bietet  den  Nachweis,  daß 
schon  in  den  Gericlitsbücliern  von  ]\azimiorz  bei  Krakau 
aus  dem  16.  JalirhunchM-t  von  einer  Diebessprache  die 
Rode  ist  und  einzelne  Ausdrücke  angeführt  werden;  die 
Bezeichnung  für  die  Diebessprache  war  „po  waltarsku". 

—  Wasylewski  leugnet,  daß  dem  polnischen  Volke  der 
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Vampirtjlaube  eigen  ist.  Per  charakteristische  Zug  der 
Vampire  ist,  daß  sie  Bhit  saugen.  Nun  glaubt  aller- 
dings das  polnische  Volk  an  upiore;  dieses  Wort  ist 
wohl  etymologisch  mit  A'ampir  identisch,  bezeichnet 
aber  ein  Gespenst,  das  nie  Blut  trinkt.  Der  Vampirismus 
ist  also  in  die  polnische  Volkskunde  erst  durch  die 
romantischen  Dichter  unter  deutschem  und  französischem 
Einfluß  eingeführt  worden.  —  Czyzewicz  bietet  Volks- 
glauben aus  der  Gegend  der  galizischen  Bezirke  Brzesko 
und  Bochnia.  Interessant  ist  die  Mitteilung  über  den 
Wettermacher  Kauia.      Die  Leute   erzählen,   daß   er   das 


Wetter  beschwören  könne;  sie  berichten,  daß  er  beim 
Herannahen  eines  Gewitters  verschwinde  und  nach  diesem 
erhitzt  zurückkehre;  das  schreiben  sie  seiner  Anstrengung 
beim  Abwenden  des  Gewitters  zu.  Fragt  man  ihn,  was 
er  getan  habe,  daß  er  so  erhitzt  sei,  so  antwortet  er: 
„Leute,  wenn  ich  nicht  wäre,  hättet  ihr  nichts  zu  essen." 
—  Kaczmarczyk  teilt  aus  den  Akten  mehrere  Hexen- 
prozesse mit,  die  im  17.  bis  18.  .Jahrhundert  in  Wisnicz 
(Galizien)  stattfanden.  Der  Berichterstatter  stellt  fest, 
daß  der  Hexenglaube,  der  zu  den  Prozessen  führte,  heute 
ungeschwächt  fortbesteht. 


Von  den  Schriften  der  Sevcenkogesellschaf t  in 
Lemberg  sind  zunächst  die  „Materyaly"  (Materiaux 
pour  l'Ethnologie  ukrain-ruthene)  zu  nennen.  Der  7.  Bd. 
(1905)  enthält  den  4.  Teil  der  wertvollen  Arbeit 
von  W.  Szuchiewicz,  Huczulszczyna  (das  Huzulenlaud). 
Behandelt  werden  die  Zeit  und  ihre  Einteilung  und  der 
Festkalender  der  Huzulen.  Hingewiesen  sei  auf  die  Ab- 
bildungen von  Festzeremouien  (Wasserweihe  am  Jordans- 
f  fest.  Weihe  der  Osterbrote,  festliche  „Dreilichter",  Oster- 
eier, Festkucheu,  ländliche  Spiele  usw.).  Groß  ist  die 
Zahl  der  Festlieder,  die  zum  Teil  mit  der  Melodie  ge- 
druckt sind;  Tiizwischeu  ist  auch  schon  der  5.  Teil 
dieses  Werkes  im  Selbstverlag  des  Verfassers  (Lemberg) 
erschienen  (1908).  Er  enthält  zahlreiche  interessante 
Volksüberlieferungen,  von  denen  gewiß  die  kosmogouischeu 
besonderes  Interesse  erwecken.  So  ist  z.  B.  die  Legende 
vom  Einhorn  in  zwei  Varianten  vertreten:  das  mächtige 
Tier  hatte  auf  seine  Stärke  gebaut,  wollte  niclit  in  der 
Arche  Noahs  mitfahren  und  ist  deshalb  vom  Erdboden 
verschwunden;  nur  seine  Knochen  findet  man  noch 
(offenbar  Mammut).  Eine  besondere  Grup]ie  der  Volks- 
überlieferung bilden  die  Erzählungen  ^on  Räubern  und 
ihren  verborgenen  Schätzen;  sie  weisen  auf  das  einstige 
Räul)erwesen  in  diesen  Gegenden  hin.  iSehr  wichtig  ist 
der  Abschnitt  über  die  Nixen,  gespenstische  W'esen,  Mann- 
\veiber,  Wolfsipenschen,  die  verschiedenen  Zauberer  und 
Hexen.  Es  folgen  Mitteilungen  über  die  Arzneikunst; 
ferner  Volksglauben,  die  sich  an  Pflanzen  und  Tiere  an- 
knüpfen, endlich  Rätsel  und  ein  Verzeichnis  der  der 
huzulischen  Sprache  eigentümlichen  Wörter,  die  in  anderen 
slawischen  Sprachen  nicht  üblich  sind.  Es  sei  noch  be- 
merkt, daß  von^diesem  Werke  auch  eine  polnische  Aus- 
gabe in  vier  Bänden  vom  Dzieduszyckischen  Museum 
veröffentlicht  wurde  (Huculszczyzna,  Krakau).  Schon  die 
zahlreichen  trefflichen  Bilder  lohnen  die  Durchsicht 
dieses  Werkes,  auch  für  jenen,  der  der  i'uthenisohen 
Sprache  nicht  kundig  ist').  Ln  8.  und  9.  Bande  der 
„Materj'aly"  handelt  Z.  Kuzela  über  das  Kind  in 
Sitten  und  Glauben  des  ruthenischen  (ukrainischen) 
Volkes.  Der  letzte  Band  enthält  Materialien,  die  in  der 
Gegend  von  Kiew  gesammelt  sind.  Alles,  was  mit  dem 
Kinde  von  seiner  Geburt  l)is  zum  .Jünglingsalter  zusammen- 
hängt, wird  sehr  ausführlich  geschildert;  so  wird  auch 
■/,.  B.  über  die  ersten  Eß-  und  Sprechversuche  gehandelt. 
An  zweiter  Stelle  ist  der  Etnograf icznyj  Zbirnyk 
(Ethnographische  Sammler)  dieser  Gesellschaft  zu  nennen. 
Von  diesem  enthalten  der  18.  und  19.  Bd.  den  2.  und% 
o.  Teil  der   von  W.  Hniatiuk    herausgegebenen    großei 


')  Bemerkt  sei,  daß  iu  diesem  Werke  nur  die  galizischen 

Huzulen    behandelt    werden;    für    jene    der    Bukowina    und 

Ungarns  müssen  daher  noch  immer  die  älteren  Arbeiten  des 

Referenten  herbeigezogen  werden;  in  diesen  werden  zum  Teil 

"übrigpus  auch  die  galizischen  Verhältnisse  berücksichtigt. 


Sammlung  jener  kleinen  ruthenischen  Volksliedchen,  die 
unter  dem  Namen  „Kolomejki"  bekannt  sind  und  die 
verschiedenartigsten  Gegenstände  zum  Inhalt  haben 
können.  Diese  Bände  enthalten  die  Nr.  26.36  l)is  5792 
und  579.S  bis  8622  und  verzeichnen  die  Liedchen,  die 
Naturerzeugnisse  und  Naturobjekte,  das  Tamilien-  uiul 
öffentliche  Leben,  ferner  Liebe  "und  Heirat  zum  Gegen- 
stand haben.  Viele  von  ihnen  sind  für  den  Charakter 
und  ilie  Anschauungen  des  Volkes  sehr  bezeichnend.  Ein 
4.  Teil  folgt  noch  nach.  DTeser~Sannnlung  schließen  sich 
würdig  jene  von  J.  Rozdolski  und  St,  Ludkiewioz 
an,  die  im  21. und  22.  Bde.  des  Zbirnyk  galizisch-ruthenische 
Volksmelodien  publizieren.  Der  erstere  hat  sie  mit:  dem 
Phonographen  aufgenommen,  letzterer  setzt  sie  in  Noten 
um.  Zusanmien  enthalten  beide  Bände  1525  Nummern. 
Der  2.3.  Bd.  des  Zbirnyk  enthält  endlicb^e  Fortsetzung 
der  großen,  nach  vSchlagwörtern  geordneten  galizisch- 
ruthenischen  Sprich  Wörtersammlung  von  J.  Franko.  In 
diesem  Bande  (zwei  gingen  schon  voraus)  werden  die 
Sprichwörter  von  „dity"  (Kinder)  bis  „kpyty"  (schimpfen) 
behandelt. 

Endlich  bieten  auch  die  „Zapyski"  derselben  Ge- 
sellschaft manche  uns  interessierende  Aufsätze.  K  o  1  e  s  s  a  s 
interessante  Arbeit  (Bd.  69,  71  bis  74)  über  die  Rhythmik 
der  „ukrainischen"  Volkslieder  gliedert  sich  in  folgende 
Abschnitte,  deren  Titel  zugleich  den  Inhalt  charakterisieren : 
1.  Übersicht  der  wissenschaftlicbeuAi-beiten  übei-den  rhyth- 
mischen Bau  der  ukrainischen,  großrussischen  und  ser- 
bischen Volksheder;  2.  Entwickelung  der  Rhythmik  in  der 
ukrainischen  Volksdichtung;  .3.  der  musikalisch-syn- 
taktische Fuß;  4.  Übersicht  der  Liederformen  der  ukrai- 
nischen Volksdichtung.  Bemerkt  sei,  daß  nicht  etwa 
bloß  die  Volkslieder  in  der  russischen  Ukraine  berück- 
sichtigt werden,  sondern  daß  hier  der  Ausdruck  „ukrai- 
nisch" wie  in  letzter  Zeit  öfters  in  irreführender  ^Veise 
für  ruthenisch  gebraucht  wird.  Kolessa  hat  seine  Arbeit 
auf  breiter  Grundlage  aufgebaut,  insbesondere  auch  das 
Verhältnis  zu  den  anderen  indogermanischen  Sprachen 
ins  Auge  gefaßt.  —  Kuzela  liefert  in  der  Fortsetzung 
seiner  Arbeit  (Bd.  69  und  70)  über  König  Mathias 
Korvinus  in  der  Volkspoesie  (vgk  den  vorigen  Bericht) 
den  Nachweis,  daß  von  König  Mathias,  wie  etwa  von 
Rotbart,  erzählt  wird,  daß  er  in  einer  Grotte  schlafe  und 
in  Zeiten  der  Not  wiederkehre.  Der  ^'erf asser  hält  es  für 
sichei',  daß  diese  Überlieferung  von  König  Mathias  unter 
deutschem  Einfluß  entstanden  ist;  die  entsprechenden 
Parallelen  werden  reichlich  zusammengestellt.  Übrigens 
findet  auch  z.  B.  die  Ballade,  wie  König  Mathias  als 
Frau  verkleidet  ein  Mädchen  betörte,  in  anderen  Lite- 
raturen (Gegenstücke.  Auch  über  König  Mathias  in  der 
Kunstliteratur  handelt  Kuzela.  —  Derselbe  bespricht 
ferner  (Bd.  69  und  70)  die  verschiedenen  westeuropäischen 
anthropologischen,   volkskundlichen   und  archäologischen 
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Zeitschriften.  Die  fleißige  Zusammenstellung  wird  gewiß 
\4el  dazu  beitragen,  die  Kenntnis  dieser  Arbeiten  dem 
Osten  zu  vermitteln.  ■ — •  Franko  stellt  (Bd.  70)  aus  den 
verschiedenen  Sprachen  zahlreiche  Gedichte  über  Recht 
und  Unrecht,  Treue  und  Glauben  usw.  zusammen,  ver- 
gleicht sie  und  kommt  zum  Schlüsse,  daß  sie  indischer 
Herkunft  sind.  —  Derselbe  handelt  (Bd.  71)  über  die 
wertepa,  ein  mit  beweglichen  Figuren  ausgestattetes 
Puppentheater,  das  von  den  Weihnachtssängeru  benutzt 
wird.  Er  geht  dabei  ausführlich  auf  die  Entwickelung 
des  Weihnachtsliedes  und  der  Weihnachtsspiele  und 
Mysterien  ein,  verweilt  iusbesondere  auch  länger  bei  der 
polnischen  „jaselka"  und  „szopka"  (Krippe)  und  teilt 
die  verschiedenen  Texte  der  Weihnachtslieder  und  drama- 
tischen Aufführungen  mit  verteilten  Bollen  mit.  Viele 
dieser  Texte  sind  derb  komisch;  der  Jude  spielt  iu  ihnen 
die  Eolle  des  Hanswursts.  —  Stef.  Rudnicki  (Bd.  72) 
hat  1904  und  1905  festgestellt,  daß  in  der  Gegend  von 
Przemyl,  Dohromil  und  Sambor,  d.  i.'also  zwischen  dem 
Oberlauf  des  Sau  und  des  Dniester,  sich  Ablagerungen 
eines  fließenden  Gewässers  aus  der  Glazialzeit  finden. 
Unter  Herlieiziehung  anderer  Beoliachtungen  kommt  ei- 
zum  Schlüsse,  daß  damals  der  San  nicht  nordwärts  zur 
Weichsel,  sondern  ostwärts  zum  Dniester  floß.  Erst  als  die 
Weichsel  sich  vom  großen  norddeutschen  Flußsystem 
trennte,  wandte  sich  der  San  ihr  zu.  —  Die  Mitteilungen 
von  Zubryckyi  (Bd.  73)  betreffen  Reste  der  alten 
slawischen  Hauskommunion.  Er  berichtet,  daß  der 
älteste  Sohn  nach  seiner  Heirat  im  Hause  seiner  Eltern 
verbleibt;  hier  wirtschaftet  das  junge  Paar  gemeinsam 
mit  den  Eltern;  die  jüngeren  Geschwister  helfen  bei  der 
Wii-tßchaft;  die  Söhne  wandern  oft  aus  oder  heiraten  in 
das  Haus  eines  Mädchens  oder  einer  Witwe.  Hat  nämlich 
ein  Bauer  keinen  Sohn,  so  nimmt  er  den  Schwiegersohn 
ins  Haus,  damit  dieser  mit  ihm  gemeinsam  wirtschaftet. 
Dies  geschieht  auch,  wenn  neben  einer  erwachsenen 
Tochter  nur  sehr  junge  vSöhne  vorhanden  sind.  Kommt 
dann  der  Sohn  zu  Jahren  und  führt  ein  Weib  heim,  so 
wird  für  den  Schwiegersohn  ein  neues  Gebäude  errichtet 
und  die  Wirtschaft  geteilt.  Übrigens  herrschen  ähnliche 
Verhältnisse  auch  vielfach  in  anderen  ruthenischen  Orten 
des  Ostkarpathengebietes  (vgl.  Kaindl:  „Die  Ruthenen  in 
der  Bukowina"  und  „Die  Huzulen").  —  Scerbakovskyjs 
.Arbeit  (Bd.  74)  über  die  Holzkirchen  des  ruthenischen 
Gebietes  interessiert  auch  den  Ethnographen,  weil  in 
diesen  Bauten  die  volkstümliche  Kunst,  Zimmermanns- 
und Schnitzarbeit  vielfach  Verwendung  findet.  Die 
Arl)pit  ist  von  einer  Anzahl  Abbildungen  (Grundrisse, 
durchschnitte  und  Ansichten)  begleitet.  —  Franko 
untei-sucht  die  älteren  rutlienisdien  (er  sagt  fälscldich: 
„ukrainischen")  Volkslieder,  er  stellt  ilire  ältesten  Formen 
und  die  verschiedensten  Varianten  fest.  Ferner  wird  mittels 
geschichtliclier  Zeugnisse  und  der  ältesten  Niederschriften 
eine  clironologisclie  Ordnung  und  eine  kritische  Beurteilung 
dieser  Lieder  versucht.  Zu  den  ältesten,  l)isher  unter- 
suchten Liedern  gehören  16  Nummern,  die  vor  lü.50 
entstanden  sind,  darunter  das  Lied  vom  Wd jwoden  Stefan 
und  ein  Liederkreis  von  den  1'ürken  und  Tataren.  Kin 
weiterer  Teil  der  .Abliandlung  ist  den  Liedern  des  17.  Jahr- 
hunderts gewidmet,  —  In  Kuzelas  Aufsatz  folgen  nach 
einer  allgemeinen  Einleitung  über  den  Vampirglaubeu 
Mitteilungen  über  diesen  in  Galizien.  Insbesondere  wird 
ein  dagegen  gerichteter  amtlicher  Erlaß  aus  Lemberg 
von  1804  mitgeteilt;  el)enso  werden  abergläubisclie 
Bräuche  geschildert,  die  Verschleppungen  von  Seuclien 
zur  Folge  hatten:  nach  dem  amtlichen  Bericht  trug  man 
nämlich  Knochen  der  an  der  Seuche  zugrunde  gegangenen 
Tier«Hi[^in  seuchenfreie  Orte,  um  die  Seuche  dorthin  zu 
schicken  und  selbst  davon  befreit  zu  werden. 


Mehrere  uns  interessierende  Artikel  bieten  ferner  die 
„Wiadomosci  archeolog.  i  numismat."  der  arcliäo- 
logisch-numismatischen  Gesellschaft  in  Krakau.  K.  Boi  su- 
nowski  bespricht  iu  Nr.  61  dieser  Zeitschrift  eine  größere 
Partie  von  Bronzegegenständen,  die  aus  Minusinsk  (Gouv. 
Jenissej,  Sibirien)  iu  das  prähistorische  Museum  in  Kiew 
gekoninieu  sind.  Darunter  befinden  sich  Kelte  (einer 
mit  zwei  Ösen),  kleine  Schwerter,  Messer  mit  Ösen  am 
Handgriff  zum  Anhängen,  Sichel,  Nägel,  Stecknadeln, 
Schnallen,  Knöpfe,  Ohrgehänge  und  ein  Spiegel.  Aon 
diesen  Gegenständen  sind  gute  Abbildungen  beigegeben. 
Der  Autor  konstatiert,  daß  ganz  ähnliche  Objekte  auch 
in  vSüih'ußland  gefunden  werden.  Insbesondere  bespricht 
er  das  Vorkounnen  von  Bronzesj)iegeln  in  Frauengräbern. 
Es  ist  bekannt,  daß  diese  vSpiegel  der  skythischen  Kultur 
zugeschrieben  werden  und  ein  hervorragendes  Kenn- 
zeichen derselben  bilden.  Auch  in  der  Bukowina  und 
in  Galizien  sind  solche  Spiegel  gefunden  worden,  nur 
haben  sie  in  Tierköpfe  auslaufende  Griffe,  während  der 
von  Bolsunowski  beschriebene  Spiegel  im  Zentrum  einen 
(iriff  besitzt  und  um  diesen  Blatt-  und  Tierornamente 
angeordnet  sintl.  Auf  einem  Spiegel  aus  Minusinsk 
fanden  sich  auch  zwei  Sphinxe  mit  Frauenköpfen.  Bolsu- 
nowski ist  geneigt,  auch  andere  Objekte  (insbesondere 
goldene  Schmucksachen),  die  dieses  Motiv  aufweisen  und* 
in  Südrußland  gefunden  wurden,  als  Importartikel  aus 
Minusinsk  anzusehen.  —  Derselbe  beschreibt  (Nr.  6^) 
mehrere  Gräberfunde  im  Kiewer  Museum;  es  sind  Frauen- 
(Alädchen-)gräber,  deren  Ausstattung  darauf  hinweist, 
daß  sie  dem  6.  oder  7.  Jahrhundert  n.  Chr.,  also  noch 
der  Zeit  augehören,  da  hier  das  Christentum  nicht  ver- 
breitet war.  In  diesen  Gräbern  konnnen  nun  auch  aus 
Ton  geformte  ornamentierte  Eier  vor.  Bolsunowski  er- 
blickt dai'in  die  Voi'läufer  der  noch  jetzt  in  slawischen 
Gegenden  allgemein  zu  Ostern  hergestellten  und  ge- 
weihten bunten  Ostereier.  Er  schließt  aus  diesem  Um- 
stände, daß  wir  es  mit  einem  vorchristlichen  Natur- 
kult zu  tun  haben,  und  zwar  mit  einem  Frühjahrsfeste. 
Nach  der  Christianisierung  wurde  das  Fest,  um  ihm  die 
iieiduische  Bedeutung  zu  nehmen,  an  Ostern  geknüpft.  — 
Von  besonderem  Interesse  ist  der  Bericht  vou  W.  De- 
metrykiewicz  (Nr.62)  über  die  Funde  von  Keblin  (Bezirk 
Brzezinski,  im  nördlichen  Teile  des  Gouv.  Piotrkow).  Es 
sind  sechs  Begräbnisstätten  aus  verscliiedenen  Zeitaltern 
und  angebliche  Reste  von  Pfahlbauten  gefunden  worden. 
Ob  tatsächlich  die  in  den  Boden  eingeranunten  Eiclieupfähle 
Reste  von  Wohnungen  sind,  dürfte  zweifelhaft  sein;  ein 
in  der  Nähe  gefundener  sehr  schwerer  Steinhauuner  nuig 
immerhin  zum  Hineinschlagen  der  Pfähle  gedient  liaben. 
Um  so  interessanter  sind  die  Funde  aus  den  Begi-übnis- 
stätten,  die  sich  im  Krakauer  Natiouahnuseum  befinden. 
Ihrei-  Beschaffenheit  und  ihrem  Alter  nach  sind  sie  sehr 
verschiedeu;  neben  schlechten  Tonscherben  und  Stein- 
geräten erscheinen  Eisenwaffen  und  Gefäßreste  aus 
römischer  Terra  sigillata.  Wiewohl  nun  in  diesen  Gegeiidon 
die  Benutzung  vou  Steiugeräten  bis  in  die  jüngste  prä- 
liistorische  Epoche  neben  dem  Metall  nachweisbar  ist, 
so  darf  man  in  diesem  Falle  doch  aunelnneu,  daß 
wir  es  mit"  Resten  einer  der  älteren  Metall -l'Cnllu r- 
perioden  zu  tun  haben.  Diese  zeigt  aber  alle  charakte- 
ristischen Eigenschaften  der  La  Tone-Zeit,  Die  l)e- 
scliriebenen  Lanzenspitzen,  die  Schildumbonen,  Schild- 
bes<'ldäge|  Schnallen  u.  dgl.  sind  genau  dieselben,  wie  sie 
iu  La  Tcne-Gräbern  (ializiens  und  anderwärts  gcfiindcii 
wui'den,  nur  die  uu'hrfach  zusauunengeknicktcn  Schwerter 
und  Sp(U'en  fehlen.  Dieser  Zeit  iMits])richt  aber  auch 
das  Gefäß  aus  künstlich  schwarz  gefäibtem  Ton  mit 
sorgfältig'geglätteten,  glänzenden  Wänden,  wie  sie  erst 
unter    dem    ?;iulluß    rönn'scher    Kultur   entstanden    sind. 
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Vor  allem  aber  sind  die  gefundenen  Eeste  von  Gefäßen 
aus  Terra  sigillata  ein  Beweis,  daß  es  sich  um  Funde 
handelt,  die  römischen  Kultureinflüssen  nahe  standen. 
Die  beschriebenen  Scherben  sind  die  ersten  Funde  aus 
Terra  sigillata  auf  jJolnischem  Boden;  in  Ostiireußen  hat 
man  schon  früher  solche  verzeichnet.  —  Endlich  bietet 
(Xr.  63)  G.  Zielinski  einen  zusammenfassenden  Bericht 
über  die  bishez'igen  Ergebnisse  der  prähistorischen 
Forschung  im  Gouvernement  Plock.  >Spureu  des  Zu- 
sammenlebens des  Menschen  mit  Tieren  der  Quartärzeit 
sind  nicht  gefunden.  Die  Artefakte  beginnen  mit  der 
neolithischen  Periode;  es  scheinen  also  diese  Gebiete 
vorher  nicht  bewohnt  worden  zu  sein.  Die  neolithischen 
Ansiedelungen  liegen  zunächst  in  den  sandigen  Tälern 
und  Schluchten  in  der  Nähe  von  Flüssen  oder  Seen,  die 
heute  zum  Teil  ausgetrocknet  sind.  Die  Beschaffenheit 
der  Steingeräte  weist  keine  besonderen  Merkmale  auf; 
es  sind  die  gewöhnlichen  Formen.  Die  Anzahl  der 
neolithischen  Stationen  ist  ziemlich  groß.  Von  den  Ton- 
gefäßen mochte  Zielinski  die  gi'öberen  zum  täglichen 
( iebrauoh  bestimmten  von  den  besseren  beim  Totenkultus 
iils  Grabbeigaben  benutzten  unterscheiden.  Am  häufigsten 
kommt  das  Schnurornament  vor.  An  Wohnstätten  sind 
vor  allem  zahlreiche  Gruben  gefunden  worden;  vSpuren 
anderer  Wohnungen  scheinen  nicht  nachgewiesen  zu  sein. 
An  den  Grabstätten  kommen  Steinsetzungen  in  Kreis- 
form vor;  ferner  sind  einige  Steinkistengräber  nach- 
gewiesen worden,  in  denen  die  Skelette  von  Steinplatten 
umgeben  sind;  die  meisten  Gräber  sind  Brandgräber, 
deren  Urnen  entweder  ebenfalls  zwischen  Steinplatten 
stehen  oder  in  bloßer  Erde  gebettet  sind.  Arm  ist  dieses 
Gebiet  an  Bronzefunden ;  es  sind  zumeist  Schmuckgegen- 
stände; Waffen  sind  höchst  selten.  Es  scheint  also  hier 
keine  entwickelte  Bronzekultur  geherrscht  zu  haben. 
Auch  kein  Grabfeld  gehört  dieser  Periode  an.  Vom 
4.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  ins  10.  Jahrhundert  n.  Chr. 
setzt  Zielinski  die  prähistorische  Eisenzeit.  Das  reichste 
Fundmaterial  dieser  Periode  rührt  aus  Giräbern  her. 
Es  sind  Brandgräber,  die  in  große  breite  Urnen  mit 
Eisengeräten  und  Waffen  hinterlegt  sind;  die  Urnen 
sind  in  seichte  Gruben  verscharrt.  Wir  haben  also 
charakteristische  La  Tene-Punde  vor  uns.  Daneben  kommen 
hier  und  da  römische  Münzen  vor.  Daran  schließen  sich 
die  jüngeren  Reihengräler  mit  Skeletten  eines  dolychoke- 
phalen  Menschenschlages.  Die  Schmucksachen  sind  aus 
Bronze  und  Silber,  die  Waffen  (meist  Äxte,  seltener 
Schwerter)  aus  Eisen.  Unter  den  Schädeln  fanden  sich 
zwei  trepanierte.  Schließlich  verzeichnet  Zielinski  auch 
zahlreiche  Wallanlagen;  das  Volk  nennt  sie  zumeist 
„vSchwedenschanzen". 

Aus  dem  Lemberger  „Przewodnik  naukowe  i 
literac."  sind  zwei  Aufsätze  zu  nennen.  Im  33.  Bde. 
bietet  R.  Jlatyäs  sehr  interessante  Schilderungen  des 
Lebens,  der  Jagden  und  abergläubischen  Gebräuche  der 
Jäger  in  der  Gegend  von  Sandomir  (Russisch-Polen). 
Es  werden  die  Mittel  besprochen,  wie  man  Gewehre  ver- 
zaubert und  entzaubert,  wie  man  sich  seine  Jagdbeute 
sichert  u.  dgl.;  darunter  ist  besonders  der  Zauber  mit 
dem  konsekrierten  Brot  bemerkenswert,  wozu  der  Bericht- 
erstatter Parallelen  in  der  „Völkerschau"  von  Cl.  Renz, 
n  (München  1903)  mitgeteilt  hat.  Bemerkenswert  ist 
auch,  daß  diese  Jäger  sich  deutscher  Ausdrücke  be- 
dienen: pustok  =:  Putzstock,  lastok  =  Ladestock,  Flinte, 
farba  ^=  Tierblut,  wochompas  ^=  Waffenpaß.  Auch  in 
dieser  Beziehung  standen  also  diese  polnischen  Gegenden 
unter  deutschem  Einfluß.  — ■  Derselbe  veröffentlicht  im 
34.  Bde.  Mitteilungen  über  die  mit  der  Adventzeit  vor 
Weihnachten  verbundenen  Ciebräuche  der  Polen.  Er 
führt  viele  Verslein  an,  die  besagen,  was  an  den  einzelneu 


Tagen  in  dieser  Periode  zu  tun  gestattet  oder  was  ver- 
boten ist.  So  darf  man  am  Lucientag  zu  niemandem 
gehen,  denn  man  würde  für  einen  Zauberer  angesehen 
werden;  in  der  Nacht  vor  diesem  Feste  muß  jeder  Wirt 
darauf  achten,  daß  ihm  niemand  etwas  vom  Hofe  weg- 
nimmt, vor  allem  kein  Futter,  weil  die  Haustiere  dann 
eingehen  würden.  Andere  Überlieferungen  erklären, 
weshalb  an  gewissen  Tagen  nicht  gesponnen  werden 
darf.  Ferner  teilt  er  verschiedene  Überlieferungen  mit, 
die  an  Spinnabenden  erzählt  werden.  Auch  die  Vor- 
bereitungen  für   das  Weihnachtsfest  werden  geschildert. 

Die  Warschauer  volkskundliche  Zeitschrift  „Wisla" 
ist  mit  dem  5.  Hefte  des  20.  Bds.  (1905)  eingegangen. 
Uns  bleibt  daher  nur  noch  übrig,  aus  dem  Lihalt  dieses 
letzten  Heftes  zwei  Aufsätze  herauszuheben.  Drzaz- 
dzynski  hat  schon  früher  78  slawische  Ortsnamen  aus 
Preußisch-Schlesien  mit  genauen  Angaben  der  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  belegten  Namensform  besprochen.  Der 
vorliegende  Sohlußaufsatz  bespricht  weitere  Namen  (Nr.  79 
bis  138)  in  derselben  Weise.  —  Witowt  veröffentlicht 
aus  Tarow  und  Oströwek  (Radzyn)  zwei  Beschwörungs- 
formeln gegen  Schlangenbiß,  eine  gegen  den  Biß  eines 
wütenden  Hundes  und  mehrere  gegen  verschiedene  Krank- 
heiten. Die  Formeln  werden  stets  mit  einem  Giebet 
(Vaterunser,  Gegrüßet  seist  du,  Maria)  begonnen  und 
geschlossen.  Hält  man  die  Formeln  nicht  geheim  und 
glaubt  man  nicht  fest  an  sie,  so  verlieren  sie  ihre  Kraft. 

Ferner  möge  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  die 
von  E. Majewski  in  Warschau  herausgegebene  archäo- 
logische Zeitschrift  „iSwiatowit"  gelenkt  werden,  deren 
reiches  Bilderniaterial  allein  schon  deren  Durchsicht 
empfiehlt.  Der  6.  Bd.  erschien  1906.  In  ihm  berichtet 
L.  Rutkowski  über  die  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten 
stattgefundenen  prähistorischen  Forschungen  im  Gouver- 
nement Plock,  insbesondere  über  die  Reihengräber  in 
Krasino,  Romatowo,  Koziminy,  Korzybie,  Rostkow, 
Strzeszew,  Wierbic,  Zechow,  Blichow  und  Rogow.  Auf 
den  Grabstätten  wurden  Reihengräber  in  bald  größerer, 
bald  geringerer  Zahl  gefunden,  nutunter  schon  zerstört, 
so  daß  die  genauere  Untersuchung  unmöglich  war.  Hier 
und  da  sind  diese  jüngeren  Gräber  auf  älteren  Beerdigungs- 
stätten (Brandgräber,  Funde  von  Bronzefibeln,  S.  42)  an- 
gelegt worden.  Die  Reihengräber  sind  durchaus  Skelett- 
gräber mit  Eisengeräten  und  Eisenwaffen;  vSteinsetzungen 
konnnen  vor;  öfters  werden  Reifen  und  Bügel  von  Holz- 
gefäßen beobachtet;  einzelne  der  Eisenäxte  besitzen  am 
Nacken  auf  einen  Hals  aufgesetzte  Scheiben*);  die 
Schläfenringe  sind  in  der  Regel  von  grober  Arbeit  und 
bestehen  zum  Teil  aus  einem  weißen  Metall,  das  oft  von 
Patina  überzogen  ist;  auch  Sporen  wui'den  gefunden. 
Die  Gefäße  sind  mit  in  horizontaler  Richtung  verlaufen- 
den, parallelen,  eingekratzten  Linien  geschmückt.  Von  den 
Skeletten  sind  die  Maßzahlen  in  Tabellen  vereinigt;  die 
mittlere  Länge  der  Männer  von  der  Grabstätte  in  Korzybie 
beträgt  192,8  cm,  in  Turow  184,8cm;  die  Frauen  waren 
165,5  bis  170  cm  hoch.  —  Einen  wichtigen  Bericht  über 
die  bisherigen  Forschungsergebnisse  der  steinzeitlichen 
Ansiedelung  in  Kiew  verdanken  wir  K.  Chamiec.  Im 
Jahre  1899  brachte  die  Kijewska  Starina  die  Nachricht, 
daß  in  Kiew  (Kirylowstraße)  Spuren  des  paläolithischen 
Menschen  gefunden  worden  seien.  Chwojko,  Kustos  des 
städtischen  Museums  in  Kiew,  stellte  fest,  daß  die  Kultur- 
schicht unmittelbar  auf  der  Tertiärschicht  in  einer  Tiefe 
von  18  m  gefunden  wurde;  gebildet  wurde  sie  von  ver- 
kohlten, zerschlagenen  und  zerbrochenen  Knochen  des 
Mammuts  und  gleichzeitiger  Tiere,  ferner  spärlichen  Stein- 

*)  Bronzeäxte  dieser  Art  kommen  im  Karpatheugebiet 
vor.  Vgl.  Kaimll:  „Gescliiclite  der  Bukowina",  I  (Gzeruowitz, 
1904).    . 
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fragmenten.  An  einer  anderen  Stelle  lag  die  Kulturscliiclit 
lim   tief;    Mammutkuocben    fehlten;    dagegen    kommen 
hier    Zahne    des    Höhlenlöwen    und    zahlreichere    Stein- 
fragmente  vor.     ^'or   allem   fanden   sich   in    den   älteren 
Schichten     Jlannuutzähne    mit    von    Menschenhand     ge- 
fertigten Zeichnungen.     Über  das  Alter  dieser  Funde  ist 
ein  literarischer  Kampf  zwischen  ihrem  Erforscher  Chwojko 
und  dem  Pariser  (jetzt  in  Petersburg  lebenden)  Gelehrten 
Wolkow    entstanden.     Während   Chwojko   annahm,    daß 
die  Fundstätte   in  Kiew   als   die   älteste  bisher  bekannte 
prähistorische  Fundstätte  aus  der  Zeit  des  Mammuts  an- 
zusehen sei,  versuchte  Wolkow  zu  beweisen,  daß  sie  erst 
der    Madeleineepoche    angehöre.      Nach    ihm    fehlte    das 
Rentier    in    der   Ukraine;    zur   selben   Zeit,    da    man   in 
Frankreich  Rentiergeweihe   zu    Geräten  bearbeitete,    be- 
nutzte  mau    dazu   in   Südrußland   Mammutknochen   und 
verzierte    sie    in    derselben   Weise,     wie    in    Frankreich 
Rentierknochen    geschmückt    wurden.      Wolkow    ist   ge- 
neigt  anzunehmen,    daß   in   Südrnßland   noch   Mammute 
lebten,    als    sie   in   Frankreich   schon   dem  Rentier  Platz 
gemacht  hatten.     Als   die   europäische  Bevölkerung  mit 
dem   Rentier   nach   Norden    zog,   mag   vielleicht   ein    ab- 
gesprengter Teil   nach  Rußland  gekommen   sein,   wo   er 
Mammute   jagte   und   deren  Knochen   in    der  Weise   wie 
jene   des  Rentieres  verzierte.     Nach  Wolkow    wären    die 
Funde  in  Kiew  nicht  einmal  die  ältesten  auf  dem  Hodeu 
der  Ukraine.      Dagegen   ist   wieder  Chwojko   aufgetreten. 
Er    verweist    darauf,    daß    seinen    Funden    die    für   die 
Madeleinezeit   charakteristischen   Artefakte   aus  Knochen 
und    Hörnern     der     verschiedenen    Hirscharteu    fehlen, 
daß   die    Zeichnungen    in    Kiew   anderer   Art   sind,    und 
daß   den   bearbeiteten   Knochen   Bohrlöcher  fehlen.     I>ie 
Knochen    sind    nur    zu    Keulen    verarbeitet;    die    Stein- 
werkzeuge    bloß     prinntivster     Art.        Chwojko     betont 
ferner,     daß     die     menschliche     Ansiedelung     in     Kiew 
dauernd    war,    nicht    etwa    bloß    vorübergehender   Auf- 
enthalt von  Jägern.  —  Majewski  setzt  seine  im  5.  Bde. 
begonnene  prähistorische  Darstellung  des  Bezirkes  Stopnica 
(Gouvernement  Kielce)  fort.   Er  beschreibt  eine  große  An- 
zahl von  geschlagenen  und  geglätteten  vSteinwerkzeugen, 
unter   den    letzteren   viele  Beile   mit   Stiellöchern,    sowie 
polierte  Feuersteinbeile.     Unter  den  Pfeilspitzen  befinden 
sich    ebenfalls    einige    polierte,    schön    geformte.      Zwei 
Pfeilspitzen   sind   durch   ihre   tiefen   regelmäßigen  Zähne 
an  den  Sehneiden  ausgezeichnet.  —  Schon  im  1.  Bde.  des 
Swiatowit  hat   S.  Jastrzebowski   S.  177   bis    195   eine 
reichhaltige   Zusanmienstellung    von    prähistorischen   Ar- 
beiten geliefert,  die  auf  Polen  Bezug  haben.     Eine  wert- 
volle Ergänzung  dieses  Nachweises  bietet  die  vorliegende 
Arbeit   von  Czarnowski.     In   ihr  werden  die  im  ersten 
Bericht    übersehenen    Werke    nachgetragen    und    neuere 
Arbeiten    verzeichnet.     Die  Anordnung   ist   alphabetisch 
—    Zborowski    vertritt    die   Ansicht,     daß    die    Arier 
nicht  aus  Asien   nach  Europa  kamen,   vielmehr  den  um- 
gekehrten Weg   zogen.      Er   bestreitet,    daß   es   in   Asien 
ein  Urvolk  der  Arier  gibt.    Das  Ergebnis  seiner  Forschung 
unter  Benutzung  authentischer  Traditionen  besteht  darin, 
daß   die  Arier  zwischen  1500  und  1000  v.  Chr.  aus  dem 
heutigen  Rußland   nach  Asien  zogen.     Diese  arische  Ur- 
bevölkerung Rußlands  waren  hochgewachsene,  lichthaarige 
Langköj)fe.      .\ls    nomadisierende    Hirten    sind    sie    von 
hier  nach  Asien  gezogen.     Zborowski  verweist  schließlich 
darauf,  daß  seine  Anschauungen  sich  mit  den  ;nif  s]ir;i(li- 


geschichtlicher  Grundlage  geführten  Forschungen  decken; 
diese  hätten  die  Urheimat  der  europäischen  Arier  eben- 
falls nach  Südi'ußland  verlegt,  also  in  dasselbe  Gebiet, 
woher  auf  Cirundlage  seiner  Untersuchungen  die  Heimat 
der  nach  Asien  gewanderten  Arier  zu  suchen  ist.  — 
Schließlich  ist  noch  ein  Auszug  aus  L.  Niederles 
tschechischem  Werke  „Lidstvo  v  dobe  pradhistoricke"  zu 
nennen.  Der  vorliegende  Aufsatz  befaßt  sich  mit  jenem 
Teile  des  Originalwerkes,  der  über  die  prähistorische 
Zeit  der  Slawen  handelt,  und  zwar  über  ihren  Namen, 
ihre  ^'erbreitung,  Kultur  (sie  waren  Ackerbauer)  usw. 
Ausführlich  werden  das  Begräbnisritual,  ihre  Burgwälle 
und  Begräbnisstätten  besprochen.  Als  Kennzeichen  der 
slawischen  Gräber  werden  die  Tongefäße  des  Burgwall- 
tjpus  und  die  Schläfenringe  bezeichnet;  es  folgt  eine 
umfangreiche  Übersicht  der  slawischen  Grabstätten  in 
den  verschiedenen  Ländern  Mittel-,  Nord-  und  Osteuropas. 
Schließlich  wird  auch  noch  über  die  Anfänge  des  Handels 
in  den  Slawenländern,  besonders  jenes  der  Araber,  ge- 
sprochen. Mit  der  Einführung  des  Christentums  bricht 
das  Werk  ab. 

Erwähnen  möchten  wir  ferner  in  diesem  Bericht, 
daß  beim  Museum  für  Gewerbe  und  Landwirtschaft  in 
Warschau  im  Herbst  1905  ein  anthropologisches 
Institut  errichtet  wurde,  in  dem  schon  einige  inter- 
essante völkerkundliche  Arbeiten,  zumeist  vom  Leiter 
Kazimierz  S  t  o  1  y  h  w  o ,  durchgeführt  wurden.  Die  Arbeiten 
sind  aufgezählt  im  „Sprawozdanie  ze  stanu  i  dzialalnosci 
pracowni  antropologicznej"   (für  lijOö/Oü  und  1906/07). 

Ferner  mag  auf  eine  wichtige  Arbeit  hingewiesen 
werden,  die  in  der  „Jagic  -  Festschrift"  (Zbornik  u 
slavu  Vatroslava  Jagica,  Berlin)  erschienen  ist.  Schon 
Luther  hat  darauf  hingewiesen,  daß  die  Gepflogenheit 
des  deutschen  Volkes,  in  St.  Valentin  den  Helfer  gegen 
die  fallende  Krankheit  zu  verehren,  keineswegs  in 
seiner  Lebensgeschichte,  sondern  bloß  in  der  volkstüm- 
lichen Deutung  des  Namens  des  Heiligen  vermittelst  des 
Verbums  „fallen"  seinen  Cirund  hat.  E.  Kaluzniacki 
zählt  nun  etwa  80  Heilige  auf  und  erklärt,  wie  ihre 
Namen  Anlaß  zu  dem  mit  ihnen  verbundenen  Volks- 
glauben geben''). 

Schließlich  sei  noch  auf  die  neu  erschienenen  Liefe- 
rungen drei  und  vier  des  verdienstvollen  Werkes  von 
D.Jurkovic:  „Slowakische Volksarbeiten"  (Wien,  Anton 
Schroll),  verwiesen.  Beide  Hefte  enthalten  eine  große 
Anzahl  prächtiger  Tafeln,  die  (zum  Teil  in  Buntdruck) 
ausgezeichnete  Bilder  bieten.  Wir  finden  da  interessante 
Hausaufnahmen,  von  denen  uns  besonders  jene  interessieren, 
welche  die  mannigfaltig  gemalten  Außenseiten,  ferner 
X'orhäuser  und  Stuben  der  Bauernhäuser  zeigen;  auch 
die  Einrichtungsgegenstände,  Kasten,  Bänke  usw.  er- 
scheinen vielfach  gemalt,  und  gemalte  Schüsseln  schmücken 
die  Wände.  Interessant  ist  ein  Ofen  mit  einer  Kaj)elle; 
Bienenstöcke  mit  Menscheuköpfen,  deren  offener  Mund 
das  Flugloch  bildet;  eine  schöne  •Stickerei;  ferner  Ab- 
bilciungen  des  Äußeren  und  Inneren  einer  Kirche,  Ab- 
bildungen von  geschnitzten  Grabkreuzen,  Fensterstöcken, 
Leuchtern,  Gehstöcken  u.  dgl. 

')  Zu  den  Mitteilungen  über  l'Uias,  Phokas,  Lupul  vgl. 
mi'iui'  „Uuthenen  in  der  Bukowina"  U  (Czeniowitz  18H0) 
und  „Die  Huzulen"  (Wien  1903).  In  gewissem  Sinne  gehört 
auch  liicrhcr  dir  Mitteilung  des  Hrauches,  der  sich  au  das 
Marieiifcst  I'okrowa  anknüpft  („Uie  Uulhcnen"   II,  S.  42). 


Ausgegeben  am  7.  November  1907. 
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Zur  Volkskunde  der  Rumänen  in  der  Bukowina. 


Von  R.  F.  Kai  ndl.     Czernowitz. 


Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  die  alten  Walachen, 
die  Vorfahren  der  heutigen  Rumänen ,  vor  allem  Vieh- 
züchter waren.  Mit  ihren  Herden  kamen  sie  von  der 
Balkanhalbinsel  über  die  Donau,  und  mit  bewunderungs- 
würdiger Raschheit  verbreiteten  sie  sich  weithin  über 
die  Ostkarpathenländer  bis  tief  in  das  gegenwärtige 
Galizien.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhun- 
derts erschienen  sie  hier  in  größerer  Zahl;  insbesondere 
werden  die  Bolochower  (walachisohen)  Kniisen,  d.  i.  Rich- 
ter, genannt.  Heute  noch  besteht  hier  der  Ortsname 
Boleohöw,  und  in  den  galizisohen  Waldkarpathen  weist 
mancher  Bergname   auf   die   einstigen    wiilachiachen  Be- 


wohner hini).  Auch  an  das  sogenannte  „walacnische 
Recht",  nach  dem  zahlreiche  ostgalizische  Orte  lebten, 
mag  erinnert  werden  -).  Daher  weisen  auch  die  mit  der 
Viehzucht  und  Milchwirtschaft  zusammenhängenden  .aus- 
drücke der  huzulischen  und  rutheuischen  Sprache  rumä- 
nische Einflüsse  auf ').  Im  Volksglauben  der  Rumänen 
spielt  der  Viehzauber  keine  geringe  Rolle. 


1)  Vgl.  Kaindl:  „Geschichte  der  Bukowina",  Bd.  I, 
S.  34  f.  Auch  Mitteilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
(Wien),  Bd.  28,  S.  '24'2  f . 

^)  Darüber  Kaiudl  im  Ai'ohiv  f.  österr.  Geschichte,  Bd.  95. 

■>)  Vgl.  Kaindl:  „Die  Huzulen"  (Wien  1894),  S.  ii6. 
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Vor  allen]  ist  der  Rumäne  besorgt,  daß  seinem  Vieh- 
stande, besonders  den  Kühen,  nichts  Übles  durch  die 
Hexen  widerfahre.  Wie  die  Rusnaken  und  die  Huzulen, 
so  sind  auch  ihre  rumänischen  Nachbarn  der  Ansicht, 
daß  die  Hexen  besonders  in  der  Nacht  vor  dem  St.  Georgs- 
feste (6.  Mai)  ihren  üblen,  verderblichen  Einfluß  auf  die 
Kühe  geltend  machen.  I)aher  legen  sie  auf  die  Pfosten 
der  Toro  Rasenstücke  mit  eingesteckten  Zweigen,  um 
den  Hexen  den  Eintritt  in  die  Gehöfte  zu  verwehren. 
Ist  aber  eine  Kuh  verzaubert  worden ,  so  gibt  es  ver- 
schiedene Mittel,  um  sie  wieder  heil  zu  machen.  Ein 
trelTliches  Mittel  ist  besonders  ein  Stein ,  der  mit  einem 
natürlichen  Loche  versehen  ist.  Diese  Löcher  schreiben 
die  Bewohner  von  Idzestie  dem  Blitze  zu ,  und  sobald 
sie  einen  solchen  Stein  finden  ,  heben  sie  ihn  mit  großer 
Sorgfalt  auf'').  Ist  die  Kuh  verhext  und  gibt  sie  wenig 
Milch ,  so  melkt  man  sie  durch  das  Loch  des  Steines ; 
hierdurch  wird  die  Macht  des  Zaubers  gebrochen,  und 
die  Kuh  gibt  wieder  reichlich  Milch.  Ein  anderes 
Mittel  ist,  die  Kuh  über  Sicheln  zu  melken,  und  zwar 
so,  daß  die  Milch  auf  die  Schneide  iließt.  Oder  man  er- 
hitzt Sicheln  in  einem  Feuer;  sobald  sie  glühen,  erscheint 
ein  altes  Weib,  das  flehentlich  bittet,  man  möge  die 
Sicheln  aus  dem  Feuer  nehmen.  Das  ist  die  Hexe,  vor 
der  man  sich  in  Zukunft  in  acht  nehmen  muß. 

Hat  man  eine  Kuh  zum  Stiere  geführt,  so  gibt  es 
ein  einfaches  Zaubermittel,  um  den  gewünschten  Erfolg 
herbeizuführen.  'Bevor  die  Kuh  heimkehrt,  legt  man 
auf  den  Erdboden  beim  Tore  eine  Sense  und  einen  Schlag- 
rahmen (vatali)  vom  Webstuhl  nieder.  Man  läßt  sodann 
die  Kuh  diese  Gegenstände  überschreiten.  Damit  neu- 
geborene Kälber  sich  beim  Hause  halten  und  nicht  ver- 
laufen, nehme  man  sie  gleich  nach  der  Geburt  in  die 
Stube  und  bringe  sie  zum  „hörn"  (Ofen).  Hierauf 
schlage  man  mit  dein  Kopfe  des  Kalbes  dreimal  an  den 
Ofen  und  spreche:  „Du  sollst  so  zuhause  sitzen  wie  der 
Ofen."  Ebenso  gibt  es  ein  Mittel,  zu  bewirken,  daß  das 
Geflügel  sich  beim  Hause  halte.  Man  nimmt  zu  diesem 
Zwecke  einen  langen  „breu"  (gewebten  wollenen  Gürtel) 
und  zieht  ihn  am  Boden  aus.  Dann  streut  man  auf  der 
einen  Seite  Getreide  aus  und  läßt  die  Hühner  von  der 
anderen  Seite  des  Gürtels  dieses  aufpicken.  Durch  diesen 
Vorgang  werden  die  Hühner  ans  Ilaus  gebunden.  Da- 
mit das  Geflügel  das  Jahr  über  nicht  von  Krankheiten 
heimgesucht  werde,  nehme  man  am  Neujahrstag  ein 
Wagenrad  und  schütte  durch  das  Aohsenloch  den  Hüh- 
nern das  (ietreide  zum  Futter.  Wenn  man  eine  neue 
Katze  oder  einen  Hund  ins  Haus  nimmt,  so  muß  man 
folgendes  tun,  damit  sie  sich  nicht  verlaufen.  Man 
nimmt  ein  Stück  Brot,  trage  es  dreimal  um  das  Haus 
und  gebe  es  dann  dem  Tiere  zu  fressen. 

Zaubermittel  müssen  auch  angewendet  werden,  um 
vom  Hause  das  Unglück  zu  bannen.  Dazu  ist  im  Dorfe 
Zurin  folgendes  Bauopfer  üblich.  Sind  bereits  die 
Grundbalken  der  Hütte  gelegt,  so  pflegt  man  unter  sie 
auf  den  weichen  Boden  Salz  und  Brot  zu  legen,  damit 
dem  Hause  Segen  zuteil  werde.  Zum  Sciiutze  gegen 
alles  Böse,  den  Blitz  und  den  Hagel,  pflegt  man  in  die 
Wände  am  Palmsonntag  geweihte  Zweige  einzusetzen. 
Wenn  in  einem  Hause  unreine  Geister  sich  bemerkbar 
machen,  so  kaufe  man  sechs  neue  (irdene)  Töpfe  und 
warte,  bis  die  Geister  wieder  zu  lärmen  anfangen.  Dann 
stelle  man   die  sechs  Töpfe  neben  sich,   nehme  stets  mit 


')  Offenbar  sind  gebohrte  Steinhäinmer  gemeint,  wie  sie 
auch  in  der  Bukowina  häufig  gefuiuli-n  werden.  Die  Huko- 
winer  Rutlienen  neunen  die  flachen  Steinbeile  ohne  Stielloch 
pliRzki  (Keile)  und  sagen:  „Gott  wirft  mit  diesen  Keilen" 
(bih  pli.szkanii  kedaje).  Vgl.  Kaindl:  „Geschiclite  der 
Bukowina",  Bd.  I,  8.  lü. 


der  linken  Hand  einen  derselben  und  werfe  ihn  nach 
rückwärts.  Nach  jedem  Wurf  muß  man  sagen:  „Bist 
du  gut,  so  bleib  sitzen  ;  wenn  du  dagegen  schlecht  bist, 
so  verschwinde''  ''). 

Auch  sonst  muß  besonders  die  Hausfrau  auf  vielerlei 
Bräuche  achten,  damit  nichts  Böses  geschieht 
und  Unreines  vom  Hause  sich  fernhält.  Wenn 
beim  Zuschneiden  der  Leinwand  für  Hemden  die  Hals- 
öffnung herausgeschnitten  wird,  muß  man  in  das  heraus- 
geschnittene Leinwandstück  an  vier  Seiten  in  der  Gestalt 
des  Kreuzes  Einschnitte  machen:  Es  herrscht  nämlich 
der  Glaube,  daß  die  ohne  dieses  Zeichen  beiseite  gelegten 
Leinwandstücke  der  Teufel  sammle  und  sich  daraus 
Hosen  mache').  Ein  neues  Kleid  darf  man  nie  am 
Dienstag  zum  erstenmal  anziehen,  denn  dieser  Tag  ist 
ein  Unglückstag;  in  einem  Kleide,  das  am  Dienstag  zu- 
erst angelegt  wird,  geht  es  dem  Träger  stets  schlecht. 
Reißt  an  einem  Kleidungsstücke  etwas,  so  darf  man  den 
Riß  oder  den  Knopf  nicht  „auf  sich  nähen",  d.  h.  so, 
daß  man  das  Kleid  während  des  Nähens  nicht  ablegt: 
„man  näht  sich  sonst  auch  den  Verstand  zu".  Kann 
man  aber  das  Kleidungsstück  uicht  ablegen,  so  nehme 
man  irgend  einen  Gegenstand  in  den  Mund;  der  Schade 
trifft  dann  nicht  den  Menschen,  sondern  diesen  Gegen- 
stand'). Wer  beim  Bach  oder  Brunnen  Wäsche  ge- 
waschen hat,  muß  nach  der  Beendigung  der  Arbeit  sieh 
auch  das  Gesicht  waschen.  Wer  das  unterläßt,  bekommt 
auf  der  anderen  Welt  „bei  der  ersten  Türschwelle",  die 
er  zu  überschreiten  hat,  vom  Teufel  einen  Kuß.  Wenn 
eine  Frau  einen  Männerhut  aufsetzt,  so  wächst  ihr  kein 
Haar  mehr.  Aus  einem  Topfe  soll  man  nicht  essen, 
denn  dann  verleumden  die  Leute  den  ^Menschen,  und 
zwar  „machen  sie  ihren  Mund  dabei  soweit  auf"  (d.h.  die 
üble  Nachrede  ist  so  groß),  wie  groß  der  Topf  ist.  Der 
Verleumdete  merkt  die  Nachrede  daran,  daß  er  auf  der 
Zunge  Blasen  bekommt.  Will  er  sich  an  dem  Verleum- 
der rächen,  so  stößt  er  ein  Messer  von  unten  in  die 
Tischplatte.  So  wie  das  Messer  ins  Holz  eingeschlagen 
wird,  so  schlagen  sich  auch  Kummer  und  Sorgen  in  das 
Herz  des  Verleumders.  Wenn  man  Wasser  trinkt,  so 
lasse  man  nichts  davon  im  Glase;  denn  wer  den  Rest 
austrinkt,  weiß  alle  Gedanken  des  anderen.  Wenn  man 
mit  dem  Essen  fertig  ist,  soll  man  sogleich  aufstehen, 
sonst  hat  man  kein  Glück  auf  dem  Jahrmarkte.  Schaut 
man  am  Abend  durch  das  Fenster  in  die  Stube,  so  stirbt 
darin  bald  jemand.  Am  Abend  soll  man  auch  nie  in 
den  Spiegel  schauen,  denn  der  böse  Geist  saugt  das  Blut 
aus  dem  Gesicht.  Zum  Schlafen  soll  man  sich  nie  zuerst 
auf  die  linke  Seite  legen,  sonst  gesellt  sich  zum  ]\Ien- 
schen  der  Teufel  und  schläft  die  ganze  Nacht  mit  ihm. 
Wenn  man  auf  jemanden  spuckt  (um  ihm  Verachtung 
zu  bezeugen),  muß  man  ihn  auf  der  anderen  Welt  lecken. 

Auch  auf  allerlei  Vorzeichen  muß  man  achten,  um 
von  den  Ereignissen  nicht  überrascht  zu  werden.  Wenn 
die  Zündhölzchen  ausgeschüttet  werden,  kommen  Gäste. 
Wenn  man  Samstag  früh  niest,  so  geht  alles  in  Erfüllung, 
was  man  die  ganze  Woche  erhofft  hat.  Wenn  die  llaus- 
fr.ui  für    einen   Feiertag  Kuchen   bäckt    und   dieso  „zer- 


')  Dacä  esti  bun,  sede  d;ir'  dacä  esti  reu,  pierde-te. 

')  Der  Grundgedanke  ist  wohl,  daß  man  keinen  Abfall 
der  Kleidung  (auch  der  Haare,  Kingerniigel)  wegwerfen  diiif, 
weil  jeder,  der  in  ihren  Besitz  konnnt,  auch  Macht  über  die 
betrolYende  l'orst)n  erhält.  Vgl.  weiter  nuten  jene  Zauber- 
bräuche, bei  denen  man  ein  „/eiebeu"  der  zu  bezaubernden 
Person  benötigt. 

")  Dies  erinnert  an  den  Volksglaul)eTi  der  Rutlienen  und 
Hu/ulen,  daU  ein  Meineid  dem  Schwürenden  nicht  schadet, 
wenn  er  beim  Ablegen  desseltien  einen  Stein  unter  dem  Arme 
träfet.  Kaindl:  „Die  Jluthenen  in  der  Bukowina"  (Czerno- 
witz   1889),  Bd.  I,  S.  8!!,  und:   „Die  Huzulen",  S.  47. 


I 
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springen",  so  ist  dies  ein  Zeichen,  daß  die  Wirtin  noch 
in  demselben  Jahre  sterben  werde  u.  dgl.  m. 

Auch  zahh-eiche  andere  Volksglauben  knüpfen  an  die 
Feiertage  an.  Am  Weihnachtsabend  soll  man  sich  stets 
die  Zahl  der  Speisen  merken,  die  aufgetragen  wur- 
den. Verirrt  man  sich  auf  einer  Reise,  so  erinnere 
man  sich  nur  an  diese  Zahl,  und  man  kommt  sogleich 
auf  den  richtigen  Weg.  Wenn  man  am  Weihnachts- 
abend während  des  Essens  nicht  trinkt,  so  hat  man  beim 
Haindeln  (Hacken  der  Feldfrüchte)  keinen  Durst.  Wie 
bei  den  Ruthenen  bildet  den  ersten  Gang  am  Weihnachts- 
abend der  aus  Weizenkörnern  gekochte  und  mit  Honig 
versüßte  Brei ;  der  Hausvater  schleudert  den  ersten  Löffel 
voll  gegen  die  Zimmerdecke;  ]'e  mehr  Körner  an  dieser 
haften  bleiben,  desto  fruchtbarer  wird  das  künftige  Jahr 
sein ').  Die  Neujahrsnacht  bietet  dem  Mädchen  Gelegen- 
heit, Liebesorakel  und  Heiratszauber  anzustellen,  worüber 
weiter  unten  Näheres  gesagt  werden  wird.  An  der 
Jahreswende  sprechen  alle  Tiere;  wer  die  Zukunft  er- 
fahren will,  muß  die  Tiere  im  Stall  belauschen.  Am 
Dreikönigsfeste  muß  man  besonders  achtgeben,  damit 
man  nicht  stolpert  und  fällt;  das  Niederfallen  bedeutet 
nämlich  an  diesem  Tage  eine  schwere  Krankheit  oder 
geradezu  den  Tod.  Am  Maria- Verkündigungstage  darf 
man  nicht  die  Eier,  auf  denen  die  Gluckhenne  sitzt,  be- 
rühren ;  sonst  gehen  die  Küchlein  darin  zugrunde.  Das 
Ei,  das  die  Henne  oder  Gaus  an  diesem  Tage  legt,  soll  man 
nie  zur  Brut  gehen,  denn  die  Küchlein,  die  ausschlüpfen, 
sind  Krüppel.  Zu  Ostern  pflegt  man  die  Schalen  der  zu 
den  Osterkuchen  verwendeten  Eier  in  Gräben,  Bäche 
und  Flüsse  zu  werfen,  damit  sie  zu  den  „Rachmanen" 
gelangen.  Von  diesen  mythischen  Wesen  erzählen  auch 
die  Ruthenen  und  Huzulen.  Sie  sind  nach  der  Über- 
lieferung meist  klein  von  Gestalt,  zeichnen  sich  durch  ihre 
Güte  und  ihren  Gerechtigkeitssinn  aus  und  wohnen  weit, 
weit  im  Osten.  Wenn  zu  ihnen  die  Schalen  gelangen, 
feiern  sie  das  Rachmanen-Osterfest,  das  auf  den  Mitt- 
woch der  vierten  Woche  nach  Ostern  fällt.  Daß  diese 
Rachmanen  mit  den  Brahmaneu  zusammenzustellen 
sind,  ist  nur  eine  Vermutung;  überhaupt  ist  an  dieser 
interessanten  Überlieferung  noch  manches  unklar'-'). 
Vom  Treilien  der  Hexen  am  Georgsfeste  ist  bereits  oben 
erzählt  worden ;  von  den  Orakeln  am  St.  Andreasabend 
wird  unten  manches  berichtet  werden. 

Ein  reichliches  Kapitel  der  rumänischen  Volkskunde 
bilden  die  Liebeszauber  und  Heira  ts  orakel. 
Zieht  ein  Bursch  oder  Mädchen  die  Fußbekleidung  aus, 
so  dürfen  sie  niemals  aufstehen  oder  gar  herumgehen, 
während  der  eine  Fuß  schon  bloß,  der  andere  noch  be- 
schuht ist;  wer  dagegen  verstößt,  heiratet  nie.  Will  ein 
junges  Mädchen  schnell  heiraten,  so  muß  es  neun  Frei- 
tage nacheinander  fasten  und  an  jedem  dieser  Tage  im 
Zimmer  an  neun  verschiedenen  Orten  auf  den  Knien  zu 
Gott  beten.  Am  Ostersonntag  kann  jedes  Mädchen  be- 
wirken ,  daß  es  bald  heiratet.  Wenn  der  Priester  beim 
Gottesdienste  die  Worte:  „Jesus  Christus  ist  auferstan- 
den!" ruft,  so  muß  es  statt:  „In  Ewigkeit,  Amen!"  ant- 
worten: „Nach  Ostern  heirate  ich!"  Niemals  darf  ein 
Mädchen,  wenn  es  die  Stube  kehrt,  den  Kehricht  in  einem 
Winkel  liegen  lassen,  sonst  lassen  es  die  Tänzer  und 
Forcier  stehen.  Wer  beim  Essen  singt,  bekommt  eine 
dumme  Ehehälfte.  Hat  man  auf  eine  Person  sein  Augen- 
merk  geworfen ,   und    will   man   sie   zur  Anhänglichkeit 


»)  Vgl.:  „Die  Ruthenen",  Bd.  II,  S.  15f.  Über  die  Weih- 
nachts-  und  NeujatirsgebräUGhe  der  Rumänen  bandelt  jetzt 
L.  Bodnarescul  im  Jahrb.  d.  Bukowiner  Landesmuseums. 
Bd.  XI,  S.  .S3ff. 

°)  Vgl.  übrigens:  „Die  Ruthenen  in  der  Bukowina", 
Bd.  II,  S.  20t.,  und  ,Die  Huzulen",  S.  76. 


und  Treue  zwingen,  so  werfe  man  über  sie  Mohnkörner 
und  sage  dazu  die  Worte:  „Dusollst  mich  dann  verlassen, 
wenn  du  diese  Mohnkörner  gezählt  haben  wirst."  Will 
man  ,  daß  eine  Person  an  die  andere  fortwährend  denkt, 
so  nehme  man  von  letzterer  Person  ein  „Zeichen"  (am 
besten  einige  Haare)  und  nähe  sie  in  das  Kleid  der  ersteren. 
Eine  ganz  merkwürdige  Art  von  Hexerei  ist  die, 
mittels  der  mau  Menschen  durch  die  Luft  von  einem 
fernen  Ort  herbeizaubern  kann.  Wiederholt  tauchten 
Gerüchte  auf,  daß  man  dort  oder  da  einen  Menschen 
dui-ch  die  Luft  fliegen  sah.  So  wurde  z.  B.  vor  einigen 
Jahrzehnten  viel  davon  erzählt,  daß  man  eines  Tages 
einen  Mann  über  den  „Weinberg"  in  Czernowitz  fliegen 
sah,  und  vor  mehreren  Jahren  tauchte  wieder  ein  solches 
Gerücht  auf.  Über  die  Mittel,  mit  denen  die  Hexen 
einen  Menschen  durch  die  Luft  herbeiführen  können, 
wird  allerlei  erzählt.  Die  einen  sagen  folgendes  :  Wenn 
ein  Mensch  in  der  Fremde  ist  und  seiner  Familie  keine 
Nachrichten  zukommen  läßt,  so  daß  man  annehmen  muß, 
er  habe  sie  böswillig  im  Stich  gelassen,  so  geht  man  zu 
einer  Hexe  und  bittet  sie,  den  P^lüchtigen  zurückzubrin- 
gen. Wenn  nun  die  Hexe  um  Mitternacht  in  den  Ofen 
bläst  und  dabei  gewisse  Worte  murmelt,  so  muß  der 
Mensch  kommen;  und  zwar  fliegt  er  durch  die  Luft  her- 
bei und  ist  ganz  verwirrt.  Eine  andere  Überlieferung 
lautet:  Wenn  ein  Mädchen  einen  Mann  oder  umgekehrt 
ein  Bursch  ein  Mädchen  für  immer  zu  eigen  haben  will, 
so  wendet  man  folgendes  Mittel  an :  Man  verschafft  sich 
zunächst  drei  „Zeichen"  von  der  erwünschten  Person, 
nämlich:  ein  Stückchen  von  ihrem  Hemd,  um  des  daran 
haftenden  Schweißes  willen ,  einige  Haare  von  ihrem 
Scheitel  und  ein  Stückchen  Lehm  von  dem  Boden,  auf 
den  sie  getreten  ist.  Hat  man  diese  „Zeichen",  so  nimmt 
man  ferner  das  Kraut  „Prychot",  das  in  Nadelwäldern 
sehr  häufig  vorkommt,  gibt  eine  gewisse  Zauberflüssig- 
keit dazu  und  stellt  alles  in  einem  Topf  auf  den  Herd, 
wobei  man  aber  darauf  achten  muß,  daß  der  Topf  nicht 
in  die  Nähe  von  Kohlen  komme,  weil  sonst  alles  ver- 
eitelt wird.  Sobald  nun  ein  Weib  dieses  Gemisch  rührt, 
so  wird  die  betreffende  Person  durch  die  Luft  herbei- 
geführt. Hierbei  schreit  sie  fortwährend:  „Wasser, 
Wasser!"  Selbst  wenn  man  diese  Person  unterwegs 
fängt  und  ihr  Wasser  gibt,  reißt  sie  sich  los  und  wird 
weitergetragen,  wohin  sie  der  Zauber  ruft.  Sobald  nun 
die  Hexe  den  Fliegenden  sieht,  schickt  sie  schnell  ein 
anderes  Weib  vor  die  Schwelle  des  Hauses,  das  ein  Messer 
mit  einer  Hirschhornschale  in  der  Hand  hält  und  dieses 
langsam  in  die  Erde  stößt.  Wenn  das  Messer  bis  zum 
Hefte  in  der  Erde  steckt,  bleibt  der  Fliegende  bei  der 
Schwelle  des  Hauses  stehen  und  gehört  nun  der  Person, 
die  ihn  gewünscht  hat.  Würde  man  das  Messer  schnell 
in  die  Erde  stecken,  so  würde  sich  der  Fliegende  so  rasch 
zur  Erde  herabsenken  müssen,  daß  er  tot  bleiben  müßte. 
Darauf  muß  auch  jedermann  achten,  der  den  vom  Durst 
Gequälten,  wenn  er  nach  Wasser  ruft,  tränken  will.  Auch 
er  muß  ein  Messer  langsam  in  die  Erde  stecken,  bis  der 
Fliegende  sich  herabgesenkt  hat,  und  ebenso  das  Messer 
wieder  laugsam  herausziehen,  wenn  jener  wieder  seinen 
Flug  antritt.  Schließlich  sind  beim  Liebeszauber  noch 
allerlei  Tränklein  üblich,  in  denen  Tollkirschen  u.  dgl. 
eine  verderbliche  Rolle  spielen.  Unschuldiger,  wenn  auch 
mitunter  recht  sonderbar  sind  dagegen  die  Mittel,  mit 
denen  das  Mädchen  den  künftigen  Mann  auszuforschen 
sucht.  Die  meisten  dieser  Orakel  werden  wie  anderwärts 
am  St.  Andreasabend  angestellt '").  Auch  die  Mädchen 
der  Rumänen  pflegen  wie  die  der  Rusnakeu  und  Huzulen 

")  Über  die  Orakel  am  Andreasfeste  vgl.  auch :  „Die 
Ruthenen  in  der  Bukowina",  Bd.  I,  S.  46 ff.;  „Die  Huzulen", 
S.  13;  Zeitsclir.  f.  österr.  Volksk.,  Bd.  VI  (1900),  S.  245  ff. 
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zu  diesem  Zwecke  im  Dunkeln  die  Zaunpflöcke  zu  zählen. 
Die  Beschaffenheit  des  neunten  Pflockes  läßt  die  Zählende 
auf  die  Eigenschaften  ihres  Zukünftigen  schließen.  Ist 
also  z.  B.  der  Pflock  gerade,  so  erhält  sie  einen  kräftigen 
schönen  Mann.  Ist  der  Pflock  krumm,  so  wird  auch  der 
Mann  so  sein  u.  dgl.  ni.  Andere  Mädchen  laufen  drei- 
mal um  das  Haus  und  werfen  dann  ihren  Stiefel  oder 
Schuh  darüber  weg,  was  bei  der  geringen  Höhe  der 
Hütten  nicht  gerade  ein  schwieriges  Unternehmen  ist. 
Aus  der  Richtung,  nach  der  die  Öffnung  des  Stiefels  fiel, 
wird  der  Freier  kommen.  Noch  andere  gehen  unter 
fremde  Fenster  und  horchen  unter  ihnen  :  hören  sie  zu- 
nächst ein  „Ja",  so  steht  ihre  baldige  Hochzeit  bevor; 
ein  „Nein"  verkündet  das  Gegenteil.  Ein  anderes  Orakel 
besteht  in  dem  Backen  der  neun  Kuchen;  dadurch  kann 
das  Mädchen  erfahren,  welcher  Jüngling  um  seine  Hand 
anhalten  wird.  Dies  geschieht  auf  folgende  Weise:  Das 
Mädchen  muß  den  ganzen  Tag  vor  dem  Andreasfeste 
fasten.  Hierauf  bäckt  es  am  Vorabende  des  Festes  die 
neun  Kuchen,  die  auf  folgende  Weise  zubereitet  werden : 
Der  Teig  muß  aus  einem  Teil  Mehl  und  zwei  Teilen  Salz 
bestehen.  Das  Wasser  muß  das  Mädchen  dreimal  im 
Munde  vom  Brunnen  bringen.  Wenn  dies  geschehen  ist, 
so  knetet  das  Mädchen  den  Teig  und  verteilt  ihn  auf 
neun  Kuchen.  Um  sie  zu  backen,  muß  es  vier  Feuer 
übers  Kreuz  machen,  so  also,  daß  sie  ein  Kreuzzeichen 
bilden;  zwischen  ihnen,  also  im  Mittelpunkte  des  Kreuzes, 
werden  die  Kuchen  gebacken.  Sind  sie  gai',  so  werden 
sie  tüchtig  mit  Schmalz  eingefettet.  Nun  denkt  das 
Mädchen  an  neun  Jünglinge,  von  denen  sie  einen  als 
ihren  Bräutigam  wünschen  würde.  Jeden  Jüngling  be- 
zeichnet sie  durch  einen  der  Kuchen,  indem  sie  diese  in 
eine  Reihe  legt ,  und  zwar  in  einer  Stube .  in  der  sich 
noch  niemand  befindet.  Wenn  alles  fertig  ist,  genießt 
das  Mädchen  endlich  ihr  Abendmahl.  Hierauf  bringt  es 
in  das  Zimmer  einen  großen  Kater,  der  den  ganzen  Tag 
noch  nicht  gegessen  hat,  und  läßt  ihn  zwischen  die  Ku- 
chen. Da  der  Kater  sehr  hungrig  ist,  so  ergreift  er  einen 
Kuchen  und  läuft  davon.  Nun  springt  das  Mädchen 
rasch  zu  den  Kuchen  und  untersucht,  welchen  Jüngling 
der  vom  Kater  fortgeschleppte  Kuchen  vorstellt;  dieser 
wird  ihr  zukünftiger  Bräutigam  sein.  Schließlich  noch 
ein  Orakel.  Das  Mädchen  zündet  um  Mitternacht  Kerzen 
an  und  stellt  sie  vor  einen  Spiegel.  Dann  legt  sie  alle 
Kleider  ab  und  kämmt  sich  vor  dem  Spiegel,  in  dem  sich 
dann  der  Sehnsüchtigen  der  Bräutigam  zeigt.  Auch  in 
der  Neujahrsnacht  werden  Orakel  und  Liebeszauber  an- 
gestellt ").  Will  ein  Mädchen  erfahren,  ob  es  im  kommen- 
den Jahre  heiraten  werde,  so  geht  es  zum  nächsten  Brunnen 
und  schöpft  daselbst  Wasser;  auf  dem  Hin-  und  Rück- 
wege darf  es  sich  nicht  umschauen  und  nicht  sprechen; 
auch  muß  es  trachten,  niemand  zu  begegnen.  Das 
Wasser  wird  in  der  Stube  in  eine  Schüssel  gegossen,  und 
sodann  wirft  das  Mädchen,  indem  sie  an  einen  Burschen 
denkt,  ein  kleines  dünnes  Silbergeldstück  kräftig  ins 
Wasser.  Das  Herausspriugen  des  (Feldstückes  bis  über 
die  Oberfläche  des  Wassers  oder  gar  aus  der  Schüssel 
gilt  als  Vorzeichen,  daß  der  Geliebte  sie  bald  heimführen 
werde.  I']in  anderer  Brauch  ist  folgender:  Das  liebe- 
bedürftige Mädchen  stiehlt  in  der  Neujalirsnacht  aus 
einem  Hause,  dessen  Wirte  in  erster  Ehe  leben,  einen 
Jochstecken  "^j.  Mit  diesem  geht  es  nach  Hause,  tritt  an 
den  Herd  und  schürt  die  Asche  über  den  brennenden 
Holzkloben '•')•   Man  nennt  daher  diesen  Zauber  „das  Ver- 


")  Das  Folgende  nach  Bo  d  n  a  r  e  scu  1 ,  a.  a.  O. 

")  Ein  etwa  5iicm  langer  iStab,  der  in  die  liöcher  der 
wagerechten  Jochbalken  gesteckt  wird,  um  den  Hala  des  Zug- 
ochsen in  das  Joch  einzusclilielJen. 

")  Da   in   der  NeujaUrsuacUt  niemand  schläft,    wird  das 


decken  des  Feuers".  Dabei  spricht  das  Mädchen  einen 
Spruch,  der  mit  den  Worten  beginnt:  „Ich  bedecke  dich, 
o  Flamme,  ich  verdecke  und  dämpfe  dich,  du  aber  ent- 
falte dich  und  schlage  wieder  empor  >ind  gestalte  dich 
zum  Drachen  mit  Flügeln  und  Schuppen  von  Gold,  mit 
99  Köpfen,  mit  99  Augen,  mit  99  Zungen,  mit  99  Füßen, 
und  geh  in  die  Welt,  ja  über  die  Welt  hinaus,  eigens  zu 
dem  mir  Bestimmten,  und  geh  über  die  Grenzen  bis  übers 
neunte  Land  und  bringe  mir  meinen  Genossen ,  den  mir 
von  Gott  Bestimmten."  Der  Spruch  fordert  sodann  das 
Feuer  auf,  alle  Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  keine 
Rücksicht  walten  zu  lassen'^).  Der  Schluß  lautet:  „Mit 
deinen  Zungen  lecke  ihn,  mit  den  Füßen  stoße  ihn,  mit 
den  Augen  fessele  ihn,  mit  dem  Schweife  peitsche  ihn, 
zu  mir  führe  ihn  und  lasse  ihn  eilen  und  lasse  ihn  an- 
kommen. Von  ihm  soll  ich  diesen  Abend  in  Wirk- 
lichkeit träumen ,  ihm  morgen  früh  wirklich  begegnen, 
mit  ihm  soll  ich  sprechen,  mit  ihm  mich  herzen."  Bei 
dieser  Zauberhandlung  darf  sonst  niemand  in  der  Stube 
anwesend  sein.  Ist  der  Spruch  hergesagt,  so  geht  das 
Mädchen  vor  das  Haus  und  wirft  den  Jochsteckeu  darüber 
weg.  Schließlich  wird  vor  Tagesanbruch  noch  folgender 
Brauch  geübt.  Vor  Sonnenaufgang  des  Neujahrstages 
legt  das  Mädchen  ihre  besten  Kleider  an  und  geht  zu 
einer  Quelle  oder  zu  einem  fließenden  Wasser.  Hier  sagt 
es  folgende  Verse:  „Wasser,  Tau-Wasser,  mache  mich 
herrlich  und  schön,  wie  der  am  Tisch  gewählte  Weizen 
ist,  wie  die  heilige  Sonne  ist,  wenn  sie  aufgeht,  wie  das 
Basilienkraut,  wenn  es  in  der  Blüte  steht.  Wieviel 
Lieb'  in  der  Welt  nur  ist,  die  ganze  sollst  du  mir  nur 
zuwenden;  wieviele  Burschen  mich  sehen  werden,  denen 
soll  ich  lieb  sein ;  wieviel  Alte  mich  sprechen  hören  wer- 
den, mögen  mich  durch  Worte  ehren." 

Bei  der  Trauung  kann  die  Braut  leicht  bewirken, 
daß  sie  in  der  Ehe  stets  der  herrschende  Teil  sein  werde; 
sie  muß  zu  diesem  Zwecke  vor  dem  Altar  ihren  linken 
Fuß  auf  den  rechten  des  Bräutigams  zu  setzen  suchen ; 
„Wie  ihr  Fuß  oben  war,  wird  sie  fortan  auch  stets  die 
Herrschaft  innehaben".  Will  die  Frau  mit  ihrem  Mann 
stets  „ein  süßes  Leben"  haben,  so  nehme  sie  zur 
Trauung  in  den  rechten  Strumpf  ein  Stück  Zucker;  von 
der  Trauung  heimgekehrt,  muß  sie  diesen  Zucker  gemein- 
sam mit  dem  Manne  aufessen.  Wenn  die  Braut  zur 
Trauung  gehend  in  der  Kirche  den  linken  Fuß  im  Gehen 
nachschleift,  so  bewirkt  sie  damit,  daß  die  anderen 
Mädchen  (ihre  Freundinnen)  bald  ihr  in  den  Ehestand 
folgen  werden. 

In  diese  Gruppe  von  Volksglauben  gehören  auch 
noch  folgende.  Jeder  Bursch  und  Mann  soll  sich  hüten, 
zwei  Hüte  übereinander  auf  den  Kopf  zu  setzen,  sonst 
wird  er  zwei  Frauen  haben.  Aus  Budenitz  wird  folgen- 
der Brauch  berichtet.  Ist  eine  Frau  gestorben  und  will 
ihre  Familie  den  Witwer  von  einer  zweiten  Heirat  ab- 
halten, so  nimmt  man  eine  Schnur,  bindet  in  sie  drei 
Knoten  und  wickelt  sie  dann  dreimal  der  Toten  um 
den  Arm. 

Ist  das  rumänische  Weib  Mutter  geworden,  so  muß 
es  mancherlei  Mittel  anwenden,  um  sich  und  dem  Kinde 
Heil  und  Gesundheit  zu  wahren.  Damit  das  Weib  ihr 
Kindchen  leicht  zur  Welt  bringe,  darf  es  im  gesegneten 
Zustand  nie  den  Backofen  schmieren  (d.  h.  mit  Lolim 
neu  ausmauern);  es  soll  niemand  die  Schuhe  ausziehen; 
endlich  auch  niemand  über  den  Zaun  Wasser  reichen''). 

Feuer  im  Ofen  unterhalten.  Viellpicht  i.st  auch  an  einen 
■Wt-ihnachts-(Jul-)BlcicU  y.u  denken.  Über  das  heilige  Feuer 
zur   Weilinaclilszüit  vfjl.   „l'ie   Huzulen",  S.  71. 

")  Ken  ganzen  Wortlaut  rnuletniau  bei  Bodnarescul,  a.  a.  0. 

'■')  Ks  werden  also  durchaus  Tätigkeiten  verboten,  die 
ein  Knicken  und  Drücken  des  Unterleibes  verursachen  und 
die  Frucht  schädigen  könnten. 
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Damit  das  neugeborene  Kind  von  allen  geliebt  werde, 
werfe  man  ihm  Zucker  ins  erste  Bad.  Soll  es  einst  leicht 
tanzen,  so  werfe  man  ihm  Federflaum  ins  Badewasser. 
Damit  es  eine  reine  und  laute  Stimme  habe,  koche  man 
das  Badewasser  in  einem  neuen  starken  Topf.  Ist  die 
Nabelschnur  um  einen  neugeborenen  Knaben  gewickelt, 
so  ist  dies  ein  Zeichen,  daß  er  beim  Militär  dienen  wird. 
In  die  abgeschnittene  Nabelschnur  bindet  die  Hebamme 
drei  Knoten ;  hierauf  verwahrt  die  Mutter  die  Schnur. 
Hat  der  Knabe  das  zehnte  Jahr  erreicht,  so  gibt  ihm  die 
Mutter  diese  Schnur,  damit  er  die  Knoten  mit  einer 
Hand  löse.  Bindet  er  sie  auf,  so  hat  er  auch  seinen 
Verstand  „aufgebunden";  gelingt  ihm  dies  nicht,  so  bleibt 
sein  Verstand  bis  zum  Tode  „zugebunden''.  Ist  ein 
Kind  krauk  und  weint  es  ununterbrochen  Tag  und  Nacht, 
so  weiß  die  Mutter,  daß  man  ihr  „das  Weinen  geschickt 
hat".  Hat  nämlich  die  Mutter  irgend  einen  Feind,  so 
kann  ihr  dieser  das  Weinen  schicken,  um  sich  an  ihr  zu 
rächen.  Dies  bewirkt  er  in  folgender  Weise.  Abends, 
wenn  schon  das  Licht  in  der  Stube  der  Mutter  brennt, 
nähert  er  sich  vorsichtig  dem  Hause  und  stellt  sich  unter 
den  Dachvorsprung,  und  zwar  gerade  zwischen  die  zwei 
Fenster  der  Stube.  Von  hier  sucht  er  von  dem  Dache, 
wenn  es  aus  Stroh  hergestellt  ist,  einen  Halm  oder,  wenn 
es  aus  Schindeln  besteht,  ein  Stückchen  Holz  zu  erlangen. 
Ist  ihm  dies  gelungen,  so  läuft  er  schnell  mit  seiner 
Beute  nach  Hause  und  näht  sie  in  ein  Kleidungsstück 
seines  Kindes.  Fortan  kann  das  Kind  des  Hauses,  von 
dem  der  Strohhalm  oder  das  Stückchen  Schindel  ge- 
stohlen wurde,  nicht  mehr  schlafen,  es  weint  fortwährend, 
bis  es  schließlich  oft  auch  stirbt.  Dem  kann  die  Mutter 
vorbeugen,  wenn  sie  keine  Zeit  versäumt  und  das  rich- 
tige Mittel  kennt.  Dieses  besteht  im  „Zurückschicken 
des  Weinens".  Um  das  zu  bewirken,  muß  die  Mutter 
zunächst  wissen,  wer  ihr  das  Weinen  geschickt  hat.  Da 
ihr  dies  in  der  Regel  nicht  bekannt  sein  kann,  so  muß 
sie  an  alle  Häuser  des  Dorfes ,  in  denen  kleine  Kinder 
sind,  das  Weinen  zurückschicken.  Gelingt  es  ihr  nun 
an  dem  Hause,  von  dem  ihr  das  Weinen  geschickt  wurde, 
so  weint  ihr  Kind  nicht  mehr.  Das  Zurückschicken  ge- 
schieht in  folgender  Weise  :  Die  Mutter  nimmt  das  kranke 
Kind  auf  den  Arm  und  nähert  sich  dem  Hause,  dem  sie 
das  Weinen  zurückschicken  will.  Hierauf  zeigt  sie  mit 
dem  Finger  gegen  das  Fenster  und  sagt  zum  Kinde : 
„Sieh  das  Feuerchen,  N.;  geh  und  erwärme  Händchen 
und  Füßchen,  und  nimm  von  dort  Essen  und  Ruhe;  laß 
das  Schreien  und  Weinen,  komm  zur  Mutter  und  schlaf 
wie  das  Lämmchen  und  Schweincheu."  Dieses  Mittel 
soll  unfehlbar  den  gewünschten  Erfolg  haben.  Weit  ver- 
breitet ist  der  Glaube,  daß  man  ein  kleines  Kind  in  der 
Stube  nie  allein  lassen  darf;  das  Volk  glaubt  nämlich, 
daß  sonst  die  Frau  des  Teufels  kommt ,  das  Menschen- 
kind wegnimmt  und  ein  anderes  an  seiner  Stelle  zurück- 
läßt. Dieser  Teufelsbalg  ist  dem  Kinde  so  ähnlich,  daß 
selbst  die  Mutter  den  Unterschleif  nicht  bemerkt;  aber 
fortan  hat  sie  mit  dem  Wechselbalg  schreckliche  Mühe 
und  immerwährende  Not.  Hat  daher  eine  Mutter  ein 
Kind,  und  muß  sie  es  notgedrungen  allein  lassen,  so  darf 
sie  nicht  vergessen,  durch  entsprechende  Mittel  das  Ver- 
wechseln des  Kindes  zu  verhindern.  Dies  geschieht  da- 
durch, daß  sie  neben  die  Wiege  übers  Kreuz  drei  Dinge, 
und  zwar  ein  Messer,  einen  Besen  und  eine  Feuerkrücke, 
legt.  Hat  die  Mutter  dies  getan,  so  kann  sie  beruhigt 
sein,  daß  ihrem  Kinde  während  ihrer  Abwesenheit  nichts 
geschieht.  Eisen,  ferner  Besen  und  Feuerkrücke  haben 
eben  die  Kraft,  den  Bösen  fernzuhalten;  deshalb  legen  z.  B. 
auch  die  Rusnaken  in  ihre  Bettstatt  ein  Messer,  um  dem 
Bösen  den  Zutritt  zu  wehren ,  und  um  den  Hagel  und 
Sturm,  der  ein  Werk  des  Teufels  ist,  zu  vertreiben,  wirft 


man  überall  im  Ostkarpathengebiete  Besen  und  Feuer- 
sohürholz  vor  die  Tür.  Wenn  man  Kinder  hat,  die  sich 
am  Abend  hinauszugehen  fürchten,  so  nehme  man  am 
Dreikönigstage  einen  Zündschwamm  (oder  trockenes 
faules  Holz),  zünde  ihn  an  und  gehe  damit  in  die  Kirche. 
Während  des  ganzen  Gottesdienstes  läßt  man  den 
Schwamm  brennen;  dann  gehe  man  mit  demselben  nach 
Hause  und  versenge  dem  furchtsamen  Kinde  das  Haujjt- 
haar  in  der  Gestalt  eines  Kreuzes.  Schließlich  sei  noch 
bemerkt,  daß  der  Muttermilch  mancherlei  Eigenschaften 
zugeschrieben  werden.  Wenn  jemand  z.  B.  von  starkem 
Husten  befallen  ist  und  diesen  nicht  verlieren  kann,  so 
sauge  er  an  der  Brust  einer  Frau,  die  das  erste  Kind 
hat;  davon  rchwiudet  der  Husten  sofort. 

Weit  verbreitet  ist  bei  den  Rumänen ,  wie  auch  bei 
den  Ruthenen  (Rusnaken  und  Huzulen)  der  Glaube,  daß 
man  aus  einem  Hühnerei  einen  Teufel  ausbrüten 
könne.  Ein  Ei,  aus  dem  sich  ein  Teufel  entwickeln 
kann,  ist  sehr  hart  und  weist  schwarze  Flecken  auf. 
Trägt  man  ein  solches  Ei  neun  Tage  unter  der  Achsel, 
ohne  daß  man  sich  während  dieser  Zeit  wäscht  und 
kämmt,  so  schlüpft  ein  Teufelchen  heraus.  Dieses  ist 
dem  Menschen  zeitlebens  dienstbar  und  hilft  ihm  in  der 
Wirtschaft;  dafür  gehört  natürlich  die  Seele  des  Men- 
schen dem  Bösen.  Andere  sagen ,  daß  der  Mensch  so 
lange  nicht  sterben  könne,  bis  er  den  Teufel  weggegeben 
habe ,  mag  ihm  das  Leben  auch  noch  so  sehr  zur  Qual 
sein.  So  lebten  in  Pojeni  einst  ein  Bauer  und  eine 
Bäuerin,  die  hatten  Eier  neun  Tage  lang  unter  dem  Arme 
getragen ,  und  zwei  kleine  Teufelchen  aus  ihnen  aus- 
gebrütet. Diese  Teufelchen  saßen  am  Dachboden  und 
wurden  aus  kleinen  Schüsselchen  gefüttert.  Sie  halfen 
den  Bauersleuten  bei  allen  Unternehmungen,  und  es  ging 
ihnen  sehr  gut,  so  lange  sie  lebten.  Als  aber  die  guten 
Leute  so  alt  und  schwach  waren  ,  daß  ihnen  das  Leben 
nur  zur  mühseligen  Last  wurde,  da  hätten  sie  gern  ster- 
ben wollen;  so  lange  sich  aber  die  Teufelchen  in  ihrem 
Besitze  befanden,  konnten  sie  nicht  die  Augen  schließen. 
Da  suchten  denn  der  Bauer  und  die  Bäuerin  nach  einem 
Käufer;  um  einen  Kreuzer  wollten  sie  die  Teufelchen 
verkaufen ,  doch  niemand  wollte  sie.  Und  so  lebte  das 
steinalte  Paar  zu  seiner  (^ual  und  lebt  vielleicht  noch 
heute. 

Man  erzählt  aber  auch ,  daß  das  Ei ,  aus  dem  man 
sich  einen  Teufel  brüten  wolle,  keinen  Dotter  haben 
dürfe.  Auch  soll  der  Mensch,  der  das  Ei  unter  dem 
Arme  trägt,  sich  während  der  ganzen  neun  Tage  und 
Nächte  nicht  waschen  noch  kämmen ,  und  auch  nicht 
beten  und  fasten.  Wenn  aber  ein  Mensch,  der  einen 
Teufel  besessen  hatte,  stirbt,  so  verfällt  seine  Seele  dem 
Teufel  IG). 

Interessante  Überlieferungen  knüpfen  sich  an  den 
Mond.  Das  Bild  im  Monde  stellt  die  Brüder  Kain  und 
Abel  vor.  Kain  muß  für  die  Ermordung  seines  Bruders 
dadurch  büßen,  daß  er  ihn  in  Ewigkeit  auf  dem  Rücken 
tragen  wird.  Die  Landleute  nennen  das  erste  Viertel 
des  Mondes  „Neumond"  (craiü  nou);  wenn  man  ihn  zu- 
erst erblickt,  so  muß  man  dreimal  hüpfen,  indem  man 
entweder  sich  am  Ofen  hält  (so  in  Zurin)  oder  das  Kreuz 
macht  (Idestie).  Was  damit  bezweckt  wird,  konnte  ich 
nicht  erfahren.  Ein  ganz  ähnlicher  Brauch  dient  aber 
als  Heilmittel  gegen  Zahnweh.  Zur  Zeit  des  Neumondes 
stelle  man  sich  mit  dem  Gesichte  zum  Mond  gewandt, 
mache  das  Kreuz,  hüpfe  dreimal  und  sage:  „Neumond, 
Neumond,  Neumond,  frage  die  Toten,  ob  sie  Zahn- 
schmerzen   leiden;    mich    sollen    die    Zähne    schmerzen, 

'*)  Vgl.  über  diesen  puiii  de  dracu  (=  Büchlein  des 
Teufels)  auch  „Am  Urquell",  Bd.  IV,  S.  124 f.;  ferner 
Kaindl:  „Die  Huzulen,"  S.  8:t. 


2Ö8 


li.  F.  Kaindl:    Zur  VolkskuDde  der  RumäDeii  in  der  Bukowina. 


wenn  die  Toten  Zahnweh  haben"  ").  Ein  weiterer 
Zauberbrauch  bei  Neumond  wird  angestellt,  um  die 
Schaben  aus  dem  Hause  zu  treiben.  Die  Frau  geht 
vor  das  Haus,  läuft  neunmal  nackt  um  dieses  mit  dem 
Besen  in  der  Hand  herum  und  fragt  dann  den  Mann, 
der  im  Hause  steht:  „Was  essen  die  Kinder?"  Der 
Mann  antwortet:  „Brot  und  Salz!"  Dann  fragt  das  Weib 
wieder:  „Was  fressen  die  Schaben?"  worauf  der  Mann 
die  Antwort  gibt:  „Sich  selbst."  Auf  Kreuzwegen  wird 
7ur  Zeit  des  Neumondes  eine  Wanzenbeschwörung  vor- 
genommen'^).  Burschen  und  Mädchen  bitten  den  Neu- 
mond um  gesunde  und  schöne  Ehegenossen. 

Von  den  kosmogonischen  Überlieferungen  sind 
einzelne  sehr  interessant.  Über  den  Ursprung  des  Pfer- 
des wird  folgendes  erzählt.  Solange  die  ersten  Menschen 
im  Paradiese  das  Gebot  Gottes  nicht  überschritten  hatten, 
gab  es  kein  Pferd.  Nachdem  aber  infolge  des  .Sünden- 
falles Adam  und  Eva  aus  dem  Paradiese  gewlesen  worden 
waren  und,  von  (iott  verflucht,  das  Feld  im  Schweiße 
ihres  Angesichtes  bearbeiten  mußten,  nahm  das  Pferd 
seinen  Anfang.  Dazu  aber  kam  es  folgendermaßen. 
Adam  hatte  Pflug  und  Egge  genommen  und  begann 
fleißig  das  Feld  zu  bestellen.  Da  er  Gott  nicht  zuvor  um 
Hilfe  und  um  Segen  gebeten  hatte,  so  nahm  seine  Arbeit 
keinen  Fortschritt.  So  oft  Adam  mit  dem  Pfluge  eineFurche 
gezogen  hatte,  verwuchs  sie  wieder  mit  Gras,  so  daß 
immer  wieder  eine  Wiese  entstand.  Vergebens  mühte 
sich  Adam  auf  solche  Weise  ab.  Als  er  endlich  von 
der  fruchtlosen  Arbeit  erschöpft  war,  fiel  er  auf  seine 
Knie  und  sprach:  „Lieber  Gott,  hilf  mir!"  Da  erhörte 
Gott  das  Flehen  des  Sünders  und  gab  ihm  folgenden 
Rat:  „Adam,  nimm  diese  zwei  Teufel,  die  ich  dir  gebe; 
spanne  sie  vor  den  Pflug  und  arbeite!"  Da  verloren 
sie  die  Hörner  und  wurden  zu  Pferden.  —  Eine  recht 
interessante  Überlieferung,  die  freilich  einen  etwas  ge- 
hässigen Beigeschmack  hat,  erzählt  folgendes  über  den 
Ursprung  der  Juden.  Zur  Zeit,  als  Jesus  Christus  ge- 
kreuzigt wurde,  versammelten  sich  alle,  die  gegen  seine 
Lehre  waren,  und  stritten  mit  seinen  Anhängern  über 
Jesus  und  seine  Gesetze.  Da  erblickte  einer  der  J'einde 
Christi  in  der  Nähe  eine  Bache.  Sofort  rief  er  aus: 
„Freunde,  ich  will  euch  auf  den  richtigen  Weg  führen. 
Sehet!  wir  legen  diese  Bache  unter  eine  Mulde,  und 
wenn  Jesus  der  Sohn  Gottes  ist,  so  möge  sich  das  Schwein 
in  ein  Weib  verwandeln."  Dieser  Rat  wurde  befolgt. 
Die  Leute  fingen  die  Bache  und  brachten  sie  unter  eine 
Mulde.  Als  sie  hiei-auf  diese  aufhoben,  da  lag  eine 
schwangere  Frau  da.  So  war  der  Beweis  erbracht, 
daß  Jesus  der  Sohn  Gottes  sei.  Das  Weib  aber  gebar 
zwei  Kinder,  von  denen  das  Geschlecht  der  Juden  her- 
stammt. Weil  deren  Urmutter  aber  ein  Schwein  war, 
essen  die  Juden  noch  bis  zum  heutigen  Tage  kein 
Schweinefleisch.  Andere  erzählen  diese  Sage  etwas  ab- 
weichend. Nachdem  nämlich  die  Gegner  das  Schwein 
unter  die  Mulde  gelegt  hatten,  brachten  sie  Jesus  herbei 
und  fragten  ihn,  was  unter  dem  Troge  liege;  würde  er 
es  erraten,  so  würden  sie  daran  glauben,  daß  er  Gott  sei. 
Nun  sagte  Jesus ,  daß  unter  der  Mulde  ein  Weib  liege. 
Mit  Hohnlachen  hoben  nun  die  Ungläubigen  den  Trog 
auf;  aber  wie  erstaunten  sie,  als  sie  das  Wort  des  Hei- 
landes erfüllt  sahen ! 

Ferner  lassen  wir  hier  eine  Sage  über  den  Ursprung 
eines  Baches  folgen.  Den  Süden  der  Bukowina  durch- 
fließt, eingeschlossen  von  hohen  Bergen,  der  Dorna-Bach, 
der  sich  beim  gleichnamigen  Orte  in  den  Bistritz-Fluß  er- 
gießt.   Dieser  Bach  ist  ziemlich  wasserreich  und  trocknet 

")  Craiü  neu ,   intreabä-te  de  cei  morti,  ori  le  der  diuti, 
oänd  li  vor  doro  pre  dunsii,  atuiici  sä  nii'  doarä  pre  mino. 
'")  Vgl.  ,l)ie  ]{uthen«ii  in  der  Bukowina",  Bd.  11,  8.  40. 


auch  in  der  heißesten  Sommerzeit  nicht  aus,  wie  dies 
mit  vielen  anderen  Gebirgsbächen  geschieht.  Dies  war 
nun  nicht  immer  der  Fall;  auch  der  Dorna-Bach  war 
früher  oft  ein  trockener  Graben.  Einst  weideten  aber 
auf  dem  Berge  Strumow  drei  Hirten  ihre  Herden.  Vor 
Sonnenuntergang  erschienen  ihnen  drei  Nonnen  und 
verkündigten,  daß  ein  heftiges  Regenwetter  eintreten 
werde ;  die  Hirten  möchten  daher  den  Berg  verlassen. 
Diesem  wohlgemeinten  Rate  folgte  aber  nur  einer  der 
Hirten,  die  anderen  glaubten  nicht  an  die  Prophezeiung, 
sondern  blieben  auf  dem  Berge.  Da  brauste  ein  fürchter- 
liches Ungewitter  heran;  der  Regen  strömte  in  solcher 
Heftigkeit  herab,  daß  der  Berg  von  allem  Pflanzenwuchs, 
von  Bäumen  und  Sträuchern,  von  Gras  und  Kräutern, 
ja  selbst  vom  Erdreich  entblößt  wurde.  Nun  entstand 
ein  Bach,  der  nicht  austrocknete:  das  ist  die  Dorna. 
Auf  dem  Wasser  sah  man  aber  auf  einem  der  treibenden 
Baumstämme  eine  weibliche  Gestalt  herabgleiten,  die  auf 
einer  Maultrommel  (dremba)  spielte  und  von  zahlreichen 
Kerzen  umgeben  war.  Seither  fließt  die  Dorna,  wie  man 
sie  auch  heute  sieht. 

Über  das  Entstehen  der  Diamanten  erzählen  die 
Rumänen  folgendes.  Es  gibt  Schlangen,  die  sich  stets 
so  verborgen  halten,  daß  die  Menschen  sie  durch  sieben 
Jahre  nicht  zu  Gesicht  bekommen.  Zu  einer  gewissen 
Zeit  versammeln  sich  diese  Schlangen  an  einer  be- 
stimmten Stelle  im  Walde,  um  hier  ihren  König  zu  wählen 
und  zu  krönen.  Zum  Könige  erwählen  sie  aber  ge- 
wöhnlich die  größte  und  stärkste  Schlange.  Nachdem 
die  Wahl  geschehen  ist,  wenden  sich  alle  Schlangen  mit 
ihren  Köpfen  nach  einer  gewissen  Stelle  und  hauchen 
durch  fünf  Tage  ununterbrochen  auf  sie.  Am  fünften 
Tage  entsteht  nun  an  dieser  Stelle  ein  Diamant,  mit  dem 
sie  ihren  König  krönen.  Wenn  aber  dieser  einstmals  zu- 
grunde geht,  so  gelangt  seine  Krone,  der  Diamant,  in  die 
Erde,  wo  er  von  den  Menschen  gefunden  wird.  Die  Sage 
findet  man  in  ganz  ähnlicher  Fassung  auch  bei  dem  Gebirgs- 
völkohen  der  Huzulen  im  karpathischen  Waldgebirge. 
Daß  sie  auch  in  den  deutschen  Sagen  ihre  Gegenstücke 
findet,  wird  dem  Leser  bereits  aufgefallen  sein. 

Schließlich  mögen  noch  einige  rumänische  Sagen 
mitgeteilt  werden  ;  zunächst  die  moldauische  Wappensage. 
Einst  kam  aus  der  ungarischen  Marmaros  ein  Jäger  mit 
Namen  Dragosch  in  die  Gebirge  der  Bukowina,  um  zu 
jagen.  Er  verfolgte  einen  Auerochsen  so  hitzig,  daß 
seine  Hündin  Molda  in  einem  Flusse  ertrank.  Hierauf 
erlegte  der  Jäger  den  Ochsen.  Zum  Andenken  an  den 
Tod  der  treuen  Hündin  nannte  Dragosch  den  Fluß  nach 
deren  Namen  Moldawa.  Als  er  hierauf  in  diesen  Ge- 
genden ein  Fürstentum  begründete,  erhielt  es  seinen 
Namen  (Moldau)  nach  diesem  Flusse.  Den  Kopf  des  er- 
legten Auerochsen  nahm  aber  Dragosch  in  sein  Wappen 
auf,  und  deshalb  zeigt  das  Wappen  Rumäniens  und  der 
Bukowina  gegenwärtig  einen^Ochsenkopf.  —  Von  dem 
berühmten  Kloster  Putna  in  der  Bukowina  wird  erzählt, 
daß  der  Fürst  Stefan  der  Große  es  begründet  habe,  weil 
er  durch  den  unfern  des  Klosters  in  einer  noch  jetzt  be- 
stehenden Steinzelle  (chilia)  wohnenden  Einsiedler  Daniel 
von  den  nachdrängenden  Türken  gerettet  worden  war. 
Den  Ort,  an  dem  sich  seine  Stiftung  erheben  sollte, 
machte  Stefan  und  drei  seiner  Bogleiter  durch  Pfeil- 
schüsse ausfindig.  Zunächst  spannte  Stefan  den  Bogen 
und  schoß  einen  Pfeil  ins  Tal,  und  da,  wo  dieser  in 
einem  ülmenstamm  stecken  blieb,  ward  die  Stelle  für 
den  Altar  bestimmt.  Danach  schnellte  der  Vorsteher 
der  Pagen  einen  Pfeil  ab;  wo  dieser  niedersank,  sollte  die 
Kirchentür  zu  stehen  kommen.  Hierauf  schoß  der  erste 
Page,  und  sein  Schuß  bezeichnete  die  Stelle  für  den 
Glockenturm.     Da  der  jüngste  Page  den  Schuß  aller  über- 
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holte,  und  sein  Pfeil  weit  seitwärts  auf  den  Hügel  Sion 
fiel,  ließ  ihm  der  Fürst  den  Kopf  abschlagen.  Ein  Teil 
des  Ulmenstammes,  in  dem  Stefans  Pfeil  stecken  blieb,  ist 
noch  heute  hinter  dem  Altar  der  Klosterkirche  zu  sehen. 
—  Den  Namen  des  Cecinaberges,  der  unfern  von  Czer- 
nowitz  am  rechten  Ufer  des  Pruthflusses  sich  erhebt, 
während  am  linken  das  Dorf  Mamajestie  sich  ausdehnt, 
will  das  Volk  auf  folgende  Weise  erklären.  ¥Än  Kind 
habe  weinend  nach  seiner  abwesenden  Mutter  verlangt. 
Da  eilte  diese  herbei  und  rief:  „Ceci-na,  Ceci-na",  d.h.  da 
hast  du  die  Brust;  seither  führt  der  Berg  den  Namen 
Cecina.    Da  die  Mutter  ferner  zum  Kinde  beschwichtigend 


die  Worte  sprach:  „Mama  este,  mama  este",  d.  h.  die 
Mutter  ist  da,  so  erhielt  das  Dorf  den  Namen  Mamajestie. 
—  Über  den  Namen  des  Dorfes  Molodia  wird  erzählt : 
Einst  verwüsteten  die  Türken  auf  ihren  Raubzügen  auch 
diese  Gegenden ;  sie  brannten  alles  nieder  und  töteten 
die  Leute.  Nur  einem  jungen  Ehepaar  gelang  es,  sich 
so  gut  in  den  Wäldern  zu  verbergen,  daß  die  Türken  es 
nicht  fanden.  So  blieb  dieses  Ehepaar  am  Lehen;  nach- 
her entstand  das  Dorf.  Da  dieses  von  einem  jungen 
Ehepaar  seinen  Anfang  nahm,  so  nannten  es  zunächst 
die  Ruthenen  Molodia  (molody  =  jung);  später  nahmen 
auch  die  Rumänen  den  Napaen  an. 
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Die  Hochzeitsfeier  bei  den  Ruthenen  in  Berhometh  am  Pruth  (Buliowina). 

Von  R.  F.  Kiiindl.     Czeniowitz. 
Mit  8  Abbildungen. 


Die  Hochzeitsgebräuche  bei  den  Ruthenen  der  Kar- 
pathenländer  sind  schon  einigemal  geschildert  worden ; 
trotzdem  werden  die  folgenden  Mitteilungen  sicher  Inter- 
esse erwecken.  Jede  Gegend  hat  nämlich  besondere, 
mitunter  sehr  merkwürdige  Bräuche;  dies  gut  auch  vom 
Dorfe  Berhometh  am  Pruth,  in  dem  die  im  folgenden 
geschilderten  üblich  sind.  Dazu  kommt,  daß  die  Schilde- 
rung auf  eingehenden  handschriftlicheu  Mitteilungen  des 
vor  einigen  Jahren  verstorbenen  ruthenischen  Schrift- 
stellers Gregor  Kupczanko  beruht,  der  ein  Bauernsohn 
aus  diesem  Dorfe  war  und  daher  die  beste  Gelegenheit  hatte, 
Sitten  und  Bräuche  seiner  Landsleute  genau  kennen  zu 
lernen').  „Mein  Material",  so  bemerkt  Kupczanko, 
„sammelte  ich  vor  allem  im  elterlichen  Hause ;  dann  ging 
ich  im  Dorfe  von  einem  Bauernhofe  zum  anderen  und 
ließ  mir  Überlieferungen  und  Lieder  mitteilen.  Nachdem 
ich  so  unser  Dorf  durchforscht  hatte,  bereiste  ich  andere, 
benachbarte  Dörfer.  Diese  Beschäftigung  war  nicht  nur 
mit  Mühen,  sondern  auch  mit  Auslagen  verbunden.  Ich 
mußte  nämlich  den  Mädchen  und  Burschen,  welche  mir 
Mitteilungen  machten,  buntgefärbte  Tücher,  messingene 
Ringe,  Ohrgehänge,  Kreuzchen  und  wohl  auch  Geld 
schenken,  während  viele  älter^ Leute  nicht_früli«r  mit 
ihren  Nachrichten  herausrücken  wollten,  bis  ich  sie 
reichlich  mit  Branntwein  bewirtet  lüHel  ^^u  ir  können 
nicht  so  ohne  weiteres  singen  unTl  erzählen",  sagten  sie 
mir.  Andere  wollten  um  keinen  Preis  mir  ihre  Lieder 
diktieren,  indem  sie  die  Befürchtung  aussprachen,  ich 
würde  die  Lieder  nach  Wien  schicken,  und  dann  könnte 
ihnen  der  Kaiser  die  Steuern  erhöhen,  weil  er  aus  ihren 
lustigen  Liedern  den  Schluß  ziehen  werde,  daß  es  ihnen 
sehr-  gut  gehe."  Ähnliches  habe  auch  ich  bei  meinen 
Forschungen  unter  der  argwöhnischen  Landbevölkerung 
erfahren.  Die  Bemerkungen  Kupczankos  sind  auch  ein 
bezeichnender  Beleg  für  die  naive  Auffassung  der  Bauern 
von  der  konstitutionellen  Regierungsform. 

In  der  Regel  werden  die  heiratsfähigen  jungen  Leute 
gar  nicht  von  ihren  Eltern  gefragt,  ob  sie  heiraten  wollen ; 
ebenso   geschieht   die  Wahl   der  Braut  oder   des  Bräuti- 


')  Die  Hochzeit  in  den  ruthenischen  Dörfern  am  Pruth 
.schildert  Kupczanko  sehr  ausführlich  in  seinem  1875  in 
Kiew  erschienenen  Buche  „Nikotoryja  istnr.  -  geogr.  swidinja 
o  Bukowyni",  S.  188  ff.  Hier  findet  man  auch  die  Urtexte 
der  Lieder.  Neben  dieser  mehr  den  allgemeinen  Verhält- 
nissen entsprechenden  Beschreibung  ist  die  folgende,  Berliometli 
speziell  berücksichtigende,  niclit  ohne  Wert. 


gams  beinahe  regelmäßig  durch  die  Eltern.  Wollen 
diese  ihren  Sohn  vei-heiraten ,  so  entsenden  sie  in  die 
Wohnung  der  Eltern  des  von  ihnen  erwählten  Mädchens 
zwei,  drei  oder  auch  mehr  Werber,  stärosty  genannt, 
damit  dieselben  sich  bei  den  Eltern  des  Mädchens  nm 
deren  Absichten,  ferner  die  Höhe  der  Mitgift  erkundigen 
und  eventuell  um  die  Hand  des  Mädchens  anhalten. 
Letzteres  geschieht  natürlich  nur  dann,  wenn  die  Werber 
und  die  Eltern  sich  über  die  Mitgift  verständigt  haben, 
welche  vorzüglich  in  einigen  Viehstücken  und  einer  oder 
zwei  Fluren  Feld  besteht.  Ist  dies  geschehen,  so  wird 
das  Mädchen,  welches  während  dieses  Handels  abwesend 
war,  in  die  Stube  gerufen  und  von  den  Werbern  in  Form 
schöner  Phrasen  befragt,  ob  sie  den  Burschen  heiraten 
wolle.  Das  Mädchen  sagt  gewöhnlich  weder  „ja"  noch 
„nein",  sondern  bittet  die  Werber,  sich  an  die  Eltern  zu 
wenden.  Sehr  selten  erklärt  sich  das  Mädchen  mit  dem 
ihm  aufgedrungenen  Bräutigam  nicht  einverstanden,  oft 
kennt  es  ihn  gar  nicht  näher.  „Zur  Heirat",  heißt  es 
gewöhnlich,  „ist  keine  Liebe  nötig,  die  wird  sich  schon 
nach  der  Hochzeit  finden;  wohl  aber  sind  Geld,  Feld, 
Kühe,  Schafe,  Polster,  Kleider,  Kotzen  u.  dgl.  unentbehr- 
Uch." 

Sind  die  Verhandlungen  zwischen  den  Werbern  und 
den  Eltern  des  Mädchens  zum  vorläufigen  Abschlüsse 
gebracht  worden,  so  wird  ein  Tag  bestimmt,  an  welchem 
die  Eltern  des  Bräutigams  zu  den  Eltern  der  Braut 
kommen,  um  bei  Branntwein  oder  Bier  die  beiderseitige 
Ausstattung  der  jungen  Leute  festzustellen.  Da  bei 
dieser  Zusammenkunft  alle  Vereinbarungen  endgültig  ge- 
troffen werden,  so  nennt  man  sie  „stowo",  d.  h.  das 
Wort.  Bei  dieser  Feier  wird  auch  der  Tag  der  Trauung 
bestimmt. 

Zur  Hochzeitsfeier  wählen  der  Bräutigam  und  die 
Braut  je  zwei  Brautführer  (druszby),  je  vier  Begleiter 
und  Gehilfen  derselben  (bojary),  je  einen  Trauungszeugen 
(batjko)  und  je  eine  Trauungszeugin  (matka),  endlich  je 
eine  Brautwerberin  (szwaszka).  Überdies  wählt  die 
Braut  zwei  Brautjungfern  (druszky).  Schließlich  ist  noch 
die  „Lichthalterin"  (switywka)  zu  nennen,  welche  vom 
Bräutigam  gewählt  wird. 

Nachdem  diese  Wahlen  getroft'en,  der  nötige  Brannt- 
wein und  die  Hochzeitsgeschenke  eingekauft,  die  Musi- 
kanten (gewöhnlich  Geiger  und  Cymbalschläger ,  siehe 
Abb.  6  und  7)  gemietet,  die  Hochzeitskuchen  gebacken 
und  die  sonstigen  Hochzeitsspeisen  zubereitet  sind,  wird 
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mit  der  eigentlichen  Hochzeitsfeier  („wessüje",  Freuden- 
fest) begonnen. 

Diese  fängt  gewöhnlich  an  einem  Mittwoch  oder 
einem  Samstag  an  und  zerfällt  in  vier  Teile:  die  „Ein- 
führung" (zawodiny),  welche  am  Mittwoch  oder  Samstag 
abends  vor  sich  geht;  die  Trauung  (sljub),  welche  am 
Donnerstag  oder  Sonntags  vormittag  stattfindet;  die  „Zu- 
trinkfeier" (propij),  welche  am  dritten,  und  das  „Freuden- 
oder Lachfest"  ^)  (smijiny) ,  welches 
am  vierten  Tage  abgehalten  wird. 
Auch  an  den  nachfolgenden  Tagen 
wird  nicht  selten  wacker  gezecht, 
doch  nicht  mehr  getanzt. 

Betrachten  wir  zunächst  die 
„Einführung".  Am  Mittwoch  oder 
Samstaar  gehen  die  Führer  des  Bräu- 
tigams  und  der  Braut  von  Haus  zu 
Haus  und  laden  jedermann  zu  der 
Hochzeitsfeier  ein.  Die  Ladungen 
erfolgen  besonders  von  Seiten  des 
Bräutigams  und  besonders  von 
Seiten  der  Braut ,  weil  die  Festlich- 
keiten zum  großen  Teil  getrennt 
in  den  beiden  Hausern  stattfinden. 
Bei  der  Einladung  wird  folgender 
Vorgang  beobachtet.  Wenn  die 
Führer  vor  ein  Haus  gekommen 
sind,  lassen  sie  zunächst  einen 
lauten  Jauchzer  vernehmen;  dann 
treten  sie  an  die  Tür  des  Hauses 
und  sagen  gleichzeitig  folgende 
Formel  her:  „Es  haben  euch  des 
Herrn  Bräutigams  (der  Frau  Braut) 
Vater,  Mutter,  der  Herr  Bräutigam 
(die  Frau  Braut)  gebeten  und  wir 
bitten  euch  zum  Salz,  zum  Brot,  wo- 
mit uns  Gott  beschenkt  hat.  Wir 
bitten  Euch,  seid  so  gnädig!  wir 
bitten  euch,  seid  so  gnädig."  Hier- 
auf verbeugen  sie  sich  vor  den 
Hausbewohnern,  wechseln  mit  die- 
sen Küsse,  wobei  sie  sowohl  älteren 
als  jüngeren  die  Hand  küssen,  wäh- 
rend sie  von  den  ersteren  auf  die 
Stirn  oder  das  Haar,  von  den  letz- 
teren ebenfalls  auf  die  Hand  geküßt 
werden  ^).  Die  zur  Hochzeit  Ge- 
ladenen danken  sodann  den  Führern 
und  versprechen  zu  kommen ,  wor- 
auf diese  sich  entfernen.  In  erster 
Linie  werden  im  Dorfe  der  Pfarrer 
und  der  Gemeindevorsteher  geladen; 
dabei  erhalten  sie  von  den  Füh- 
rern je.  eine  Flasche  Branntwein, 
eine  Henne  und  zwei  Kuchen 
(kolacz)*)  zum  (ieschenk.  Auch 
auf  der  Straße  wird  die  ?jnladung 
ausgeführt,  wenn  die  Führer  jemand 

begegnen.  Nachdem  alle  Einwohner  des  Dorfes,  selbst 
der  jüdische  Schenkwirt  und  die  anderen  .luden  dos 
Dorfes,  zu  der  Hochzeit  eingeladen  wurden,  kehren  die 
Führer   gegen  Abend   in   das   Haus  des  Bräutigams   und 

')  So  faßt  Kupc/anko  den  rutlienischeii  Namen  smijiny  auf. 

")  Die  Hänile  wenlen  einaiuler  gleichzeitig  gekülJt,  imlem 
man  die  Hechten  einander  reicht,  fest  drückt  und  gleicir/.citig 
BD  den  Mund  fülirt;  dabei  kunimt  es  liäufig  vor,  daß  man 
bei  rascliir  Ausführung  dieses  zeremmiiösen  Kusses  mit  den 
Stirnen  unsanft  zusammt'nstößl. 

■•)  Diese  Kuchen,  „Kolatschen" ,  sind  stets  kr:uizfönnig 
geflochten. 


Abb.  1.    Barsch  und  Mädchen  aus  Ber- 
hometh am  Pruth. 

Das  Mädchen  trägt  ein  icichgesticktes  Hemd; 
statt  eines  Rockes  eine  aus  bunter  Wolle  ge- 
webte rings  um  den  Leib  gegürtete  Schürze,  die 
mittels  eines  um  die  Hüften  geschlungenen 
Wollgürtels  festgeh.ilten  wird.  Der  kurze 
ännellose  Pelz  vervollständigt  die  Kleidung. 
Um  den  Hals  sind  Glasperlenschnüre  geschlun- 
gen, über  die  Brust  fällt  ein  leichtes  buntes 
Tuch  herab.  Der  Kopfputz  ist  der  seit  etwa 
einem  Jahrzehnt  üblich  gewordene ,  überreich 
mit  Blumen,  Federn  und  einer  aus  Bessarabien 
eingeiuhrten  hellgelben  Grasart  geschmückt. 
In  der  Hand  hält  das  Mädchen  das  Schnupf- 
tuch („Taschentuch").  Die  Kleidung  des  Bur- 
schen besteht  aus  einer  Leinenhose,  dem  dar- 
über fallenden  langen  llenid,  Gürtel,  Pelz  und 
Hut.  Die  Hose  wird  nach  dem  Waschen  in 
zahlreiche  Kalten  gelegt.  Der  Pelz  gehört  auch 
zur  Sommci-kleidung. 


daß 


der  Braut  zurück,  werden  daselbst  zu  Tisch  geladen  und 
reichlich  bewirtet. 

Hierbei  spielt  die  Musik,  und  die  Szwaska  näht  in 
dem  einen  Hause  für  den  Bräutigam,  im  Hause  der 
Braut  für  diese  die  Hochzeitszier.  Diejenige  des  Bräu- 
tigams hat  die  Form  eines  etwa  handbreiten  Rädchens, 
welches  aus  Immergrünblättern  zusammengenäht  und 
mit  falschem  Gold-  und  Silberflitter  verziert  wird.  Als 
Unterlage  dient  beim  Anfertigen 
dieser  Zier  ein  weißes  Polster.  In 
der  Mitte  derselben  wird  eine  Silber- 
münze und  ein  Stück  Knoblauch 
befestigt,  letzteres  als  Schutz  gegen 
alles  Böse.  Diese  Zier  trägt  der 
Bräutigam  an  der  rechten  Seite 
seiner  hohen  schwarzen  Schaffell- 
mütze (Abb.  4) ,  denn  in  dieser 
geht  nach  alter  Vätersitte  der  Bräu- 
tigam auch  in  der  drückendsten 
Sommerschwüle  zur  Trauung,  wenn 
er  auch  sonst  einen  Filz-  oder 
Strohhut  trägt.  Offenbar  haben 
wir  hier  vor  uns  einen  Fall  des 
starren  Festhaltens  an  alter  Tracht 
bei  außergewöhnlichen  feierlichen 
Handlungen;  so  pflegen  in  einzel- 
nen Gegenden  die  Weiber  gewöhn- 
lich bereits  ein  buntes  Kopftuch 
zu  tragen ,  moderne  Fabrikware, 
wie  sie  durch  die  Kaufleute  massen- 
haft dem  Landvolk  zugeführt  wird; 
zum  hl.  Abendmahl  hüllen  sie  aber 
noch  immer  den  Kopf  in  das  selbst- 
gefertigte weiße  Handtuch.  Für  die 
Braut  wird  auf  dieselbe  Weise  ein 
Kranz  hergestellt  und  verziert;  der- 
selbe wird  um  den  Kopfschmuck 
(karabulja)  des  Mädchens ,  den  sie 
auch  sonst  beim  Kirchgang,  zum 
Tanz  und  sonstigen  Festlichkeiten 
trägt,  gelegt.  Dieser  Kopfschmuck 
besteht  aus  einem  etwa  zwei  Hand- 
breiten hohen  Reifen  aus  Pappen- 
deckel, der  mit  Glasperlen,  künst- 
lichen Blumen  und  Pfauenfedern 
geschmückt  ist  (Abb.  3).  Von  die- 
ser „Mädchenkrone"  wallen  über 
den  Rücken  allerlei  lange  bunte 
Bänder  herab.  Angefei'tigt  wird 
dieser  Kopfschmuck  von  den  Mäd- 
chen selbst,  wie  ja  die  Dorfbewohner 
überhaupt  einen  großen  Teil  ihrer 
Kleidungsstücke  und  ihres  sonstigen 
Hausbedarfs  selbst  herstellen.  Das 
Anlegen  des  Karabuljaschmuckes 
ist  nur  heiratsfähigen  Mädchen, 
etwa  vom  16.  Jahre  angefangen, 
gestattet;  er  ist  auch  ein  Zeichen, 
eine    Trägerin   bereits    zu    tanzen    begonnen    hat. 


.lungere  Mädchen  tragen  nur  einen  schlichten  niedrigen 
Kopfschmuck.  Verheiratete  Frauen  dürfen  niemals  außer 
ileiM  Hause  mit  unverhülltem  Kopfe  erscheinen  '). 

Während  des  Nähens  der  llochzeitszier  wird  un- 
unterbrochen musiziert  und  gesungen.  Von  den  zahl- 
reichen Liedern,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  angestimmt 
worden,   möge  hier  folgendes   angeführt   werden:    „Zwei 

■')  Man  vgl.  Abb.  1  bis  5,  wo  auch  das  Nähere  über  den 
in  letzter  Zeil  stattgefundenen  Wandel  in  der  Form  des 
Kopfschmuckes  gesagt  ist. 
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Spinnen  am  Boden  sich  drehen,  zwei  Brüder  ins  Städtchen 
gehen,  Seide  alldort  zu  finden,  den  Hochzeitskranz  zu 
winden.  —  Zwei  Spinnen  am  Boden  sich  drehen,  zwei 
Schwestern  ins  Städtchen  gehen,  (ioldblättchen  dort  zu 
finden,  den  Brautkranz  zu  umwinden.  —  0  Kränzlein, 
o  Kränzlein,  immergrünes  Kränzlein,  jetzt  erst  darf  ich 
dich  schauen ,  mit  Tränen  dich  betauen !  Unter  dem 
Spiel  der  Geige  näht  man  dich  zur  Neige."  Beim  Auf- 
setzen der  mit  der  Hochzeitszier  geschmückten  Kopf- 
bedeckung durch  den  Vater  oder  die  Mutter  wird  ge- 
sungen:  „Es  flog  der  Vogel,  ach,  unters  weiße  Dach; 
kehrt  stets  zum  Tisch  zurück.  0  Tischlein,  o  Tischlein! 
wie  schwer  ist's,  Väterchen,  mir  zu  scheiden  jetzt  von 
dir !  Nicht  das  Farn- 
kraut fällt  zu  Boden, 
sondern  der  Vater  setzt 
den  Kranz  unter  reichen 
Tränen  und  mit  weißen 
Händen  seinem  Kinde 
auf." 

Sind  Bräutigam  und 
Braut  hochzeitlich  ge- 
schmückt worden,  so  be- 
wirten sie  Eltern  und  Ge- 
schwister, Anverwandte 
und  Freunde,  welche  sich 
inzwischen  eingefunden 
haben,  mit  Branntwein. 
Dieses  Zutrinken  ge- 
schieht in  feierlicher 
Weise.  Der  Bräutigam 
oder  die  Braut  tritt  vor 
jede  der  betreffenden 
Personen ,  trinkt  aus 
dem  gefüllten  Gläschen 
einige  Tropfen  des 
Branntweins ,  füllt  so- 
dann nach  und  reicht 
es  hin,  indem  zugleich 
auf  die  Rechte  des  Be- 
wirteten ein  Kuß  ge- 
drückt wird.  Dazu  sin- 
gen die  Anwesenden : 
„Es  lagen  Immergrün- 
blätter; oben  hängt  ein 
Taubennest.  Tritt,  mein 
Vater  (meine  Mutter, 
mein  Bruder  usw.)  vor 
mich  und  trink  ein  Gläs- 
chen, ein  recht  volles 
Gläschen ,  mit  gutem 
Willen." 

Inzwischen  haben 
sich  vor  den  Hochzeits- 
häusern Burschen  und  Mädchen  versammelt.  Nach  be- 
endeter Bewü'tung  in  der  Stube  tritt  der  Bräutigam  (die 
Braut),  begleitet  von  den  Musikanten  und  den  Gästen,  vor 
das  Haus ,  bewirten  hier  die  Versammelten  und  eröffnen 
den  Tanz.  Nach  einiger  Zeit  zieht  sich  der  Bräutigam 
(die  Braut)  mit  den  Gästen  wieder  in  das  Haus  zurück; 
hier  wird  wieder  getrunken,  gesungen  und  getanzt,  „daß 
die  Wände  erzittern". 

Jetzt  erst  findet  durch  die  Uberbringung  von  Ge- 
schenken des  Bräutigams  an  die  Braut  und  der  Braut 
an  den  Bräutigam  die  erste  Berührung  zwischen  den 
beiden  Hochzeitshäusern  statt,  in  denen  die  bisher  ge- 
schilderten Vorgänge  sich  besonders  abspielten.  Die 
Führer  der  Braut  überbringen  dem  Bräutigam  das  von 
derselben    für    ihn    eigenhändig    genähte    Hemd.      Die 


Abb. 


Das    Mädchen    ohne   den    Felz ;     sein  Kopfschmnck    zeigt    die    ältere  Form, 

ohne  den   wallenden  Busch  aus  Gras,  dafür  ist  er  aber  ura  so  sorgfältiger 

mit  Glasperlen  bestickt;  vorn  ist  an  demselben  ein  Busch  aus  künstlichen 

Blumen  angebracht.      Auch  Ohrgehänge  dienen  zum  Schmuck. 


Führer  des  Bräutigams  aber  übermitteln  der  Braut  die 
für  sie  von  jenem  angekauften  gelben  oder  roten  Iloch- 
zeitsstiefel.  Hierbei  werden  die  Führer  von  den  Bojaren, 
den  Szwaski  und  anderen  jungen  Leuten  begleitet,  welche 
auf  dem  Wege  zu  ihrem  Bestimmungsorte  lustige  Lieder 
singen.  Erscheinen  die  Führer  der  Braut  im  Hause  des 
Bräutigams,  so  legen  sie  das  Hemd,  zuweilen  auch  eine 
bunte  wollene  Tasche  und  einen  ebensolchen  Gürtel  auf 
einen  Teller  und  übermitteln  die  Gaben  dem  Bräutigam, 
indem  sie  singen:  „Dieses  Hemd  ist  aus  reinem  Flachse 
gefertigt;  Eure  Stiefel  (nämlich  die  für  die  Braut  als 
Geschenk  bestimmten)  sind  aus  Saffianleder.  Dieses 
Hemd  haben  die  Weberinnen  vergoldet,  und  Eure  Stiefel 

hat  der  Schuster  genäht. 
Dieses  Hemd  ist  schön 
gestickt,  und  Eure  Stiefel 
haben  Absätze  (Stöckel). 
Dieses  Hemd  ist  mit 
Goldplättchen  behängt, 
und  Eure  Stiefel  sind 
mit  Eisen  (an  den  Ab- 
sätzen) beschlagen."  So- 
dann verbeugen  sich  die 
Boten  vor  dem  Bräuti- 
gam dreimal ,  indem  sie 
sagen :  „Es  hat  Euch 
gebeten  der  Frau  Braut 
Vater,  der  Frau  Braut 
Mutter,  die  Frau  Braut, 
und  wir  bitten  Euch,  daß 
Ihr  dieses  Geschenk  an- 
nehmet." Nachdem  der 
Bräutigam  das  Geschenk 
in  Empfang  genommen 
hat,  legt  er  auf  den 
Teller  einen  Silber- 
gulden oder  ein  anderes 
Geldstück.  Die  Führer 
klingeln  mit  dem  Gelde, 
singen,  tanzen  und 
setzen  sich  dann  zu 
Tische.  Zu  gleicher 
Zeit  findet  durch  die 
Führer  des  Bräutigams 
die  Übergabe  der  gel- 
ben ,  seltener  roten 
Stiefel  an  die  Braut 
statt.  Die  Köhren  der 
Stiefel  werden  zuvor  mit 
Nüssen ,  Lebzeltkuchen 
u.  dgl.  gefüllt.  Bei  der 
Übergabe  wird  das  obige 
Lied  mit  sinngemäßen 
Änderungen  angestimmt. 
Es  heißt  also:  „Euer  Hemd  (nämlich  das  an  den  Bräuti- 
gam als  Geschenk  geschickte)  ist  aus  reinem  Flachse; 
unsere  Stiefel  sind  aus  Saffianleder  usw." 

Nach  der  Übernahme  der  (ieschenke  bewirten  der 
Bräutigam  und  die  Braut  die  Führer,  Bojaren  und 
Szwaski  mit  Braten,  Branntwein  u.  dgl.  Während  des 
Essens  wird  fleißig  gesungen.  So  singen  die  Führer  der 
Braut  unter  anderen:  „Unser Bräutigam  hat  einen  guten 
Vater;  gib  uns,  Bräutigam,  wenigstens  einen  Silber- 
zwanziger. Unser  Bräutigam  hat  einen  guten  Vater; 
er  hat  bei  einem  blinden  Schuster  die  Stiefel  gekauft. 
Unser  Bräutigam  hat  schwarze  Augenbrauen;  gib  uns, 
Bräutigam,  wenigstens  Geld  für  Hufeisen  (zu  den  Stiefeln 
der  Braut).  Unser  Bräutigam  hat  dunkle  Augen;  gib 
uns,   Bräutigam,   zu    mindestens  Geld  für   Ohrgehänge." 


Biirsch  und  Mädchen  aus  Berhometh  aui  Pruth. 

(Altere  Aufnahme.) 
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Abt).  :-'  und  4. 

Kopfsclnuuck  der  Hr.niit  mit 

dein    Briiiitkrnii/    und    die 

Pel/miitze  des  Bräutigums 

mit  dem  Kriiii/chen. 


Nach  dem  Mahle  wird 
wieder  gesungen,  un- 
ter Gesängen  wird 
Abschied  genommen, 
und  singend  kehren 
die  Boten  in  die  Häu- 
ser, von  denen  sie 
ausgegangen  waren, 
zurück.  Dort  ange- 
langt, setzen  sie  sich 
wieder  zu  Tische, 
essen,  trinken  und 
singen.  Hierauf  wird 
bis  spät  in  die  Nacht 
getanzt.  Hiermit  en- 
digt der  erste  Teil 
der  Hochzeit. 
Am  nächsten  Morgen,  dem  eigentlichen  Hochzeits- 
tage, legen  Bräutigam  und  Braut  ihre  schönsten  Ge- 
wänder an  und  bereiten  sich  zur  Trauung  vor.  Indessen 
versammeln  sich  auch  die  Gäste  und  treffen  Vorberei- 
tungen für  die  Fahrt  zur  Kirche.  Die  Trauung  findet 
stets  in  der  Kirche  jenes  Dorfes  statt,  in  welchem  die 
Braut  daheim  ist.  Während  vor  dem  Hause  die  be- 
spannten Wagen  oder  Schlitten  stehen  und  hier  auf  den 
Bräutigam,  seine  Anverwandten  und  Gäste,  dort  auf  die 
iäraut  und  ihren  Anhang  warten,  spielt  sich  in  beiden 
Häusern  eine  schöne  und  bedeutungsvolle  Zeremonie  ab. 
Auf  dem  lehmgeschlagenen  Boden  der  Wohnstube  (Fuß- 
böden aus  Brettern  gibt  es  in  diesen  Bauernhütten  nicht) 
wird  vor  der  östlichen  Wand,  an  welcher  die  Heiligen- 
bilder hängen  und  vor  der  der  Ruthene  stets  seine 
Gebete  verrichtet,  ein  großer  wollener  „Kotzen"  (Teppich) 
ausgebreitet  und  auf  denselben  ein  Polster  gelegt.  Die 
Gäste  stellen  sich  um  diesen  Kotzen  im  Kreise  auf, 
während  der  Bräutigam  (die  Braut)  auf  denselben  tritt, 
auf  die  Knie  fällt  und  den  Kopf  auf  das  Polster  nieder- 
beugt. Nun  hält  einer  der  Anwesenden  an  die  Ver- 
sammelten folgende  Ansprache,  proszcza  (d.  h.  Verzeihung) 
genannt:  „Im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des 
hl.  Geistes,  Amen.  Gute  Leute,  rechtgläubige  ('bristen, 
ich  will  euch  von  Gottes  Werken  erzählen.  Was  hat 
Gott  zu  allererst  auf  dieser  Welt  erschaffen,  womit  hat 
Gott  den  Himmel  geschmückt?  Gott  hat  den  Himmel 
mit  der  Sonne,  dem  Monde  und  den  Sternen  geschmückt. 
Womit  hat  Gott  die  Erde  geschmückt?  Gott  hat  die 
Erde  mit  Tieren,  Gewächsen,  Bergen,  Tälern,  mit  ver- 
schiedenen Vögeln  und  teuren  Gegenständen  geschmückt. 
Da  sagte  Gott:  »Was  ist  an  dieser  Welt,  wenn  es  auf 
der  Erde  keinen  Kaiser  (Herrscher)  gibt!"  Gott  erschuf 
daher  Adam  und  machte  denselben  zum  Kaiser  auf 
Erden.  J^s  kamen  zu  ihm  Tiere,  es  kamen  zu  ihm  ver- 
schiedene große  und  kleine  Vögel  und  huldigten  ihm 
wie  einem  Kaiser.  Da  sagte  der  Herr:  "Was  ist  an 
dieser  Welt,  wenn  der  Mensch  allein  ist!"  Und  Gott 
sandte  Adam  einen  Traum.  Dann  kam  Gott  zu  Adam 
und  sprach:  »Adam,  Adam,  steh  auf  und  sieh,  was  neben 
dir  liegt."  Adam  stand  auf,  sah  und  freute  sich  über 
die  ganze  Welt  nicht  so,  wie  über  seine  große  Helferin 
neben  sich.  Darauf  fuhr  Gott  fort:  "Adam,  Adam,  ich 
habe  nicht  von  den  Knochen  deines  Hauptes  genommen, 
damit  der  Mann  nicht  geiinger  (an  Verstand)  als  das 
Weib  sei.  Auch  habe  ich  nicht  von  den  Knochen  deines 
Armes  genommen,  damit  der  Mann  ebenfalls  nicht  (an 
Stärke)  unter  dem  Weibe  stehe.  Ebensowenig  habe  ich 
von  den  Knochen  deiner  Füße  genommen,  damit  der 
Mann  sein  Weib  nicht  umsonst  erniedrige,  denn  das  ist 
Sünde.  Ich  habe,  Adam,  vielmehr  von  den  Knochen 
deiner  Rippen   aus  der   linken  Seite   gerade   unter   dem 


Herzen  genommen,  damit  dieses  Kind,  diese  liebe  Genossin, 
eurem  Schwiegersohn  herzlich  lieb  sei.  Es  verbeugt  sich 
dieses  Kind  und  neigt  seinen  Kranz  vor  dem  väterlichen 
Stuhle,  vor  dem  Herrgott,  vor  der  keuschesten  Mutter 
(tottes,  vor  dem  ehrwürdigen  Tische  (dem  Altar),  vor 
dem  Vater  und  vor  der  Mutter,  vor  den  Brüdern  und 
vor  den  Schwestern,  vor  den  Trauungszeugen  und  vor 
den  Trauungszeuginnen,  vor  den  Onkeln  und  vor  den 
Tanten,  vor  allen  Verwandten,  vor  allen  Nachbarn  und 
vor  euch  allen  guten  Christen,  gleich  einer  Kerze  vor 
den  Heiligenbildern.  Die  Kerze  leuchtet  und  lodert  und 
verscheucht  mit  dem  Feuer  den  Feind,  und  dieses  aus- 
erwählte Kind  erbittet  sich  Verzeihung.  Vor  allem 
erbittet  es  sich  von  Gott  Vergebung  und  verbeugt  sich 
vor  euch.  Vor  euch  verbeugt  es  sich  und  euch  bittet 
es,  daß  ihr,  gute  Christen,  ihm  verzeihet  und  es  segnet, 
daß  ihr  alle,  guten  Christen,  ihm  zum  tilüok,  zur  Ge- 
sundheit und  zum  langen  Leben  verhelfet;  daß  ihr  sie 
(nämlich  Bräutigam  und  Braut)  in  einer  glücklichen 
Stunde  und  auf  einem  langen  Wege  hinziehen  lasset. 
Und  zum  zweiten  Male  erbittet  sich  dieses  Kind  eure 
Verzeihung,  damit  ihr  alle  Christen  ihm  von  gutem 
Herzen  verzeihet  und  es  segnet.  Und  zum  dritten  Male, 
damit  ihr  diesem  Kinde  im  Namen  Gottes  verzeihet  und 
es  segnet."  Auf  jede  dieser  drei  Bitten  um  Verzeihung 
antworten  alle  Anwesenden  im  Chor:  „Möge  Gott  ihnen 
verzeihen,  möge  Gott  sie  segnen."  Sodann  fährt  der 
Vorsprecher  fort:  „Ich  wünsche  diesem  auserwählten 
Kinde  zuallererst  Glück  und  Gesundheit,  daß  ihm  Gott 
Brot  und  Salz,  ein  gutes  Zusammenleben  und  ein  langes 
Leben  verleihe,  daß  sie  (die  Brautleute)  schön  wie  der 
Frühling,  stark  wie  der  Winter,  reich  wie  der  Herbst, 
satt  wie  der  heilige  Erdboden  seien,  und  daß  ihnen  Gott 
alles  gebe,  was  sie  sich  von  ihm  erbitten  werden;  daß 
sie  einander  wie  die  Tauben  lieben  und  daß  sie  gleich 
den  Hasen  schnell  seien.  Nicht  groß  ist  dieses  Wunder, 
nicht  schaden  würde  ein  Glas  Bier;  nicht  viel  Gerede  war 
hier  zu  hören;  ein  Glas  Branntwein  würde  nicht  stören." 
Nach  Beendigung  dieses  Brauches  erfolgt  der  Auf- 
bruch zur  Kirche ,  und 
zwar  getrennt  vom 
Hause  des  Bräutigams 
und  der  Braut.  Gewöhn- 
lich gehen  der  Bräuti- 
gam, seine  männlichen 
Angehörigen  und  Gäste 
zu  Fuß,  während  die 
Braut  und  die  anderen 
weiblichen  Hochzeits- 
teilnehmer fahren.  Auf 
dem  Wege  zur  Kirche 
wii'd  ununterbrochen 
gesungen  und  musi- 
ziert. Eins  dieser  Lie- 
der lautet:  „He,  wohin 
sendet  ihr  uns,  in  den 
Wald,  in  den  finsteren 
Wald  oder  ins  (iottes- 
liaus?  Weder  in  den 
Wald,  noch  in  den  fin- 
steren Wald,  sondern 
ins  Gotteshaus!  Am 
Sonntag  (Donnerstag) 
früh  braust  das  Meer ; 
aber  nicht  das  Meer 
braust,  es  untersinkt 
vielmehr  die  Braut.  Es 
iiutersinkt  die  Braut 
und     ruft     ihren    Vater 


Abb.  5.    Junges  Ehepaar  aus 
Berhometh  nm  Prulh. 

l)ci  M;inii  trii^t  im  i-ciLiLiürtcl  i'in 
gesticktes  Schnupttucli.  I>i'i'  Kopt 
der  Krau  ist  mit  <ii'ui  Weilierltojtfjiutz 
aus  i'ineui  Handtuch  bedeckt.  Das 
kleinere  Kind  trHüt  nur  das  tnii- 
giirtele   lioniU. 
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Abb.  (i.    Geiger. 


zur  Hilfe:  "Da  hast,  Väter- 
chen, meine  Mund,  da  hast, 
Väterchen,  beide, rette  mich!" 
"Nicht  mein  Wille,  Söhnchen 
(hier  =  Töchterchen),  ist  es, 
dich  zu  retten,  sondern  jenes 
Herrn,  mit  dem  du  getraut 
wirst.«  Sind  die  Züge  vor 
der  Kirche  angelangt,  so 
wird  unter  anderen  folgendes 
Liedchen  gesungen:  „Der 
Pope  ist  nicht  zu  Haus,  flog 
ins  Städtchen  (nach  Lem- 
berg)  aus,  Schlüssel  einzu- 
kaufen, um  das  Kirehen- 
pförtchen  zu  öffnen  und  das 
junge  Pärchen  zu  trauen." 
Trifft  es  sich,  daß  bei  der 
Kirche  ein  IJettler,  etwa  ein 
Illinder  Lirnyk  sitzt,  so  wird 

fer  wohlwollend  beschenkt  ^). 
jM  Inzwischen     wurde      die 

^^^^  Kirche   geöffnet,    die  beiden 

■■  J^^^*  Hochzeitszüge   betreten   die- 

«  selbe,   und  der  Pfarrer  voll- 

zieht die  kirchliche  Trauung. 
Bei  derselben  trachtet  die 
Braut  dem  Bräutigam  auf 
den  Fuß  zu  treten,  „um  in  der  Ehe  ihren  Mann  stets 
beherrschen  zu  können".  Nach  der  Trauung  kehrt 
der  Bräutigam  mit  seinen  Gästen  in  das  Haus  seiner 
Eltern ,  die  Braut  aber ,  begleitet  von  ihrem  Hochzeits- 
zuge, in  das  der  ihrigen  zurück.  Auf  dem  Wege  wird 
auch  jetzt  fortwährend  musiziert  und  gesungen,  auch 
getanzt.  „Hei,  wir  waren  in  der  Kirche,  haben  etwas 
dort  gesehen;  zwei  Kränze  auf  dem  Altare,  auf  dem 
Kopf  des  jungen  Paares"  und  ähnlich  lauten  die  üb- 
lichen Liedchen.  Vor  den  Häusern  angekommen,  singen 
die  Gaste:  „Komm  heraus  zu  mir,  mein  Vater,  ob  du 
jetzt  mich  erkennen  wirst  unter  meinen  lieben  Gästen 
und  in  meinen  reichen  Tränen?  Warum  kommst  du 
nicht,  mein  Vater;  warum  fragst  du  nicht,  mein  Vater, 
ob  wir  mitgegangen  waren,  ob  wir  Glück  zur  Reise 
hatten.  0,  wir  reisten  glücklich,  Vater;  denn  wir  sind 
getraut  woi'den." 

Der  Einzug  des  Hochzeitszuges  in  das  Haus  geht  in 
folgender  Weise  vor  sich.  Jeder  Teilnehmer  desselben 
nimmt  in  die  Rechte  sein  mit  bunten  Wollfäden  gesticktes 
Sacktuch  (serenka)  und  läßt  seinen  Nachbar  einen  Zipfel 
desselben  ergreifen.  Auf  diese  Weise  bilden  alle  eine 
lange  Kette,  an  deren  Spitze  der  erste  Brautführer 
(wataszela)  tritt.  Ihm  folgen:  der  Trauungszeuge,  die 
Trauungszeugin,  der  zweite  Brautführer,  der  Bräutigam 
(die  Braut);  ferner  im  Zuge  des  Bräutigams  die  Licht- 
halterin,  in  jenem  der  Braut  die  Brautjungfern;  sodann 
die  Bojaren,  die  anderen  Hochzeitsgäste  und  endlich  der 
Kutscher,  welcher  den  bräutlichen  Wagen  zur  und  von 
der  Kirche  gelenkt  hat  und  als  Kodasz  (d.  h.  der  letzte) 
bezeichnet  wird.  Der  Wataszela,  welcher  mit  der  Linken 
das  Sacktuch,  in  der  Rechten  einen  Stock  hält,  bekreuzt 
mit  letzterem  die  Tür  des  Vorhauses  und  führt  sodann 
den  ganzen  Zug  in  dasselbe  hinein.  Dabei  stampfen  alle 
mit  den  Füßen  und  singen:  „Hoppa,  hoppa.  hoppascha, 
verliert   nicht   den   Kodasz !     Steuert   je   einen   Groschen 


")  Die  Lyra  ist  eine  überaus  einfaclie  Drehorgel,  mit  deren 
eintönigen  Weisen  diese  bettelnden  Vollcssänger  ihren  Gesang 
begleiten.  Interessante  Mitteilungen  über  diej^elben  bietet 
W.  Huatiuk  im  Etnograficznyj  Zliiriiyk  der  Sevcenko-Ge- 
sellschaft  Bd.  II  (Lemberg  189<;). 


bei  und  kaufet  dem  Kodasz  ein  Pferd.  Der  Kodasz  hat 
es  wohl  verdient,  daß  er  einmal  reiten  kann.  Hopp, 
hopp,  hopp!"  An  der  Zimmerschwelle  tritt  dem  Zuge 
die  Hausmutter  entgegen  und  segnet  den  Bräutigam 
(die  Braut)  unter  Überreichung  von  zwei  Kolatschen 
(geflochtene  Weizenkuchen)  und  einem  Stück  Salz. 
Hierauf  hüpft  der  Zug  unter  steter  Wiederholung  des 
eben  angeführten  Liedchens  in  die  Stube,  zieht  dreimal 
um  den  vor  der  Bilderwand  stehenden  Tisch,  auf  welchem 
Kolatschen  und  Salz  aufgestellt  sind ,  und  bleibt  endlich 
so  stehen,  daß  der  Bräutigam  (die  Braut)  an  dem  ersten 
Platze  beim  Tische  zu  stehen  kommt  und  hier  auch 
Platz  nimmt.  Unter  Absingung  des  Liedchens  „Immer- 
grünblätter lagen;  sende  Gott  den  Segen,  und  auch  ihr, 
Vater  und  Mutter,  segnet  euer  Band  hier,  daß  es  glücklich 
werde",  setzen  sich  alle  uiu  die  aufgestellten  Tische  und 
sprechen  den  Speisen  und  Getränken  zu.  Dann  wird 
wieder  gesungen  und  getanzt,  bis  der  Bräutigam  den 
Befehl  zum  Aufbruch  gibt,  um  die  Braut  zu  holen. 

Beim  Auszug  aus  dem  Hause  singen  die  Begleiter 
des  Bräutigams  folgendes  Lied:  „Die  Mutter  geleitete 
den  Sohn  auf  den  Weg  und  schärfte  ihm  dabei  ein: 
Trinke,  mein  Söhnchen,  nicht  das  erste  Glas  (nämlich 
bei  der  Braut),  denn  das  erste  Glas  ist  behext").  Gieß 
es  daher,  mein  Söhnchen,  dem  Pferde  auf  die  Mähne. 
Das  Pferd  wird  erbeben  und  den  Hexentrank  abschütteln: 
das  Pferd  wird  hin  und  her  rennen  und  den  Hexentrank 
verlieren."  Während  der  Fahrt  zur  Braut  wird  eine 
Reihe  von  Liedern  gesungen,  von  denen  eins  lautet: 
„über  der  Stadt  Stanislau  haben  sich  Wolken  zusammen- 
gezogen; über  der  Stadt  Suiatyn  "*)  haben  drei  Donner 
(so!)  eingeschlagen;  über  dem  Dorfe  Berhometh  ist  ein 
feiner  Regen  niedergefallen.  Der  Bräutigam  ist  besorgt, 
wer  ihm  das  Pferd  verbergen  werde.  Sei  nicht  besorgt, 
Bräutigam,  die  Braut  wird  dir  das  Pferd  verstecken 
unter  den  Flügeln  des  Adlers,  unter  die  goldenen  Federn, 
unter  den  Immergrünki-anz,  unter  das  duftige  Basilien- 
kraut." Vor  dem  Hause  der  Braut  wird  unter  anderen 
folgendes  Liedchen  gesungen:  „Iramergrünblätter  lagen, 
Falken  (Bräutigam  und  seine  Begleiter)  sind  aus  fremder 
(regend  hergeflogen.  Stehet  auf  ihr  Schwalben  (die 
Brautjungfraueu,  welche  bei  der  Braut  am  Tische  sitzen), 
daß  die  Falken  sich  niedersetzen  können."  Sodann  be- 
treten die  Führer  des  Bräutigams  ohne  diesen  das  Haus. 

Die  Brautjungfern, 
welche  zusammen  mit 
der  Braut  und  den  an- 
deren Gästen  derselben 
bei  Tische  sitzen ,  be- 
wirten die  Führer  des 
Bräutigams  mit  Brannt- 
wein. Darauf  singen 
sie:  „Immergrünblätter 
lagen;  am  Himmel  ist 
heller  Mond,  auf  der 
Erde  ein  hübscher  Braut- 


')  Die  Mutter  warnt 
offenbar  den  Solm  vor 
einem  Liebes-  oder  Zauber- 
trank, der  ihn  zur  blin- 
den Ergebenlieit  gegenüber 
seinem  Weibe  zwingen 
könnte. 

")  Stanislau  und  Suia- 
tyu  sind  Städte  im  benach- 
bfirten  Ostgalizien;  von 
jenen  Gegemleu  sind  viele 
der  Bukowiner  Ruthenen 
eingewandert.  Unten  wird 
in  einem  Liede  Lemberg 
genannt. 


Abb. 


(.'ynibnlmusikant. 
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führer;  der  greift  in  die  Tasche  hinein  und  zieht  eine 
Handvoll  Geld  heraus."  Nun  werfen  die  Bräutigams- 
führer den  Brautjungfern  einige  Kreuzer  auf  den  Teller, 
indem  sie  diese  ersuchen,  das  Geld  als  Kaufschilling  für 
die  Braut  entgegenzuuehmen  und  sie  hinter  den  Tisch 
zur  Braut  zu  lassen.  Uie  Brautjuiigfern  verwehreu 
aber  auch  jetzt  noch  ihnen  den  Z\itritt  zui'  Braut. 
Darauf  singen  die  Führer:  „Ein  schwarzer  Rabe  ist  aus 
fremden  Gegenden  hergefiogen.  Schämt  euch  doch, 
ihr  Brautjungfern !  Ihr  kennet  aber  keine  Schande,  geht 
nicht  vom  Tische  weg.  Ihr  Brautjungfern  seid  gierig, 
habt  ein  großes  Stück  Fleisch  aufgegessen.  Ihr  kennet 
keine  Schande  und  erhebet  euch  nicht  vom  Tische." 
Hierauf  bieten  die  Jung- 
fern nochmals  den  Füh- 
rern Branntwein  an  und 
entfernen  sich  sodann 
vom  Tische.  Die  Führer 
gehen  nun  hinaus  und 
führen  den  Bräutigam 
und  dessen  Gäste,  die 
vor  dem  Hause  warteten, 
hinein.  Der  Einzug  ge- 
schieht in  ähnlicher 
Weise  wie  nach  der 
Trauung,  also  in  einer 
langen  Kette,  indem  sich 
die  einzelnen  an  den 
Sacktüchern  halten.  Da- 
bei wird  gesungen  und 
mit  den  Füßen  kräftig 
der  Takt  gestampft. 
Beim  Eintritte  des  Bräu- 
tigams und  seiner  Be- 
gleiter in  das  Zimmer 
sitzt  die  Braut  allein 
beim  Tische  und  lehnt 
ihren  Kopf  an  die  großen 
Kolatschen,  welche  auf 
dem  Tische  liegen.  Nun 
wird  gesungen:  „Erhebe 
dich ,  Starosta  (Braut- 
zeuge), zieh  aus  dem 
Papier  den  Schleier  her- 
vor, daß  sie  denselben 
umwinde  und  niemals 
mehr  ablege ")."  Der 
Trauungszeuge  zieht  auf 
diese  Aufforderung  aus 
einem  Päckchen  ein 
großes,         buntfarbiges 

Kopftuch  hervor,  breitet  dasselbe  über  zwei  lebende 
Baumzweige  und  reicht  Tuch  und  Stäbchen  den  zwei 
jüngsten  Brüdern  oder  männlichen  Verwandten  der  Braut. 
Diese  legen  mittels  der  Stäbchen  das  Tuch  der  Braut 
auf  den  Kopf.  Von  diesem  Augenblicke  an  gilt  die 
Braut  als  Frau  und  darf  nie  mit  unbedecktem  Kopfe 
umhergehen. 

Der  Bräutigam  nimmt  nun  neben  der  Braut  Platz, 
und  seine  Begleiter  beginnen  zu  singen:  „Es  rühmt  sich 
die  Fürstin  (d.  i.  die  Braut),  daß  sie  einen  Kasten  voll 
Geschenke  hat.  Als  sie  anfing,  sie  zu  verschenken,  war 
es  eine  Freude,  sie  in  Empfang  zu  nehmen.  Möge  sie 
dieselben  jetzt  herbringen,  um  uns  zu  befriedigen." 
harauf  antworten  die  Gäste  der  Braut:  „Unsere  Braut 
ist  fleißig;  wenn  sie  ins  Feld  ging,  spann  sie  '");  wenn  sie 

')  Vgl.  oben  die  Bemerkungen  über   ilie  K()])fbedeckuug. 
'")  Fleißige    Mädclien    und     Frauen    spiniien    auch    uutor- 
wei^a  während  dea  Gehens. 
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nach  Hause  kam,  webte  sie  und  bereitete  so  viele  Ge- 
schenke vor."  Die  Begleiter  des  Bräutigams  geben  sodann 
zur  Antwort:  „Wenn  sie  Geschenke  gewebt  hat,  so  möge 
sie  diese  herbringen,  damit  uns  Genüge  geschehe."  Die 
liraut  sperrt  nun  ihre  Koffer  auf  und  entnimmt  den- 
selben Hand-  und  Sacktücher.  Diese  verteilt  sie  au  die 
liegleiter  des  Bräutigams,  und  zwar  erhalten  die  weib- 
lichen die  Handtücher,  während  den  männlichen  die 
Sacktücher  gespendet  werden.  Jedes  Stück  wird  auf 
einen  Teller  gelegt  und  so  überreicht.  Während  dieser 
Verteilung  singen  die  Gäste:  „Es  lagen  Immergrün- 
blätter .  .  .  derCzeremosz  ist  ein  reißendes  Wasser.  Wir 
sind  einig  geworden,  und  unter   uns   herrscht   das  beste 

Einvernehmen,  nachdem 
wir  die  Brautleute  ver- 
einigt haben." 

Hierauf  nehmen 

auch  die  Bojaren  beim 
Tische  Platz.  Nun  sin- 
gen die  Führer  des 
liräutigams:  „Es  setzten 
sich  die  Bojaren  nieder, 
daß  die  Wände  erzitter- 
ten. Sie  werden  aber 
noch  mehr  erzittern, 
wenn  die  Bojaren 
Branntwein  getrunken 
haben       werden.  Es 

rühmt  sich  der  Swat 
(Vater  der  Braut),  daß 
er  guten  Branntwein 
hat ;  aber  es  scheint, 
daß  ihr  keinen  Brannt- 
wein habt,  da  ihr  keinen 
hergebt."  Sodann  fallen 
die  Gäste  der  Braut  mit 
dem  Liedchen  ein:  „Es 
lagen  Immergrttn- 

blätter;  es  lief  ein  Kater 
über  das  Milchbrett  in 
roten  Hosen  hin.  Schla- 
get, ihr  Katzen,  mit  den 
Füßen  zusammen,  daß 
es  die  alte  Köchin  höre, 
sich  unser  erinnere  und 
uns  eine  Sülze  reiche." 
Nachdem  sodann  die 
Sul/.e  auf  den  Tisch  ge- 
stellt wurde,  wird  das 
obige  Liedchen  öfter 
gesungen ,  wobei  statt 
Sülze  Brot,  Braten  usw.  begehrt  wird.  Stehen  bereits 
alle  Speisen  auf  dem  Tisch ,  so  singen  die  Begleiter  des 
Bräutigams:  „Alles  ist  gereicht  und  hergerichtet;  doch 
liat  man  uns  nicht  eingeladen ,  damit  wir  essen  und 
trinken,  den  höflichen  Willen  beweisen  und  dieses  Haus 
belustigen")."  Darauf  erwidern  wieder  die  Gäste  der 
Braut:  „M^ir  sind  Diener  ihrer  Macht  (d.  i.  der  Braut); 
wir  bitten  euch,  zu  essen  und  zu  trinken,  den  höflichen 
Willen  zu  beweisen  und  dieses  Haus  zu  belustigen." 

Nun  wird  tüchtig  den  Speisen  und  den  Getränken 
zugesprochen.  Endlich  erheben  sich  die  Gäste  von  den 
Sitzen  imd  singen:  „Erhebet  euch,  Bojaren,  von  den 
Tischen;  nehmet  eure  Mützen  in  die  Hände  und  ver- 
beuget euch  vor  dem  Hauswirt  und  vor  der  Hauswirtin, 


ler,  bettelnder  Volkssänger) 
Führer. 


")  Das  fortwälirende  dringende  Bitten  und  Nötigen  zum 
Kssen  ist  beim  Jiauernvolke  allgemein  iiblicli.  Wird  es 
unterlassen,  sn  heißt  es:  ,,Alli's  war  da,  abiT  die  Nötigung 
fehlte". 
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vor  dem  Koche  und  vor  der  Kücliin;  bedanket  euch  für 
die  Ehre  und  den  Ruhm  und  für  das  ehrenwerte  Fräulein" 
(d.  i.  die  Braut,  die  nun  weggeführt  werden  wird). 
Hierauf  ergreifen  die  Gäste  einander  bei  den  Händen 
und  kommen  hinter  dem  Tische  hervor,  wobei  sie  im 
Takt  mit  den  Füßen  stampfen  und  folgendes  Liedchen 
singen:  „Pirogen  (eine  Art  Kuchen)  von  Heidekorn, 
(irütze  mit  Milch;  seid  nicht  böse,  liebe  Werberinnen, 
denn  die  liraut  ist  schon  unser.  Hopp,  hopp;  hopp, 
hopp!  Ks  flog  ein  Sperling  daher  und  fiel  iu  einen  Topf; 
ob  in  heißes  Wasser  oder  in  kaltes  —  die  Braut  ist  doch 
unser.  Hopp,  hopp;  hopp,  hopp!  Über  einen  liach, 
über  einen  Teich;  wer's  imstande  war,  hat's  bekommen; 
hast  du  es  bekommen,  so  halt  es  fest  und  laufe  keinem 
andern  nach!  Hopp,  hopp;  hopp,  hopp!  Vier  ganze 
Nächte  habe  ich  nicht  geschlafen,  meine  schwarzen  Augen 
tun  mir  weh;  ich  habe  nicht  geschlafen,  ich  habe  nicht 
geschlafen,  aber  welch  ein  feines  l)ing  habe  ich  erhalten! 
Hopp,  hopp;  hopp,  hopp!  An  dem  Teiche,  an  dem 
Teichlein  habe  ich  eine  Taube  eingefangen;  warumfängst 
du  eine  Taube  ein,  wenn  du  noch  kein  Häuschen  hast? 
Hopp,  hopp;  hopp,  hopp!  Ich  werde  sie  in  ein  fremdes 
Häuschen  bringen,  bis  ich  mein  eigenes  erbaue;  erbauen 
werde  ich  eins  auf  dem  Eise  aus  grünem  Immergrün. 
Hopp,  hopp;  hopp,  hopji!  Erbauen  werde  ich  eins  auf 
dem  Eise  für  mein  liebes  Weibchen;  dort  wird  der  Wind 
leise  wehen  und  unser  Häuschen  erwärmen.  Hopp,  hopp; 
hopp,  hopp!  Es  rauscht  etwas  im  Eichen walde;  ich  habe 
einen  kurzen  Pelz  an.  Ach  der  arme  Pelz,  der  hätte 
mich  bald  erdrückt.  Hopp,  hopp;  hopp,  hopp!  Als  er 
zu  rauschen  begann,  lief  ich  hinter  den  Ofen  zu  den 
Kindern;  da  ich  aber  keine  Zufluchtsstätte  fand,  machte 
ich  ein  Loch  in  den  Ofen.  Ich  glaubte,  ich  sei  davon- 
gelaufen; er  stach  mich  aber  mit  der  Heugabel  in  die 
Seite.     Hopp,  hopp;  hopp,  hopp!" 

Indessen  tragen  die  Brautführer  einen  Tisch  vor  das 
Haus  und  stellen  ihn  vor  die  äußere  Haustür.  Dann 
decken  sie  den  Tisch  mit  einem  weißen  Tuche  zu  und 
stellen  auf  denselben  zwei  Laib  Brot  und  ein  Stück  Salz. 
Auf  der  westlichen  ^^)  Seite  des  Tisches  streuen  sie  Heu  auf 
die  I*]rde  und  bedecken  dasselbe  mit  einem  Teppich. 
Schließlich  legen  sie  auf  diesen  ein  Polster.  Sobald 
diese  Vorbereitungen  getroifen  sind,  stellen  sich  alle 
Anwesenden  um  den  Tisch  im  Kreise  auf.  Die  Braut 
tritt  auf  den  Teppich,  kniet  nieder  und  beugt  den  Kopf 
auf  das  Polster.  Nun  spricht  wieder  einer  von  den 
Gästen  die  bereits  oben  näher  behandelte  „proszcza" 
(Bitte  um  Verzeihung).  Nach  der  Beendigung  dieser 
Zeremonie  erhebt  sich  die  Braut  und  bewirtet  ihre  Eltern, 
Verwandten  und  Bekannten  mit  Branntwein.  Dazu 
singen  die  Brautführer  folgendes  Lied:  „Immergrün- 
blätter lagen  .  •  .  ;  Nicht  der  Holunderbaum  neigte  sich, 
sondern  es  verbeugt  sich  die  Braut  vor  ihrem  Väterchen, 
vor  ihrem  Mütterchen,  vor  allen  ihren  Verwandten.  — 
Es  lagen  Immergrünblätter,  es  prangen  Holunderblüten. 
Es  bewirtet  der  Vater  seine  Kinder  aus  einem  vollen 
Gläschen,  mit  gutem  Willen."  Letztere  Strophe  wird 
öfters  wiederholt,  wobei  anstatt  des  Vaters  die  Mutter, 
die  Trauungszeugen,  die  Brüder,  die  Schwestern  usw. 
genannt  werden.  Nachdem  alle  Anwesenden  bewirtet 
worden  sind,  begibt  sich  die  Braut  in  Begleitung  der 
Kerzenhalterin,  der  Führer  und  Bojaren  des  Bräutigams 
wieder  in  das  Haus  und  setzt  sich  mit  denselben  zu 
Tische.  Indessen  laden  ihre  Führer  und  Bojaren  ihre 
Mitgift,  Koffer,  Kleider,  Polster,  Teppiche  u.  dgl.  auf  den 
vor   dem   Hause  bereitstehenden  Wagen.     Dabei   singen 


")  Damit   die   auf  demselben  knienile  Braut  gegen  Osten 
schauen  könne. 


sie:  „Unsere  Braut  gleicht  einer  Erdbeere.  Sie  hat  lauter 
feine  Teppiche,  lauter  reiche  Polster." 

Sind  alle  (iegenstände  auf  den  Wagen  geladen,  so 
sendet  der  Bräutigam  ilie  Brautführer  in  das  Haus 
hinein,  damit  dieselben  die  Braut  zu  ihm  herausholen. 
Die  Brautführer  treten  in  die  Stube,  reichen  der  Braut 
die  Zipfel  ihrer  Sacktücher  und  sagen:  „Es  hat  Euch  der 
Bräutigam  zu  sich  gebeten.  Wir  bitten  Euch,  Frau 
Braut."  Nachdem  diese  Bitte  einigemal  wiederholt 
wurde,  erhebt  sich  die  Braut  vom  Tische  und  beginnt 
unter  lautem  Weinen  von  ihren  Eltern,  Verwandten  und 
Nachbarn  Abschied  zu  nehmen,  wobei  sie  allen  die  Hände 
küßt.  P^ndlich  kommt  der  Bräutigam  in  das  Zimmer 
und  führt  in  Begleitung  der  Brautführer  die  Braut  hinaus. 
Hierbei  singen  die  Brautführer:  „Steh  auf,  Mütterchen, 
vom  Bette,  nimm  die  Kannen  auf  die  Schultern  und  geh 
selbst  um  Wasser,  denn  wir  nehmen  dir  deine  Stütze 
weg.  Steh  auf,  Mütterchen,  vom  Bette,  nimm  den  Sack 
auf  die  Schultern  und  geh  selbst  um  Lehm  ^^),  denn  wir 
nehmen  dir  dein  Kind  weg."  Sobald  die  Braut  vor  dem 
Hause  steht,  singen  die  Führer  des  Bräutigams:  „Die 
Braut  überschritt  die  Schwelle  und  sprach :  Leb  mir  wohl, 
mein  Mütterchen!  Weine  nicht,  mein  Mütterchen,  nach 
mir,  denn  nicht  alles  nehme  ich  mit  mir.  Ich  lasse  dir 
meine  kleinen  Tränen  auf  dem  Tische,  ich  lasse  dir 
meine  Fußspuren  in  dem  Vorhause,  ich  lasse  Air  meine 
Blumen  im  Garten  zurück.  Wer  wird  aber  meine 
Blumen  begießen  ?  Es  wird  sie  begießen  mein  Mütterchen 
mit  ihren  kleinen  Tränen  beim  Schein  der  Morgen-  und 
Abendsternlein.  (üb  mir,  Mütterchen,  einen  jungen 
Falken  mit,  daß  er  mir  jeden  Morgen  zwitschere  und 
mich  aufwecke,  denn  die  Schwiegermutter  ist  kein 
Mütterchen,  sie  wird  nicht  aufstehen  und  mich  wecken; 
vielmehr  wird  sie  zum  Nachbar  gehen  und  mich  aus- 
richten; das  wird  meinem  Herzen  wehe  tun." 

Nun  setzt  sich  die  Braut  auf  den  mit  ihrer  Mitgift 
beladenen  Wagen,  schaut  von  hier  durch  die  Öffnung 
eines  kranzförmigen  Kolatschen  nach  allen  vier  Welt- 
gegenden und  bekreuzt  sich  hierbei.  Dieser  Brauch 
wird  dahin  erklärt,  daß  auch  die  Frau  Jobs  also  getan 
hätte,  als  während  der  Krankheit  ihres  Mannes  ein  Teufel 
in  der  Gestalt  eines  Bräutigams  vor  sie  trat  und  sie 
heimführen  wollte.  Als  sich  die  Frau  bei  der  Hochzeit 
nach  allen  vier  Weltgegenden  gewendet  und  dabei  das 
Kreuzzeichen  gemacht  hatte,  seien  sämtliche  Teufel, 
welche  als  Gäste  ihren  Hochzeitswagen  umstanden,  mit 
dem  Bräutigam  spurlos  verschwunden  und  die  Frau  sei 
allein  auf  der  bloßen  Erde   sitzen  geblieben. 

Hierauf  zerbricht  die  Braut  den  Kolatschen  in  Stück- 
chen und  verteilt  dieselben  an  die  anwesenden  kleinen 
Kinder,  damit  diese  sich  ihrer  stets  erinnern.  Indessen 
bringen  ihre  Führer  lange  Holzstangen  oder  Bretter 
herbei,  um  mit  denselben  die  Braut  gegen  die  Stock- 
schläge des  Bräutigams  zu  schützen.  Dieser  schlägt 
nämlich,  um  sein  Herrenrecht  gegenüber  dem  Weibe  zu 
beweisen,  mit  seinem  Stocke  nach  derselben.  Trotz  der 
vorgehaltenen  Stangen  erhält  die  Braut  manchmal  harte 
Schläge.  Sie  muß  sich  aber  diese  ruhig  gefallen  lassen, 
denn  sie  gehören  mit  zu  den  Hochzeitsbräuchen,  und 
der  Bräutigam  ist  überzeugt,  daß  er  sein  Weib  um  so 
mehr  lieben  werde,  je  empfindlicher  er  die  Braut  mit 
seinem  Stocke  getroffen. 

Nach  dieser  Zeremonie  brechen  Bräutigam  und  Braut, 
geleitet  von  den  Begleitern  des  ersteren ,  auf  und  be- 
geben sich  zur  Behausung  der  Eltern  des  Bräutigams. 
Die   Eltern,   Verwandten   und   Gäste   der   Braut   bleiben 


'^)  Zum  Verklatschen  der  Hauswände,   die  aus  Holzwerk 
liestehen.     Eine  liäufige  und  unangenehme  .Arbeit. 
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aber  in  deren  Hause  zurück  und  unterhalten  sich  daselbst 
bei  Musik  und  Tanz  bis  spät  in  die  Nacht. 

Auf  dem  Wege  zum  Hause  des  Tiräutigams  werden 
allerlei  Liedchen  gesungen,  z.  B. :  „Fürchten  wir  nicht 
die  Nacht,  Gott  ist  unsere  Hilfe!  Pferde  sind  unter  uns; 
treiben  wir  sie  an  mit  den  Sporen,  mit  den  eisernen 
Sporen,  mit  den  ledernen  Knuten!"  Vor  dem  Hause 
angekommen,  singen  die  Führer  des  Bräutigams:  „Offne 
uns,  Mütterchen,  das  Fensterchen,  denn  wir  bringen  dir 
eine  Braut,  schön  wie  die  Sonne.  Offne  uns,  Mütterchen, 
dein  neues  Schloß,  denn  wir  bringen  dir  eine  Braut  zur 
Zierde.  —  r)ie  Braut  trat  in  die  neuen  Schlösser  ein  und 
schlug  die  Hände  zusammen:  Ach,  mein  Schwiegervater 
scheint  mir  böse  zu  sein!  Ich  gehe  ihm  nach,  ich  trage 
ihm  ein  Tüchlein  nach  und  bitte  ihn  um  Verzeihung. 
Er  nimmt  das  Tüchlein  an,  mich  aber  will  er  nicht  auf- 
nehmen. 0  du  mein  armes  Köpfchen!  —  Ach,  meine 
Schwiegermutter  scheint  mir  böse  zu  sein !  Ich  gehe 
ihr  nach,  ich  trage  ihr  ein  Kopftuch  nach  und  bitte  sie 
um  Verzeihung.  Sie  nimmt  das  Kopftuch  an,  mich  aber 
will  sie  nicht  aufnehmen.     0  du  mein  armes  Köpfchen!" 

Nunmehr  ergreifen  alle  Anwesenden  einander  bei 
den  Händen  und  hüpfen  so  wie  bei  der  Rückkehr  von 
der  Trauung  in  Form  einer  langen  Kette  in  das  Haus. 
Auch  dasselbe  Liedchen  wird  gesvingen.  Im  Hause  setzen 
sich  die  Brautleute  und  deren  Gäste  zu  den  Tischen. 
Dann  folgt  Gesang  und  Tanz  bis  zum  Morgengrauen. 
Erst  dann  begeben  sich  die  Gäste  nach  Hause,  während 
das  junge  Paar  die  Brautkammer  aufsucht. 

Am  nächstfolgenden  Tage,  dem  dritten  der  Hoch- 
zeitsfeier, kommen  die  Gäste  des  Bräutigams  und  der 
Braut  gegen  Mittag  wieder  in  beiden  Häusern  getrennt 
zusammen  und  feiern  den  „Propij"  (das  Zutrinkfest). 
Am  Nachmittag  begeben  sich  die  Führer  des  Bräutigams 
und  der  Braut,  begleitet  von  anderen  jungen  Leuten,  zu 
den  Trauungszeugen,  um  dieselben  zu  dieser  Feier  ins 
Haus  des  jungen  Paares  einzuladen.  Auf  dem  Wege 
singen  sie  unter  steter  Musikbegleitung  allerlei  Lieder 
und  führen  Tänze  auf.  Nachdem  die  Zeugen  eingeladen 
sind,  begeben  sich  die  Führer  des  Bräutigams  und 
mehrere  Gäste  zu  den  Eltern  der  Braut,  um  auch  diese 
zur  „Zutrinkfeier"  einzuladen.  Diese  Einladung  geschieht 
auf  folgende  Weise.  Die  Führer  des  Bräutigams  reichen 
der  Mutter  der  Braut  einen  Kolatschen  und  sagen  dabei: 
„  Es  haben  Euch  Eure  Kinder,  der  Swat  (Vater  des  Bräu- 
tigams) und  die  Swacha  (Mutter  des  Bräutigams)  zu 
einem  Kolatsohen  geladen.  Hier  haben  sie  ihn  Euch 
geschickt."  Die  Eltern  der  Braut  danken  für  die  Ein- 
ladung und  bitten  die  Gäste  Platz  zu  nehmen,  was  diese 
auch  tun.  Nachdem  sie  eine  Weile  gesessen  sind,  ge- 
gessen und  getrunken  habcTi,  erheben  sie  sich,  danken 
für  die  Bewirtung  und  begeben  sich  endlich  mit  den 
Eltern  und  Gästen  der  Braut  ins  Haus  der  Eltern 
des  Bräutigams.  Unterwegs  singen  die  Führer  der 
Braut:  „Bauschet  nicht  so,  ihr  Weidenruten,  und  gebt 
den  Swaten  (Eltern   des   Bräutigams)   keine  Kunde   (von 


unserem  Nahen),  damit  der  Swat  nicht  erschrecke,  daß 
so  viele  Truppen  zu  ihm  kommen:  denn  es  sind  nur 
siebenhundert  Fußvolk,  achthundert  Reiter  und  ein- 
hundert Rappen  unter  jungen  Propijgästen.  Erweitere, 
Swat,  deine  Gemächer,  damit  die  Pro(iijgäste  darin  Platz 
finden.  —  Längs  des  Ufers  wandelte  die  Braut  und 
erwartete  ihre  Verwandten:  Zu  mir,  meine  Verwandt- 
schaft, zu  mir!  An  mir  sollst  du  keine  Schande  erleben; 
denn  wiewohl  ich  bis  spät  in  die  Nacht  ausgeblieben 
bin,  habe  ich  doch  meine  Keuschheit  bewahrt;  denn  ob- 
wohl ich  bei  meinem  Vater  Ochsen  gehütet  habe,  bin  ich 
doch  als  eine  Schönheit  zu  der  Schwiegermutter  ge- 
kommen." Der  Inhalt  dieses  Liedes  steht  in  enger  Be- 
ziehung zu  dem  an  diesem  Tage  üblichen  Brauche,  von 
dem  jungfräulichen  Zustande  der  Braut  durch  Herum- 
reichen und  Ausstellen  des  Brauthemdes  Zeugnis  ab- 
zulegen. Vor  dem  Hause  der  Eltern  des  Bräutigams 
angekommen,  singen  die  Gäste:  „Unser  Swat  (Vater  des 
Bräutigams)  hat  ein  Haus,  das  aus  roten  Rüben  erbaut 
und  mit  Petersilie  gestützt  ist,  damit  es  nicht  um- 
stürze. — ■  Es  lagen  Immergrünblätter  .  .  .  Hoch  oben 
bauen  die  Tauben  ihre  Nester.  Ob  alle  Bojaren  hier 
Platz  haben?  Ihr  Swaten  sehet  zu,  daß  ihr  viele  Bänke 
zusammenbringt  und  die  Bojaren  zusammensetzet.  — 
Es  lagen  Immergrünblätter .  .  .  Nicht  aus  eigenem  Antrieb 
sind  wir  hergekommen ;  wir  sind  hierher  geladen  worden 
auf  zwei  Biergebräu,  auf  einen  Branntweinguß,  wegen 
eines  hübschen  Mädchens." 

Indessen  stellen  die  Führer  des  Bräutigams  vor  dem 
Hause  einen  mit  einem  weißen  Tuche  gedeckten  Tisch 
auf  und  legen  auf  denselben  zwei  Laib  Brot  und  ein 
Stück  Salz.  Dann  setzen  sich  die  Eltern  des  Bräutigams 
an  der  einen  und  jene  der  Braut  an  der  anderen  Seite 
des  Tisches  nieder.  Nun  ergreifen  die  Eltern  des  Bräu- 
tigams ein  Gläschen  mit  Branntwein  und  trinken  über 
den  Tisch  den  Eltern  der  Braut  zu.  Die  Finger,  mit 
welchen  das  Gläschen  gehalten  wird,  sind  in  ein  Tüch- 
lein gehüllt.  Hierauf  tragen  die  Brautführer  den  Tisch 
wieder  weg,  und  alle  -Gäste  treten  in  das  Innere  des 
Hauses,  wo  sie  bis  spät  in  die  Nacht  essen  und  trinkeu, 
tanzen  und  singen.  Beim  Abschied  singen  die  sich  ent- 
fernenden Gäste  unter  anderen  folgendes  Liedchen :  „Es 
schreit  der  Kuckuck  auf  der  Weide;  wir  danken  euch 
für  das  Brot  und  den  Branntwein.  Gebe  Gott  Gesund- 
heit diesen  Wirten,  in  deren  Hause  wir  sind,  daß  sie  nie 
krank  werden  und  nie  Kummer  haben,  weil  sie  uns 
Essen  und  Trinken  gaben.  Möge  Gott  ihnen  seine  Gnade 
zuteil  werden  lassen!" 

Am  vierten  Hochzeitstage  findet  im  Hause  der  Eltern 
der  Braut  die  Smijinyfeier  statt.  Es  kommen  nur  dahin 
die  Eltern  des  Bräutigams,  das  junge  Paar  und  deren 
Gäste  und  unterhalten  sich  daselbst  ebenso  wie  am  Tage 
zuvor  bei  der  Propijfeier.  Damit  schließt  die  eigentliche 
Ilochzeitsfeier.  Doch  wird  auch  an  den  folgenden  Tagen 
noch  gezecht.  Bestimmte  Bräuche  finden  aber  nicht 
mehr  statt. 
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Im  Iluzulengau. 


li'i  n  '.y  i  Ib  a  ii c-  b  cm  f  a  vp 

*J]iit   ficbcii  ai'fcilbuixgcit  imc^ 

^cr  \Mi,iiilcihiau  lioiit  an  bor  iuniiö|'tlicl)cii  "JUitiadiinui  bcc- 
tai'patl)iiri)cu  'iiHilbiiclnviics;  er  niimiil  ieiui'n  'Jlnfciiiii 
iiu  bor  iicüi,^itcl)en  iiolbv'iien  iiiftriti  uiib  erftroctt  ficli  bis 

bon   Ctu-rlauf   be^   A-luffc«,    bor    untor  boiiiiolbeu    Oiainoii 
'  ber  iiminriiclion  OJiciriimro'?    in    bio  4<nfonunrt   tritt,    um 

noni  l)ier  biird)  bic  (icrr^ 
liclH'  MciUMiflnnmi  luid) 
^Knnianion  ,yt  eilon. 
(''H'iicn  SübRieftcn  biN 
bot  ber  Karpatlioufanim 
bio  ('<h'on,^e. 

Ticjo*  ,  Wobiot  ift 
niclit  nvnt  nn  laubjctiaft 
lifl)on  )Hei,iOn.  ^iivdi 
btio  ronianti)\'I)c  ial 
bc'>  LiLuncn  ~l>nttl)  fülivt 
bic  l5-iicnLial)n  bcn  ?Hci= 
fcnbou  burd)  Bunuel 
nnb  an  unlbcn  ,'vot'5i'nr= 
tion  uorboi  über  l)üd)= 
ciei'd)unin3ene  33rücfcn 
au  bio  oibcrc^deif?.  0"' 
(5  ,ieronioo,^(-iobicte  crl)cbt 
bio  (iiorna  yara,  ber 
id)umr,^e  '-Bcvci,  bte  be= 
boutonbftoti-rlicbuuiibes 
wu.^nleiuiaue;.  (2020  m), 
il}r  nn)t()enuntüu.innc= 
uo'o  Maupt.  'öier  l)at 
ber  als  ifolfsljolb  uer= 
l)orrlidite9{äuberliaupt= 
manu  Toiubujd)  )cinc 
loiito  ;Nulio|"tättc  rtcf«n= 
bon,  naobbem  iliii  ber 
flianu  iomer  Ök-liebteu 
mit  ouier  (leuieititen 
Huiiel  orioboffeu  l)atto ; 
bier  lioiion  bic  £d)äl^c 
bioic'ö  bnrob  natürlidie 
.Wräftc  nnbo.^unncibarou 
OJiannos  perbLnHTOu.xHuf 
bie(em  ^i-!oriic  bcfiubct 
ficb  ein  3cc,  in  bcn  man 
tciue£teiucuierfen  barf, 
oiutreteu  mürben.  IVni 
coliloffcn,    bie    er,    auf 


Sie   „2öuiibeitid)te"  in  $to5fa. 


a  t  i)  t  f  d)  c  n  ii>  a  l  b  (■(  o  b  i  v  (\  o. 

>j()otograpt)iii^cn  Slufnof)mcii. 

ucmu,    uicil    iuC'bcionberc    icino  abero,    mit    ciiicin  .ttrcu.io  iie 
)d)mürftc  inirtie    einer  'i^üdiofs^frouc  uidit  unabulid)  tft.    "Jim 
Dbcrlaufc  bieje*   iBadics    ftoficu    mir   une    iu   nicleit   2alovu 
biefc^  ®ebiro(C'o  auf  jiuei  ^-(uMipcrren,  au^  qetpaltincu  stciiuiucn 
iic^mmcrt,  bie  bcn  "IVaffcrabflufi  uadi  bcm  S^ebarf  bor  ■'öol.v 
abflööniui  rciu'lu.   (i"tu  überauo  fel)cnsmcrte^  3!atur)piel  bietet 
fiel)    bcm    "Brnberor    unfern    ber   "ÄHiffcrfdictbe    .^mifdieu    &er 
ivutilla    iinb    bcm  Sno.^auiafluffc   bar.      'üln    ihrem    füblidicu 
••Jlbbauiic,     nnfovn    bov    non    i^lo-öfa    nach    2cletin    .^iehenbou 
Strafio,  ficht  man  auf  einer  ill^iefc  einen  hohen,  uölliii  uml.u'u 
förmiiicn  iSaumriejen  in  faftiiicnt  (^H'ün  flehen.    "Soim  \llähev 
lommou  11^'iiHihvou  ipir  ,vi  unforou)  nicht  iicriniien  l5-rftaunen, 
baf;  C'j  eine  ,5iol)tc  ift,  bie  im  (ftciioujalu' An  ihven  beuaohbarton , 
meit   ansiircifenbeu,    tciiclförmiiien    iVionoiifiuuon,    bioic    inert 
unirbigc  (^k-ftad  auiicnomnu-n  hat,  mbom  fie  ihre  'Jlfto  parallel 
am  Stamme  hei'abhäuiicn  läfu  ;  nur   bio   oherfteu  'Jlftc  ftcheu 
fohirmförmiii  ab.     l'iit  ^Kcoht   führt   bahcr   biefcr   $!aum   bcu 
•Jiameu  „ilUiuberfichte".  Slu«  bcm  oberen  3uc,iaumtal  pcrbicnt 
ber   t'lcinc   fd)öuc    iiHifforfall   in   ber    'Dläho    ber    haus^förmiii 
überbectten   'i^rücfo  iu    S^ipot  Kameral    criDäl}nt  ,^>i  morben. 

Unfcr  uieiterer  ilk'n  führt  uns  burch  ba§„?jelfcutor"  au  ber 
!L'utauui  auf  bic  5Unie  i.'uc,^ina;  hier  lucibeu  bie  ^Noffo  bes 
uicitberühmtcn  Si.  .«.  (sU'ftütcö  ^Kabaiii',,  hier  blüht  bu'^  (5-beluietR 
auf  beu  fcharfcn  Aclfon,  hiev  halten  nach  bcm  hu,^nliichcn 
iHilfScilaubcu  bio  icufol  ihren  idirccflidion  3;an,v  'i^on  bor 
i-'uesina  fteiiit  bor  ftcilc  'Jlvefl  ,^ur  flolbenou  33iftriii  uiober,  am 
bereu  Sanbe  noch  oor  ciuiitcn  ^"\ahr,ichntcn  ;^|iiiouncr  bio 
iiolbigen  Körner  unifchcu. 

Ter  9}ei,^  ber  'ilHiuberuiui  burdi  biefe  2äler  iinb  über 
biefe  iiöt)cn  unrb  aber  burd)  uwucbe  anbere  Umftänbc  erhöht. 
2)Jalerifch  erhoben  fich  bic  3)örfd)en  halb  an  bcn  Ufern  ber 
fd)ueU  bahinbraufenbcu  AÜ'iffc  nnb  '.Säohe,  halb  i'inb  fie  unter 
bcm  2d)nlH'  fteiler  i^criihauiie  iidnilfvt.  (i-iu,;clnc  oon  bcu 
Wehöften  flimmcu  biö  hoch  oben  auf  bic  "i^eriihalbeu  empor 
ober  iuobeu  bic  abiielciicufteu  engen  2älor  auf.  Unb  loic 
malerijoh  l"iub  oft  biefe  aiis  feften  ©tännneu  gefügten  Käufer, 
bereu  AÜvaugoln  uub  ächlöffcv  oft  noch  aii'5  .yo^  gefertigt 
finb!  "Jioch  bürftou  fid)  cin.^cluc  alte  Öütten  finbeu,  boren 
Xachbrettcheu  mit  Olagolu  au?  bcm  fcl'teu  (Sihonhohic  hefeftigt 
fiub.  .viäufig  fiub  noch  Ttu'hcr,  bio  mit  Steinen  gegen  bie 
Kraft  faes  SturmiPtubes  gcjdiülU  iporbon.  'Glicht  foltcn  gereid)en 
fleine  3_'ovhallcu  ober  t'aubcu  bicfen  .V)äusd)cu  ,yir  ;',ierbe, 
uub    iu    bcn  'i^alfcu,    befüubcrcs    über    ber  3; uro,    finbot    nuiii 


moil  louft  Sturm  uub  pagclu'cttor 
bicicm  'i^ergc  holt  ber  Jcnfel  bio 
einem  meificu  J)ioi"fe  burch  bie  Süftc  flicgeub,  ,;ur  ISrbe  fd)leu= 
bert.  'Jluf  ber  (ijorna  §ora  ftraft  ber  Jeiifcl  auch  bic  nuge= 
rechten  uub  beftechlid)eu  9{id)tcr.  'Diad)  bcm  Jobe  id)irrt 
or  i"ie  uämlid)  iu  ciferue  Ketten  uub  jpanut  fio  an  bic 
gröntcn  ^■iohteubäume.  Tiefe  muffen  bic  Sünber  fo  lange  bcu 
iSerg  hinanf,u'i'rou,  biö  fio  ihre  ("vvcocl  gchüi";t  haben,  (i'inigc 
31ieileu  fluBabiuärts,  etum  eine  Stunbc  uorböftlid)  uom  Torfe 
«"^aiicuÄip,  erhobt  fich  bor  „i^pfoiu)  .Haniin",  bor  hefchriebeue 
ctoiu,  auf  bcm  ,;ahlroid)o  loiiviftcii  iht'o  "iiiainon  oingo- 
moifjolt  haben;  ba  hat  and)  nuiucher  Sohu  bor  'i-'ergo,  bes 
Schroibcii'j  uufnnbig,  ein  rohes  .Kreuj  in  beu  harten  ("vels  ge= 
jchlagen,  ,^uni  ;5eicheu,  bafj  or  bagciocfen  fei  unb  uom  obcrftcu 
Aclöhlod  ins  yügeüanb  bis  gegen  IS.^crnount?  geblicft  habe, 
(i-inc  3L<attbcrung  cou  biefem  ^•lu|3gobicte  burch  ba«  ^l>utiUa= 
tal  führt  uuö  au  einem  Jclfcn  uorboi,  bon  num  bcu  „3^ifchof" 


^ujulenl^ous  in  ^ttjniaroa. 
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Mioictteu    jicrliri)    i'iiuic)d)iülit. 

inmitten  ^c^  Torfes  crlicbt  fiel) 

bic  clH'iifalls  ,^iinu'ift  aus  Vol,; 

cvtmiitc    .Hii'dic,    bic     inclircvo 

Jüvindicii    ülievrac-(cu,  uui5   in 

boren    \i!äl)e    ein     beionbcrev 

Wlortentiiriu   firf)  erliebt.     ;^u= 

mci[t    unmittelbar    neben    bev 

Hivd)e  bebnt  fid)  ber  griebbüf 

ans,  auf  beut   nmndicä  ftrcu^ 

mit  grofjer  oorfifalt   iT-'fcrtiiit 

ift.    3ln  bem  9Bci-|e  erhebt  fid) 

bier  nnb  ba  ein  Scbuubad),  bns 

ein    fromm    iiefinnter   Wrnnb= 

niirt  für  mübe  ^ilMinberer  erbaut  bat,   um  ficb    ibreu  Seitens» 

fprndi  SU  nerbienen.     ;Unneift  befinbet   fidi  in   ber  Siäbc   ein 

"J^rnnnen,   ben    nwn   nid)t  uerfleffen    bat,   mit   einem  3diöpf 

niib   Jrinfiiefäf;    aus.^nftatten.     \!kc\t   fold)   ein  ij-irunnen    ab 

feits  i'om  'Jl<eiie,  jo  bafj  er  ben  '-ölid'en  ber  i^orüberiiebenben 

nerboriien    bleibt,    je    mirb    banebeii    ein    .Wreu^    aufiieftellt, 


.öu,iuU'iil)aii§  in  3'M'fi>"'"  sovnl) 


.Vuyulifdjcr  'JUpljornt'latfv, 

bas    ben    'Jininborer    aufnu-rffani    nuubt.    ilni   fein    'iirunnen 
ficb  aulciien  läfu,  unrb  an  einem  'i'iaunu'  ober  an  einer  3äule 
ein  fleincr  l>erid)laii   aus  Streitern  bejeftiiil,   nnb  in 
bicfen  ftellt  mau  ein  Männd)en  mit  il^affer.   Tanebcu 
mirb  im  Scbatten  bes  '-8aunu'S  aneb  mobl  eine  i^anf 
berciericbtet.    Ä«ie  u>obl   tat   ein  Sdilnrt'  bes  freilid) 
iiar   nmrmcn  'Ä<affers   ans    foldi   einem    „"i^erciclfs 
Wott"  —  io  l)eif!eu  biefc  t?-inrid)tuniiou  —  bem  Sdireiber 
biefev  ;^ci(en,  als  er,  auf  feinen  etbnoiirapbifdien  '-llHin 
bernncu'n  bei^riffen,   oon  Useienifi    iieiien   ben    oben 
(lenaimten   „^J^efdiriebeueu   Stein"  auf  einer  uuiffer 
lojen  "iHlnu'    ihm    beiieiineie!     i^ift   bu  aber  buuiiriii 
unb  mübe,  lieber  iHanberiienoffe,  jo  fucbe  nur  (U'troft 
,  bas  näcbfte  Öans  ober  bie  ncidifte  iHlnibütte  auf;  bn 
inirft  ber.^lidi   anfcienonimeu   unb    beunrtet    merben, 
benn  bu  bift  im  i.'anbe  ber  iiafifrennblidien  VUAulen- 
(iine  iold)e  li-iüfobe  will  id)  bicr  er,\äl)leu,  benn 
fic  ift  bejeid)nenb  für  biefes  iUilfdjen.     3"  ^\ii'rue 
biusfi  iHilinyei  am  iH'utee,^  nahm  idi  IHSKi  bie  Waft 
freunbfd)aft  bes  ün,;n(en  iU-ol'op  ^-Woffo  in  xHufprucb. 
"JJiein    Jüljrer,    ber    mid)    mit    feinem   '•^Jfcrbc    aus 
Stosmnc,^   über  bie  ilevflc   inä  'iirutbtal  führte,   riet 
mir,  in  bem  'iianfe  biefes  reid)en  ilJonueS  au  raften. 
9l(s  iinr  bas  Wehbfte  betraten,  nmr  ber  ii'irt  mit  ben 
.Hinbern  allein  .^i  iiau\(.    9llit  iii'^iftcv  Areuublidifeit 
unb   ficbtliri)er   ,"yreube,   luie   man    fie    bei  ben    'i<e 
uio()ncrn  ber  abcielecieueu  2äler  allein  finbel,  eniiifiuci 


inis  ber  l'fann  unb  bat  uns, 
in  bie  Stube  eiu^^utreten  iiub 
binter  bem  lifdie  'l>laii  ,;u  neb 
men.  Sobaun  erciriff  er  ein 
■viorn,  bas  im  'iHirbauie  binci, 
unb  rief  banüt  bie  viansnnrtin 
-  fein  uuebelidies  iVeib  *— , 
bie  mit  bem  (^'n'finbe  auf  ber 
benacbbarteu  i'eriiiniefe  be= 
fcbäfticit  mar,  inS  |)aus.  3iun 
truii  man  uns  auf,  u'as  bie 
i>orratsfantnicr  bot,  al§;  cie=  ■ 
fal.^enen  ocbaftäie,  fanre  9J!i(d), 
cietocbte  (i'rbäpfel  nnb  ,Hufunt,s= 
brei.  'ilHibrenb  nnr  bierium  nnb  ooii  unferen  i^orräten  afien, 
nmr  ber  flJlaiin,  ber  auf  bem  Slrm  baS  jüncifte  ,Hinb  truci, 
als  er  uns  ,\uin  ,^U(ireifen  nötigte,  nor  ben  3pieciel  i-jetreteu, 
ber  an  ber  'iVanb  neben  bem  lifcbe  bing.  ©ofort  uernnes 
ibm  bieS  baS  'ilV'ib  mit  ber  'i^enierfnuii,  baf5  bas  Hinb, 
uienu  e§  tu  ben  SpiciU'l  fäb,  '-Plattern  befommen  tonnte, 
u'oratif  ber  'il^irt  beu  Spieqel  foiileid)  mit  ber  65lasfeite  ,;ur 
Ä^aub  UH'ubete.  (5'inc  (ieicbnil',te  Spmnnnrtel,  bie  idi  faufen 
mollte,  untrbe  mir  ciefrfientt.  ("vür  bas  uH-iüiie  ;^iuterRierf 
nnb  'iyeil'Un'ot,  bas  id)  ben  Minbevn  bot,  fanben  Initer  unb 
l'Jtitter  nicbt  iietiuct  il^orte  bes  TaufcS.  3lls  id)  micb  ,ium 
-Hbfcbicbe  anfcbicfte,  mtifite  icb  nocb  ein  flrofieS  3tüd  Sdjaffäfe, 
bas  ber  'iOianu  aus  ber  Hammer  in  ^Mipier  eiuciefeblacteu 
berbeibolte,  initnebnten.  lliit  i-irofu'm  Taute,  bau  mir  fie  auf- 
(lefnebt,  itaben  uns  bie  Viausleute  beu  'i)lbjd)ieb.  ,"'u'b  bemerfe 
nur  nod),  bau  icb  aucb  in  biejem  luenfcbenfernen,  entlciienen 
l'iH'biete  an  ber  MlHiub  binter  bem  Jifcb  neben  ben  vieiliiien 
bilbern,  Hreiiu'n  nnb  beriilcicbeu  bas  i^ilb  ber  faiierlicben 
("N-amilie  fanb. 

Tas  ift  ein  'i-ülbcbou  atts  beut  ^ebcu  jener  'ön.^nlen,  bie 
man  feit  ben  2cbilbernniieu  eiiieS  5ran,u''s  fo  o't  als  balb= 
unlbe  -Vieiben  uub  blni(iieri(ie  ÖUinber  anjnfeben  (■i*-''i-^'-''bnt  ift. 
"AUibl  mareii  einmal  in  biefem  Webiete  .^ablreicbe  ^>uinber 
,^ti  .yanfe,  ja  ber  'itiaiiu'  .tm-inlc  ift  aller  ilHihrfcbeinlichfeit  nacb 
luiin  rtimänifcbcn  hoc-ul  (ber  SJiiuber)  ab.snleiten;  bocb  bies 
finb  nercianciene  .;5eitenl  ■'peute  ift  es  im  .yuiuleniiau  fieberer 
als  in  iiroöen  Stiibten;  beim  iieinetne  Tiebftäble  fommeu 
bafelbft  uiel  feltener  nor,  unb  ber  il<anberer  bnrcbiiebt  uucie 
iäbrbct  bie  eutU\ienften  Täler  unb  .*ööben. 

Tic  .'ön.inlen  *)  finb  ein  ;^iu'iii  bes  iiroficn  norbiUunicben 
iJolfcs  ber  iKutl)encn;   bocb  baben  fie  in   fleriuiicr  ;iabl  r'er 


*)  OTnii  Dcvdt.  tic(i)iibci.s  MiiliiM,  Ilc  .Oiijnlcii,  iliv  ilcfcit,  Ifiic  Sitleu  lm^ 
il)ic  HDltSilbcvliefciuihicii,  mit)  iinii  bcmtelticii  Hcrfajjci'.  äliibicii  ,iiu  liilmiiiivavilic  tics 
£|itnv)jiUljciuicl'lcle.3.    ,lijcviiouill\,  ^v'^SiuMiii.i   5?cibc  ecl)iiftni  fiiii)  vcirti  tllnllvicit. 


üu'itcntif  .'iui.iiilcii. 
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icl)icbciic  aiiC>crc  '•yoi'ölfcnnuvöclciiu'nto  iit   (id)  ciuuiciuniinu'it, 
Mc  biirdi  allerlei  ;^u|ällc  tu  Mc-ö  '-J<eiiilanl:i    itebväiutt  uiorCicu 
fmb.    Sic  fiiib  in  ber  ^Keitcl   träfticicv  uiib  jeUifttieuniBtev  al'j 
bie  iieiooljnci'  be§   ■'öiiiicllnnbcc>;    bic   alten   Sitten    bemaljren 
fie  iibevans  tren,  fo  bafj  ,v  i*.  bei  ihnen  fiel)  uod)  Spiircn_^ei' 
altilaiiiidien  yancnienoffcnfriiaft  finben.     Tie  veidie  ,'viille  ilives 
JUu'i'iilanben'j,    fcruev  iliver  il.iiitl)en    nnb   Saiien,    ebenjo  ber 
^luilfel  unb  Sinicbmörter  lecit  ^^cnni'is  ab  lum  einer  lebbaften 
iUiantafie;    unb    luenu    bic    X.'iebe    ,^nnt    Wcian(ic    nid)t    icl)r 
entmiefed  ift,  \o  äcigen  bic  ■'öu.snlen  int  Tiditcn  flciner  i'icber 
nnb  in  ber  yanbhabnnfl   ibrer  iSlasinÜrnniente, 
nor,;iialicI)   bcö  laniien  ^llpboruö,  ber  2reinbita, 
nidit  (lerincieo  C'ieidiicf.    Ta  andi  ieb)t  nod)  ,^a()l= 
reielic  flcinere  Jäler  nicht  fiiv  'ilniiien  befahrbar 
finb  nnb  nor  einiiien  ^ahr^Hnitcn  ivahrftvafu'n  in 
biejent  ('•iebiriiöteilc  überhaupt  nur   feiten  nmren, 
JLi   finb  bie  yUiiulen  iiute  ^Kelter  uiib  fdialH'ii  bas 
'l>ferb  hcicb;  auch  ^-raucn  unb  OJiäbdien  ficht  nmn 
aU  'Kofi.  Ohve  ficiucn,  aber  .iähcn,  tiiehticien  ^)>ferbe, 
bic  nach  ihnen  „öusnlcn"    iicnannt   luerben,   er 
freuen  fich  tibrigcns  auch  libcv  bic  Öirensen  ihrer 
viciniat  hinaus  eines  iintcn  ;Hnfef'. 

Ten  ilcbürfniffen  bco  '-PerfibcuHihnerc-.  ift  auch 
bie  bracht  auiiepafst.  ©ecjcnübcr  beu  benachbarten 
Aladilanbbcnuihucrn   ,!|eidinct  fieh   ber   drniellofe 
^.H'h^  unb   ber  bariiber   flctracicnc  ilfantcl   bitrd) 
feine  .Wiir,^e  aus;  beim  '-öercifteiiien  iniirbc  ein  lauii 
herabhüncienbeS'    .Uleibnuiisftücf    hinbcrlich     fein, 
'^lur    bei   beionber-^    feftlicheu  Welccienheiten  unb 
bei  lehr  rauher  'ii^itternui)  mirft  ber  yu.^ule  einen 
Uiuiicn   Itiantel    um.     Slnch    bie    nioUeuen  Arauenhofen,    bu' 
aus  .yi'ci   (ictrcnnten   Stüden    beftehen   unb    unter  bcm   aiu'h 
bei  bcn  ;Wutheneu  unb  ben  ;1fuuuHueu  üblichen  2d)ür,senrod'e 
im  il^iutcr   itetragcu    mcrbcn,    uerbanfcn    it)r    (i-ntfteheu    ben 
i^ebürfniffen   ber    (i^cbiriisbcnicihncr.      Sic  2vad)t    biefcr    ift 
auch  bnrchaus  farbcnprächticier,   reidicr  unb   malcrifcher   als 
un  Aladilanbe.   Tic  ."öansiubuftric  hat  hier  in  ihren  iicluuiicnen 


wVV.«^v/'<^^A/Vs^»^vU.. 


iierdie,  unc  "i-lutterbeijeu,  ("veifichcu,  .Hänudieu,  cteiiibiiiiel  unb 
beriilcichcn,  mit  iiefällicieu  Crnamcntcn  ncrfchen,  manciic 
rterabcjn  .Stunftmerfc.  ,"vaft  bie  flanke  Hlcibuuci  luib  faft  ber 
gauje  öausrat  finb  t5rieu(.ptiffc  ber  .{lausinbuftric.  iiiatürlid) 
uiirb  aud}  Warten  nnb  Ai'lbbaii,  uieiin  aiu'h  nur  in  bc= 
fdiränttcm  l\l!af;c,  betriehen.  5i'"'"-'i"  '^''''^'f  O'Jrtt'  tmb  A'H'llfrei 
mauchcn  33erbicnft  ab;  ciciicnunirtiii  ,^ählt  ,511  bcn  lohnenbftcn 
'Jlrbeiten  bic  ilefchdftuiuuii  in  ben  .'öol^fchläiicu  unb  bas 
V>ol,u"löfjen,  niorin  bic  .piijulen  'Diciftcv  finb.  i^or  allem  ift 
ber   ■'pn.^ulc  iUch.iüril'cr.     Sic  .ticrbcii  bilben  beu  iiiid)tigften 


jjeiertogätradjt  ber  .'öiiäulcn. 

clirtereicn,  bcn  mit  Hunfticrtiiifeit  heriicftcllten  laichen,  bie 
halb  aus  i.'ebcr  nnb  ilietall,  halb  uneber  aus  Wcroebe,  mit 
imcchtem  Wolb=  unb  Silbcrbraht  burdiiogcu,  aniicfcrtiiit  finb, 
ihr  '.yeftcs  flclciftct;  nicht  ,su  ucrflcffcn  finb  bie  mit  Olietall, 
yorn,  -Viols  unb  ©lasperlen  ansiielccitcn  unb  mit  fchöneu 
Crnamcutcu  iierfeheuen  ©chftocfc.  inim  lllantcl  bis  ,siMn  ^l>feifeu= 
ftiercr  bes  OJlanues  tnib  ber  Sptnnunrtel  bes  ilU'ibcs  legt  jebcs 
Stiirt  ;^euiinis  ab  nou  ber  Wcfchicflichfcit  biefes  iHilfchens  unb 
feiner  (vreube  au  Schuiud:  nnb  ^icr.  (£-iiu'  i^erfanunlunii  bei 
ber  .Hirehe  ober  am  Jansplali  bietet  bie  hefte  Wclci-ienheif,  bie 
fdimud'e  bracht  ^n  bcuniubern.    t^-beufo  finb  oft  allerlei  .'öaus= 


Seim  2on,j  in  5?loäta. 

iScftaubteil  feines   ä^cfilics.    llH'r    uieniii   ober  gar   fein    i^ich 

hat,   ift  arm,   nicnn  er   fünft  andi  yaus   nnb  (Srunb   bcfifien 

mag.      iuni  bcm  jührlidien   .p,un'achfc   an   'üiehftüd'eu    mirb 

gcuHihnlich    nur    berjenige    Jeil    oerfauft,    :-,n    bcffen    tinnäh 

rung  bie  ,;ur  i^crf^tguug  ftchenben  ©icfcu  mib  'i^eiben    uieht 

hinreichen.     :5ni  Sommer   bcs  3i-i')i'C5   1895   gefchah  es,   bafj 

ein  viuiulc  auf  ber  IHlmc  ^"\arounl;a  bei  Sjipot  .ftamerale  an, 

ber  Sue.^ania  fidi  ba'S  Sehen  nahm,  meil  er 

nidit  geuügeub  ,"vutter  für  fein  i'ieh  h'ittc.  Jür» 

mahv  ein  be,;cichucnbes  Selbftmovbniotiu  für 

einen  .'öu.^ulcn  ! 

-Biit   ber  i^ieh,iucht    hängt  auch   ein    bc^ 

bentcuber    leil    ber    hn.iultfdien    t^olfsüber 

liefcruugcn  .sufammen.    Seinen  i^iehftaub  nor 

bcm    boicn   'i^lidc,    uor   yereu    nnb   anberem 

Schaben    ,;u    fchüticn,    mcubct    er    mancherlei 

merfunirbigc    i"iiittel     an.      Sehv    lücle     alte 

Sitten    unb  ('•iebräuche    tnüpfen    fid)    an    ben 

Acftfalcnber.     ivor    allem    meift    bas   TOeih= 

nachtsfeft    eine    Julie    non    ®ebräucf|en    auf, 

bie   an   bie   uralte  Jcier  ber  gcheinuiisDotlen 

'iiUebergeburt    alles   i'ebens   erinnern.     Tas 

Stroh,    bas    bie  üuäulen  in   bie  4l>eihnachts= 

ftube    bringen,    um    es    brei    3age   nadiher 

als   beu  „Sib",  bas  heißt  ben   „Sllten",  uor 

bem  vaufe  ^n  iicrbrcnneu,  nerfinubilblidit  i>en 

böfen   Ä'inter;    feine  .öerrfchaft   ift  nach  beut 

für,^efteu  Jage  gebrochen,  nnb  nüt  bem  uneber= 

fehrenbeu   gröf;ereu    Sagesbogen   ber   Sonne 

fehrt    auch   neue   iioffnung    für   bie    ^Infnnft 

niicber.    iHuch  an   bic  Jag=  nnb  Slnchtglcidic 

im  ,'vrühliiig  unb  an  bie  Sommerfoimeunicnbe 

tm'ipfeu  fich    iutereffaute    ilbcrlieferungeu.     SBillft    bu,    lieber 

i.'eier,   bie   iflütc  bcs    Aarnfrantes   gcunnncn,   um   baniit  bie 

in  biefen  ^Bergen  oerborgeneu  Schälke  aufjufud)cn,  fo  mufjt  bu 

um   St.  ^'■■''"'mnis    herfommen,    unt    .siniidieu   Aiirnfraut  ^u 

fehlnfcn;  benn    biefes  .Urant   blüht  nur   in   ber    (^ieifterftunbc 

biefer  9}ad)t. 

(Vinbeft  bu  bann  auch  feine  SdiäliC  oou  Wölb  uub 
Silber,  io  nnrb  bir  boch  bic  fehöue  91atur  biefer  ®egcnbeu 
nnb  bas  mertun'trbige  *i'öltdien,  baJ  fie  bcnuihnt,  (Svfati 
bieten. 

tsjeriioanlj.  JKaimuiib  g  riebrief)  J^atnbl. 


2)er  -l^'Vui-'aet  Äce. 


Em  Pipurger  See. 

3tiininuHcv->bilb  iiuC'  bem  Ci^tal. 
IDlit  einet  Vlbbilbmig  imd)  ciiicv  iiliotogvaptjifdjcn  \!luinol)mc. 


LH  ii'iihevcu  c]citeii  iieliörte  öjefcr  Söei'cjiiuivdjcu^Scc  bcin 
Siloficr  ?,u  Status,  ©cflcn  'JJIittc  bes  noviiicii  !^a[)\:' 
l)unbcrt'j  faufte  ilin  bev  ob  ictiicv  oviiiiucllcii  5lvt  lucit- 
l'cfanntc  icufcl'j id)mic b  von  bcv  l5-biic  beii  OJlöndieu  ab. 
Ur  luolltc  basj  iBaffev  ablalTcii  imb  il<iciciuin"mbe  bovt  H'l)atfon. 
(^iduiuicn  iinn'c  iliin  bieie  iiH'fulattau  jo  umo  jo  ntd)t;  nUi'in 
l'diou  bor  i'criud)  unive  eine  ".Hvt  cafiiU'ci  iii'uu'joii  au  bioicin 
v'^umcl  bcv  liiük'v  ■lHIpcu. 

Ta  faul  5UU1  (^Mürt   ciuc    und)   ibcal  ucraulacitc    ,^wiii'J 
bvud'ov  ''t.Hitvi^icV'   uub  ('«'ii.'lcln'tcu  i^auulio,  cvu)avb   von  beui 
2d)uiicbeiuciftcr  beu   See  uub  bat   tbu   bio  beute        fie  uev 
bleut  eiu  S^euliual  batiir  —  lun-  opefidatioiis  'lU'ruuftaltuuticn 
jebcv  ytit  befdiüt^t.  — 

■Ulis  .Stuabe  ftaub  id)  ,iuui  eifteii  i'ial  au  ioiueiu  Ufcv. 

i.'auti'  ift's  bev 

'Hiiittevdieu  \av,  auf  eiueui  ciioftcu  3teiuc  uub  baub  für 
'iitttev  3X(peuvoicu  .^u  ciueiu  Stvauft  ^^ufauiuicu.  Tic  t'leiuo 
Sd)u)cftev  iptcltc  iui  lllooie.  Sljovl,  ein  idiumv.yueiM  itefledtev 
Scibeupiutjdiei-,  tldfftc  fid)  bciuab  bas  aiiue  .HebUbcii  uniub 
aus.  l'lvflev  ob  bec.  broi  luib  iiicvfadu'u  (i-duio,  bas.  ivitev  unuii 
rief,  beu  biuuuetbobeu  Aelouuiubeu  eutlodte,  bic  als  CiUauit 
uub  ■iHiriibiuluUüeu  beu  cee  uuuiebeu. 


l'auiV  ift's  bei' 

ilfüttevcbeu  ift  läudl'i  tot,  bie  3diu'eüev  uunt  bvaufiou  lu 
bev  ,n"embe.  Tev  inttev  blieb  gottlob  uocb.  ■'öeut  fvtib  — 
aeftevu  faut  id)  uadi  luebviäbviiieiu  ("vevujeiu  oou  bcv  'öciiuat 
biev  au  —  babe  leb  luiv  an^:-:  Sciueu  iiutcit  IHuiieu  bas  Tl^eibc- 
civiif?cu  bcv  .Winbbcit  iH'bolt,  bauu  biu  leb,  um  ciuc  bciliiic 
£tuube  bcs  Ij-viuueviis  :-,n  buvdUebcu,  ,^uiu  3cc  cutpoviieüiciicu. 

••Bdt  bcv  teuvcu  (5-utjdilafeiu'u  uiolltc  leb  pUiubevu,  juuci 
UK'vbeu  in  bev  (iniuncvuiui  an  bic  ipicltoUc  uub  iiliidjcliiic 
Jiiiabcii.^cit. 

t^ov  uiir  vubt  bas  !cbumv,^iu'iiue  "iL^affcv. 

(£beu  iinu"  bcv  Jvviibliuii  ins  l'aub  cicuhicu. 

2:ic  Vävdicu  luojpcii  ibvc  fividivotcu  i^lütcu  aus,  Jauuc, 
A'ifbte,  ätivfc  iditeu  ueueu  OlabcU  uub  UUattjcbiuucf  auf.  Slut 
"Bloosbobeu  bvüftet  ficb  bic  lyvifa  als  evfte  .Uiiubeviu  bcs  'ilialb^ 
evioacbeus.  Jiefc  Stille  viuitsuiu.  .Ueiu  i.'aiii,  feiu  lou,  bcv 
ftövt.  'Ohiv  pou  fevn  bas  JWaujcbcu  eiues  i-ladics  obev  iläaffcv 
fallcs,  im  'i^amucu'äft  i'ibcv  miv  ciu  bämutcviibcv  2pcd)t,  bcat 
CS  mobl  ^u  iciu  icbciut,  uiic  miv.  'iHin  3taunu  tollcu  .^u'ci 
C^'icblätu'bcu  auf  uub  uiebev.  Uulev  bciu  büvviiclbcu  "i^iuicu 
blattuievl  plätfcbcvt  es  iu '•Iniufcu  pou  5ctuubeu  ,^u  cct'uubeu; 
aiidi    ,'viicbc    uub    ,^-vöjcblciu    looUeu    ficb    ucvnebnu'u    laffcu. 
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Fl.  "iliiutcrfalivphiii.  -Um  1.  Cftnbcv  ift  tiov  'il>inti'r= 
fal)vplau  in  .Hviift  iiclrcten,  ber,  u'ic  aUjäl)vlid),  bcin  iicriiuicv 
uicrbcnbcii  'iH'ifelu'  aiuicimfit  tft.  Jvoti  bcr  notuu'nbi(-n.'u  (viu^ 
ii'liränt'uniT  in  bcv  -HbUiffiiun  bcv  :^>,i\a,c  lucift  bev  'ilUiitevtal)vplan 
bocl)  inole  ifevbcffcvuncu'u  auf,  bic  nanicut(id)  burch  iycid)leuiu= 
iliiiuT   ober  l'crlciiuiui  licUolienbcv   ^iiiiio   i'v,^iclt   uiorbcu  finb. 

'i'oii  allcienieincni  .^uttovcffe  ift  ,^iinäcl)ft  bio  Spcitcrlciiuiui 
boo  01ad)tfd)neU:;iu-iC'^  D  1  ^B  af  c  l— 3-5cr  liu  —  .painbuvii/  bcv 
bcii  'iicvfcliv  i'on  ^trtlit'ii  iinb  bcr  Sdiiiu'i,^  iiad)  Olovbbcuijdilaub 
uovuüttclt.  Xiefer  ;',iut  fäliit  5Uiei  Siimbcu  fpötcr  (4*''  imdiin.) 
von  4!aicl  C.-B.  ab,  trifft  abev  mir  ctiim  eine  Stinibc  fpätcr 
al'j  jctjt  (fiirj  uor  8  lU)r  norm.)  in  iöerliu  9lul).=33lif.  ein. 
Jurdi  bic  Späterleiiiimj  bcs  ;^iiacs  finb  unditiflc  3lnid)liiffc 
au'j  bcr  3diaici,5  (ah  Wcnf  lOi''  norm.,  ab  Ünjcrn  2^''  uad)nt., 
c\b  'iicrn  1^"  nadim.,  ab  ^\imd)  12'"'  nadim.)  uub  aus  Italien 
(ab  -Kom  2''»  nariini.,  ab  Jlorcus  91inad)ni.,  ab  ('>">cnua  Sil!  norm., 
ab  liiailanb  7'"  norm.)  aufiU'nomnicu.  3"  ivrantfnrt  a.  ili. 
ian  l'ili  nadim.)  il't  bcr  'Jlufcntbalt  abiicfiir.^t  morben.  Ter 
;',uii  fübrt  bircttc  'iinniicu  crftcr  unb  äipeitcr  .Hlaffc  lliaitanb — 
C%ott£)arb  —  Jvantf urt ,  ^üridi  —  33aicl  —  Jranf fürt  —  ^Berlin, 
;)üridi — ifcipsic;,  (^icnf  nnb  itlailanb  (i'cncbiii) — $!crlin. 

ferner  i|"t  burcl)  5i'"')'-'i''^Miia!i  bc?  Scbncll.^uflcs  53 
^Uirtbcim— 'i)!orbl)aufcu— G'rfurt  um  brci  Stnnbcn  bcr  9(n» 
fdjdtfs  in  9!  o  r  1 1)  c  i  m  an  bic  SdiucU.siicic  80  yamburii— 
(.»öanuoper)— gr'anffnrt  a.  lü.  uub  79  ("vrantfurt— (■'öannopcr)— 
viamburg  jornic  an  bcn  iH'rfoucn.^nii  280  uon  Tttbcrijcii,  in 
^lorbliaufcn  an  bcn  5dincU,^uii  57  uad)  .pallc  a.  ©.— Serlin 
nnb  in  (irfurt  an  bcn  Sdincü.^Uii  3  nadi  yaüe  a.  £.  unb 
^'cip,^iil  cr.^iclt  inorbeii. 

Tic  im  9Buppcr=  uub  ;Kul)r(ic  biet  ucrfcbrcnben 
3cbncll,^iuic  195  bi§  198  finb  jn  ihrer  iiriMK'ren  i^elebuuci 
uon  bcr  Strcd'c  iHiliminfci— (i-lbcrfclbo)J!irfc— iBarmcn=il<id)= 
Ituiilmnfcn— (£lK'n  auf  bic  Strccfc  (^ibcrfclb-Töppcrsbcrci— 
"i^armcu  ;Kittcr'5brtuicn~33arnu-n=il<idilincibaufcn  ncrlciit. 

•ülnf  ber  i-'iuic  i.'ö()nc  —  .sMlbcöbeim  mcrben  bic  bisljer 
nur  im  Summer  pcrfclireubcu  bciben  2d)uell,^üiic  157/158 
(ab  Cötine  11*"  norm,  unb  ab  .^ilbe?l)cim  b"^  nadim.)  nudi 
(in  ÄUiUcr  ncrfcdren.  Turd)  bcn  yinfdilui'!  bicfcr  ;^üge  in 
Viilbcjlnnm  au  bic  cdiuclljüiie  131  nnb  132  imdi  uub  pon 
Walle  a.  3.  mirb  eine  bcjdjleunifltc  ;',uiiucrbmbnnii  .^uufdion 
yoUanb  (Csuabrüd)  unb  .yalle— L'eip.iici  and)  un-itcr  erhalten. 

Turd)  bic  5'-''i'"-'i''efl"iHl  öes  ,')Ui.-ico  303  iö  e  r  1  i  n  — 
3d)ncibemith(  um  ctipa  eine  halbe  Stnnbc  unb  burdi  eine 
fd)nellere  'öcförbernuii  finb  neue  ^InjchlülTc  in  'ilicrbici  unb 
(?ül"trin=9U'uftabt  flcroonncn  unb  babnrch  eine  burdiflel)enbc 
'iH'rtchvsncrhinbnnii  uon  3?iiiien  nnb  Stralfunb  über  Singer» 
münbc— äBcrbia  narfi  beut  Offen  l)criicftcllt  morbcn.  Sind) 
il't  burdi  Ci'inlciiunii  eines  SiUlc^  sinifriien  iHifciPalt  unb 
i:ndieroro  eine  neue  i^crhiubnuii  ,:;nnfd)cn  iU'rliu  (abO""iiorm.) 
uub  ctralfunb  (an  12^^  nachm.)  mit  un(nittclbarem  9ln= 
fdilui'i  nach  -1iniu~n  (in  C.=  3af5niii  3''  nadim.)  crmöiilidit. 

("s-erner  hat  bic  iH-rfchrspcrbtnbuuci  3^crlin— y  ambu  rii 
—  C5urhaiicn  eine  uicicntlidic  ikn-hefferniui  erfahren.  Tic 
bciben  achuclljüiic  162  unb  163,  bio  auf  ber  Stredc  9lltona- 
Mamburd— (5nrhaocn  int  pcriiauiiciu-n  'Ä<inter  nur  nu  eiu= 
.^clucu  2aacu  m  ber  IIhhIic  pcrfchrtcu,  mcrbcn  jciit  täiilidi  ab- 
ilclaiTcn.  Ter  3uci  163  (ab  (Surhopcn  3*"  nachm.,  in  Viambnni 
(W.=i(hf.)  5-'°  uadint.)  nimmt  in  (5uj;l)apeu   bcn  9lufd)Utf;  ber 


Sdiiffc  bcr  9!orbfee  li  ni  c  auf,  bietet  in  varburii  'Jlnfchlui'i 
an  bcn  'i.H'rfoncuAUi-i  nad)  viannopcr  unb  erreicht  in  .Vianxburti 
bcn  Schiu'ÜMia  nach  i-tcrlin  (ab  Rloftertor  6'^  in  ^Berlin 
ti.'chrt.="i<hf.)  11=2  abcnbs).  Ter  ^\u(\  162  perU\pt  .s>anihur(i 
(.'ö.='i^hf.)  9^''  Dorm,  unb  trifft  11*'  norm,  in  C5urhaiien=.'öafcn 
ein.  (£r  bat  in  '•Jlltoiui  yamburii  Slnfchlnfi  pou  Miel  nach 
'i^nmbrup,  in  yarburii  uon  4!rcmen  uub  in  I5urhai'en  nu  bas 
3chiff  ,iur  Olorbfccliuie  nach  \">clciolanb. 

;',nr  bclTcrcn  'iH'rbinbuiui  mit  iirpl'icren  bircttcn  ^'micn 
l'inb  auch  auf  .zahlreichen  fnr.icn  3trcd'cn  neue  ,')üiic  ciiuiclciit 
ober  bcftchenbc  ;')iicic  ncrjchohen  n'orbcn. 

Tic  fämtlichcn  ;)iitic  auf  bcr  3trecfc  ■'öafte  —  $lU'Cticn 
uierbcn  bis  wannopcr  burchflcführt  uub  auf  bcr  üinic  Trcpfa 
—  ISaffcl  if't  ein  neuer  9.1!üriieu,5nii  einiiclciit,  bcr  bic  9ln 
fchliil'fe  uad)  yauuoucr  nnb  SBarburi) — 3ocft  ncrmittclt.  91uch 
auf  ber  yiuic  .liolsnünbcu  unb  Ottbercu'u  il"t  ein  neues 
^]?crioucn,zuiipaar  einiielciit.  ;^unfd)eH  Solu  unb  SBonn  luib 
.^nrücf  i'ou  4*rühl  mich  ,Hölu  ucrfe£)rt  ein  neuer  9?!ittaci5=' 
5Uii,  unb  auf  ber  (yi  f  c  l  ftrcdc  ift  ein  9}Jorijcn,zuiT  pou  l^i'"'''- 
rath  (ab  7"'  porm  )  nach  Uusftrchcu  (an  8-''')  unb  ein  9lbcub,^U(i 
uon  I5all  l9ü)  nach  0""f"-'i'''fl  ('H'  1'^-'')  ciniiclciit  uunbcu. 
Turch  bic  t5-inlciinnii  eines  9lbenb,^uiipaarcs  Aiuifchcu  ^"\i(lich 
unb  Türen  ift  ein  9lufchluf5  an  bcn  3chucll,iUiT  U  uon  .Höln 
hcrcici'tcllt,  nnb  burch  ,iiuci  ciiuielciitc  iiiittaiis,iüiic  .^luiiclicn 
Tortmunb  nnb  Unna  über  viol^undebc  luirb  in  Torlmuub 
bcr  Slnichlufi  an  ben  3dincll,5nii  23  uon  .«öln  unb  in  Unna 
bcr  9luichlu);  an  ben  SchnclliUc-j  81  nad)  -siamm,  (5-mbcn  nnb 
i-icrlin  ucrmittclt.  Turch  einen  neuen  Slbcnb.^uii  uon  i1lei  = 
niuiTCu  (ab  62S)  nad)  (i-ifenadi  (an  7äl)  mirb  bcr  9lnfchlui'; 
bajelbft  mich  itfcbra  ermöcilidit. 

(Sine  ^Heihc  lucitcrer  i^crbeffcrniUTen  in  bcn  ucrjcbicbcucn 
iU'.^rtcn  finb  uu'ift  nur  uon  örtlicher  Sicbcutnuii. 

iU'cr  bic  im  Ä^iuter  uerfehrenbeu  i.' n  rnsöüiu'  haben 
unr  bereits  in  Veft  19  nähere  lliittciluuiicu  (icmacht. 

SBetlin.  6'ifenBai)n=5Bettie6äfctietär  ß.  gltftcv. 

Br.  (Sin  Wcfcli  über  bvahtlofe  3:  de  nr  ap  h  i  c  ift 
nunmehr  in  I5'uiilaub  ,zn|"tanbc  iictommcn.  ißisher  mar  jcber 
"■Vn-iuatmnnn  .^ur  .spcrftellnuii  uub  ?,um  '-Betriebe  uon  ("vuufen» 
telciiraphcnftatiouen  bcfiuit.  tJs  fonntcn  fopar  ohne  (-^ic- 
nchiuiiiuiu)  ber  ^Heiiicruiu^  iUn-binbuiujen  jtuifd^en  (i-uiilanb 
uub  bem  9luslanb  eiiuicriditct  uierbeii.  Tiefer  3iifli-Ti&  tonnte 
in  Kriciis.icitcn  fchr  iicfahrlich  uierbeu.  Tas  jetit  erlaffcnc 
GH'fcti  fchreibt  .^ur  .yeri'tclluuii  unb  Uuterhaltuiui  ciiu'r  3tation 
bic  .SUm.^cffion  uor.  liiiu'  im  ('-'icfeli  enthaltene  i^cftimmuiui 
berührt  mcfcutlich  alle  fccfahrcnbcn  9iationcn.  ("vvembe  3chiitc 
bürfcn  in  brittfchcn  ('«'icuniffcrn  ihre  funfcutclciiraphifchcn  (iin 
riditniuieu  nur  nach  bcn  iHufchriftcu  bes  cniitifchcu  Wcncral 
i^ifliuciflcrs  betreiben.  'il>irb  biefe  iBeftimmunti  ctmas  ciuv 
her,iiii  auiicuicnbct,  fo  fann  barin  bic  "i^cciiinfticinnii  eines 
bci'timuücn  oiiftems.  liciien.  'i3efonbers  luichtiii  ift,  baf;  (5-ualanb 
fidi  jel^t  au  ber  tntcrimtioualcn  9\cc\cluuti  bcr  brahtlofcu 
leleciraphic  bctcilinen  fann,  luns:  bei  bem  fcithcriiicu  ,',nftaube 
nid)t  bcr  ("vall  mar. 

Br.  Tic  brahtlofc  St  rici)  st  c  Icfl  r  a  ph  ic  hat  nach 
bcn  'i^erichten  ciuilifchcr  S\riccis=.ftorrefpoubcnten  iu  bcn  leiten 
3ecfäinpfeu  eine  iiroiV'  ;Kolle  (^cfpiclt.  li-in  japanifdier  .Wrcu.icr 
behielt  ,'vühluucT  mit  bem  aMabimoftot-Wefchumber  nnb  teilte 
alle  iiciucciuiuu'u  ben»  9lbnüral  .S-taiuimnra  mittels  Aunfeii- 
tcleitraphic  mit.  (5-r  mar  fo  in  bcr  Vaiic  bic  ruffifchcn  3chiffc 
ucrfolcien  ^n  töimen.  Tic  i^erfol^^ulu^  blieb  crfoUilos  unb 
,Siuar  bcsljalb,  med  es  ben  rnffifdicn  3chiffen  iicluunen  (uar, 
bie  (Vunfcutclciiramme  auf.^ufauiien  unb  fo  uon  bcn  XHbfichicn 
bes  A-cinbes  in  .Henntuis  cicfclit  unirbe.  il*eiter  luirb  nemelbci, 
bafj  ber  9lnsbrudi  ber  ruffifdien  i^vlottc  anS  bem  •'pttfeu  uon 
■iuirt  9lrthur  bem  9lbmiral  iogo  pon  einem  'iHitrouillcnboot 
mittels  ,'s-nnfcnteleiiramm  fo  seitiii  mitiicteilt  luorbcn  fei,  baf; 
er  mit  einer  i'tarfcn  ^-Icttc  bem  iveinbc  fich  entiicflcnftcllcn 
unb  bcn  Tnrchbrud)  uerhiubern  tonnte.  Tas  l'inb  iirof;c  (Sr« 
folge  ber  brahtlojen  .ftriciistclciiraphic,  roosu  fleh  bcfanntlich 
iicrabc  bas  beutfche  Spftem  befonbers  eicinet. 

ATie  '■^vol'theförberunc)  im  ^nuern  pou  (5hiua 
(lefdiieht  burch  L'äufcr,  bie  hierfür  gcrabcöu  brcfl'icrt  mcrbcn. 
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(£'o  uicvbi'u  ihnen  3aiiiM'intc  nnuu'l)aiuien,  Ciu'  nacli  nn&  nacl) 
inmu'v  niel)v  (icfiiUt  ii'cviicn,  niid)  &ii'  ,^u  ^^ul•rfl^a^lien^ou  Stvccfcn 
merbcn  inuncv  ineliv  cviiicitevt.  Tnnn  fLiUicn  TancriclincU» 
niiHridic  oliuc  SanCijarte,  io  lau(\c  nnb  \o  va\d),  baf;  ein  ''l>ievb 
im  2ralie  fie  nicbt  einholen  fann.  (frft  bann  gelten  fic  nl'ö 
misitelnlbet.  'ilMilivenb  bco  ffllarfelios  niiilTen  bie  ^poftboten  ju 
äioben  blirteu  uub  biirfen  mit  lüemanb  (pvedicn. 

flöln.  55oftuat  »run§. 


Hus  den  Uereinen* 

Soh.  T  e  v  b  e  u  t  j  el)  e  u  n  b  b  [t  e  v  v  c  i  cl)  i  j  cl)  e  XH  1  p  e n  v  e  r  e  i n 
hielt  am  4.  September  in  4-io,^en  jeine  35.  ©cnei-rtlpeijammUtna 
nb,  auf  bei'  174  Settioueu  mit  319U  Stinuiien  uertvefen  inarcu. 
Tie  B'iW  her  ev(ehicnenen  Acftiinfte  betniii  über  3000.  T^ie 
•ik'virtmmlunci  ioipic  bie  barnn  fieh  aujdiliefienbeu  ("veftliehfciteii 
iH-rliefen  in  (irofuirtiiier  ÄH'iie.  Tem  "Mihre'öheridit  1903/04 
eninelimen  luir  iobienbev-.  Ter  '-herein  befteht  heute  auo 
30H  3eftionen  mit  rimb  02000  O.lüti^liebern.  i>on  ben  2eftioneu 
haben  124  Unterfnn[t'öhiitton  gebaut  iinb  bie  bamit  uerbnnbenen 
ÄH'iiantaaen  iiemacht;  54  Seftioneu  finb  mcciebauenb  tatiiv 
Tie  We)amt,^ahl  bcr  beftehcnbcn  .glitten  ift  222,  pon  bcu  154 
bcipirtiehaftct  uub  31  perpropianttert  finb.  ©ccian  Uici  en 
imb  liJnrf ier itncien  finb  in  nmfancireid)er  ll^cifc  ciemadit 
iporbcn.  ^.)liif  bem  ©ebicte  bes  Siet  tnniToipeje  n-o  untrbeu 
perichiebene  3lrbeiten  fertiiic)efteüt  unb  nene  (i-inriehtiiucTeu  iie= 
troffen.  Tic  ■]al)l  bcr  ;Hcttnn(vSfteIlcn  beträcit  ,inr,^eit  iöH,  bie 
ber  illJelbcftcUcu  554.  Tie  .Hoüeii  bcr  "Jluoriiftniui  mit  ^»ettnniio-- 
mitteln  belanfcn  fich  bisher  auf  16425  llfnrf.  (iine  (J'rdanAunii 
bcr  Crnanifation  hat  in  ber  Äh'Üc  ftattiiefnuben,  bafi  einer 
jeit'^  iHn'ortö-.'pilfsftellen,  anbcrcricits  aiidi  onficihalb  bc* 
-'llpcnacbieteo  OJielbeftcUcn  eiiuicfiihrt  ipurben.  Ter  ;')eittral 
':)lu-^jchuB  hat  fiel)  ferner  an  bas  f.  f.  i.'anbcf'Pcrtcibiiinncv:' 
i^ltnifterinm  nnb  ba?  f.  f.  ^td'erbau  ^Ifiniftcrinm  mit  bem 
(i-rfnehen  neipanbt,  baf;  ben  Weubarmericpoften  unb  bcu 
Staatsforftorciaucn  bie  frciuiillicie  Übernahme  pon  "JOIdbe^ 
ftcllen  fouiie  bie  3Jlitunrfunci  bei  .'Ciilfsaftioncu  lU'ftattcl  mcrbe. 
To'ö  5.'anbcsperteibi(iun!i5  O.llinifterium  hat  biefcö  C'H'fnch  ab= 
(■jelchnt,  bas  XHcferbau  liliuiftcrium  in  ,^uporfommcnber  il^eifc 
(yrfiilluuii  pcrjprochcn.  ^ür  bie  tfcrumltuni;!  bcr  ;5entra( 
bibliolhet  ift  ein  ".JMbliothefar  aniicftcUt  iporbeu.  Ten 
i'crciuc-.H'itjrbr  i  ften  ipurbe  ieitcu'o  be§  ;',cptral  Vluo 
fchuffcs  unb  ber  Schriftleitnud  bie  eiröfitc  Sorcifalt  (lenubmet. 
On  bcr  'Jluc'ftattunci  ioll  fiinftiii  burch  ^-feiehränfnuii  ber 
Icrtbilbcr  auf  nur  iiute  unb  notmeubic-ic  ^"^llnftrationen  uub 
bafür  burch  'i'ermehrnuii  bcr  IViUbilbcr  (Jaieln)  eine  meitcrc 
i'erbcfferunfl  cr.^iclt  merbcu.  ilher  bao  ,'vühreripef en  unrb 
noch  befoubcrc-  berid)tct  uicrbcu.  Jiir  btc  ("vörbcvinui  uiiffen 
)d)aftlicher  Unter u eh uuiuiicn  univben  bie  beunlliiitcu 
iilittel  pcripcnbct,  mobei  in  erftcr  Vinic  auf  /"vortfeljunii  unb 
Tiirdifi'ihrunfl  bciionncncr  IHrbeitcu  'i-lebacht  cienommcn  unirbc. 
^vür  mctcorolocvfehe  Stationen  untrbeu  2i)!)l  ilJarf,  für  ®lct= 
fchcrioricbnnii  2540"'11!arf,  für  anbere  llnternchmuniien  48O0.'l(arf 
pcruicnbel. 

*  (i'ifclpcreiu.  Tic  bie-ojährtiic  vauptPcrjammUnui  iaub 
oni  4.  ScptcuUicr  in  O.lfalmcbp  unter  'Jlnuu'jcnheit  bc-o  (5'hren 
porfiticnben  Cberpväfibcmcn  Dr.  iilaffe  joune  bec-  ^liciiicruniio 
priHfibeuten  pou  .yartnuinu  (5laeheni  fiatt.  "ifcrireten  burch 
9Unicorbnetc  iparcn  25  CrtiHiruppen.  "■i.'lehrere  i.'anbräle  bcr 
(i'ifclfreiic  ipie  auch  "iH'rlreter  pon  VurcnUnirci  umren  er 
id)icnen.    Tic  ;5ahl  ber  ^eftfläftc  bctruti  (\c(\m  200  ^}Jevioueu. 


i\nt   iLcie   -;^*iuuueie   ,tIU    -oeiiumiiiii   ju    (uueii,   i.ue  ^euuiu]   L'e^o 

öerbcriisuicjcuö  übcrtracjcn  iperben.  t5'iu  iicbrucftC'C'  i1fitiilicbcr= 
.icrjcichnis  ift  jährlid)  herauo^ugcbcn.  911c-.  Crt  für  bie  3-rüh= 
iahrspcrjammlunii  unirbe  iUanbeu  iieipäblt. 

Ter  iH'rcin  ^ä.[)ll  jclit  annähcrub  40O0  Slfitiiliebcr. 


bann  jiebacht  mcrbcn  bürfe,  ipenn  alle  lllittel,  c-i,  ipie  bi'jher, 
,i,u  id)üt3cn,  erfchbpft  finb.  Tem  ifunb  für  bcu  iVicbcraufbau 
bc'ö  ücibclberiier  Schloffen  bei.^utretcn,  ift  noch  meiteren  t5'r= 
uniiimu-jcn  porbchalten". 

S.  ©a  u  erlä  n  bifch  er  (^icbi  riispcrcin.  inui  ber 
b"-nuncteluu(i  be§  i'erciu'5  iiebcn  foUienbc  ;Vihlcn  ein  inter^ 
effaute§  i^ilb.    (5-o  betruiicn  in  "lliart 
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1138 
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2296 

Ter  Saiierlanbi)cl)e  Wcbiriispcrein  ift,  uutj  lifitiilicber 
,sahl  betrifft,  bcr  brittiiröfite  ber  'i'creine,  bie  ,^nm  'iierbaub 
beiitfcher  lourifteupercine  cichbrcn. 

□  Ter  '1*  c  r  b  a  n  b  b  c  u  t  f  ch  c  r  2  o  u  r  i  fi  o  n  unb 
(sW  birivö  P  c  r  ein  c  hielt  feinen  i<crbnnböta(i  am  lo.,  11. 
unb  12.  September  in  yeibelbcrii  ab.  'Hm  11.  fanb  unter 
Äahlreiehcr  'iV'teiliiiunii  unter  tUn'fili  ^U-ofcflor  l>r.  (5-utimv-'* 
(ctrafUnirii  i.  15-.)  bie  .'iianptperfammluuii  ftatt.  ^^eiirüfiniuic 
aufprachen  hielten  i^ünicrmeiftcr  Dr.  illHil,^  (Vcibelberd)  für  bie 
ftäbtifche  "iH'ruHiltmui,  91mtmann  Ur.  '•}*opp  für  bie  iirofUn-r 
.^oillichc  ;Heiiierunii,  'J^üriiermciftcr  Dr.  Wläffinii  (Tarmflabl) 
für  bcu  ;5entralPorftanb  bec<  rbenuialbflub'j.  Ter  Cbcnumlb 
finb  hiittc  ben  Icilnehutern  an  bcr  iH-rfammlunii  bie  „Cbcu- 
iPiilber  Spinuftube"  (f.  S.  358  biefer  ;U'ilicbriftl  foipic  ba-^ 
Cbenumlbhcft  pou  „~ii<anbcrn  unb  ^Keifen"  iicftifict.  ^ür  bie 
Sefiion  Veibelbcni  beo  rbeumalbtlubo  fprach  i^rofeffor  Dr. 
Jh.  i.'orcnlHMi  unb  icilte  mit,  baf;  bie  Stabt  .'ficibelberii,  ber 
für  alleo,  uhto  fie  für  bcu  'iH'rbaubvtaii  iU''^ii</  tiroficr  Tanl 
cicbiihre,  ab?  Acftiiabc  für  jcben  Jeilnehnu-r  „'-I^ednuinip;- 
(^ührer  burch  Vcibelberji  unb  Unuiebuuii"  unb  aufu'rbem 
mu    bem    .vcibclberiicr   ;'iUH'i!iPcreiu    für    jeben    ber    bei   ber 


527 


'iH'vjaiiiniliiiui  yevtvotciu'u  'l'cvcine  iMe  'il>ovti'  „•pcibeUu'rii  uub 
llnuiel-niiui"  i'on  ''l>vofeffof  Dr.  ^l?faff  uub  „5}ic  Saflc  uom 
^Hobeufteiner"  von  ''Vvofeffov  Dr.  i'on'iilH'ii  flcftiftet  fiabe.  i'on 
bcn  iH'vbnub'^nevcineii   uuiveii  27  biivd)  ^Uuicinubtc  uinlrcteii. 

OUidi  bem  uüu  ihofcffor  Dr.  i.'utl)iucv  cvfiattcteu  ortbi'C'ö' 
bcrid)t  uinfnfst  bcr  iknimiib  jeiit  54  iH'veiiie  mit  lUOoO  fflfit= 
Slliebcni.  Slu-i'  Seinen  iVitteiluiuicn  über  bic  Jatiiifeit  bes 
^eiiti'iliiii'J'fbiin'eii  im  33cvidit'Jicil)ve  fei  crunnimt,  baf;  bic 
3niammeii|tcUuni-|  billiiiev  commoi'iiiidn'n  balb  fcrtiti  fein 
uiirb.  'OU^  eine  .'öanptaufiii'ibe  be^^  in'vbanbe'j  iinirbe  bcv  frennb= 
jdiaftlid)c  i^crfebr  ,^unjdien  ben  einzelnen  i^ereincn,  bie  ÜEed'nng 
bcs  Ciicfülils  bcr  3>iin>""i'-'iuiclunii-ifeit  nnb  bas  i<ci'fa[)rcn  nac^ 
einem  lU'nieiniamen  Wefid)t5pnnfte  bejetcftnet. 

Jiadi  bem  33crid)t  bes  aJedinnntisfidivevä  belvniien  bie 
li-innabnieii  2796  -XHavf,  bie  Slncniciben  925  9)!avf,  jobaf;  ein 
.Uaffenbeftanb  uon  1S71  O-linvf  uevblicb.  CTem  ;Ked)nev  univbe 
(vutlaftnnci  erteilt. 

Ueber  bie  Aätuiteit  be>->  iun'fel)rcmus|dinffe5  bcrid)tetetc 
'il\  3tanffer  =  ,^ranftnrt.  Über  bas  uont  'in'rbanbe  l)crans= 
(leiiebene  „Tciit(cbe  ilHiuberbneb"  nnirbe  miti-jeteilt,  bafj  bcr 
2.  4;eil,  ber  üüitteU,  ^ilorb»  nnb  Cftbeutjdilanb  ninfciBt,  im 
lundiffen  (yi'iibjnbi'  er)d)eiuen  uierbe.  Ter  nom  iU'rbanb  ieither 
iieleiftete  3"idntB  mürbe  flenetnniiit. 

'iH'm.'rer  X.'oe)d)er  (Smönil;)  jprad)  über  £d)itler-  nnb 
Stnbentenlierberflcn.  (Jinc  ancierccitc  SteUnncinabmc  beei  'i'er= 
bnnbeS  in  ber  .'öeibclbcrcier  SdiloftfraflC  nnirbe  uom  Central» 
nusid)nf!  nbiiclelint.  5^as  .'öcibelberiier  Safleblatt,  bent  mir 
bieien  i^ericiit  äinn  2eil  entnebmen,  bemertt  bicrjn:  „Sie 
Vialtnnii  be?  iH'rbanb'?ansid)nffe'ö,  bie  fiel)  nnr  babnrd)  ent= 
jebnibiiien  läf;t,  baf;  für  eine  ^J>rnfnnn  ber  uon  liier  an5ge= 
cinniienen  "Jlnreeinnii  bie  Si-^'t  ctunii?  fnr,^  nnir,  l)at  nns  eine 
cirofee  ti-nttäuidninii  iiebracbt.  .sioffentlid)  bolen  nnn  bie  OJiit= 
(llicbcr  ber  ein,^elnen  ^vereine  ba«  uacb,  nms  bcr  'JUisjcJ)Hf; 
neriäumt  liat.  "Jcnn  pilfc  ift  nns  in  nnfcrem  jdimcren  ftampfe 
für  bic  (i-rbaltnnii  nnferes  gröf?ten  Stleinob'o  febr  nötiii." 

Tic  folflcnbcn  Jeftücbfeiten  uerlicfen  proiirantniflcmäf;  in 
rtrüßartitier  ik?eiic,  mofiir  ber  fefti^cbenben  3eftion  iicibelbercT 
bes  Cbciuualbt'lnbs,  in  erftcr  l'inie  ibrem  iVirfificnbcn  "ih-ofcffor 
Dr.  Ib.  i-'orenlH'n,  'Jlnerfcnnnnii  nnb  Tauf  in  reicbem  ffliafa' 
oiebütirt. 


Iiocbtouristik. 

L.  Die  '-Berflfrcnbe.  Arejbficlb  bat  m  ber  li'röffnunci'o» 
robe,  bie  er  al§  i^n-filienbcr  bcr  geciciraphifdien  ©eftion  bcr 
encilifcben  giatnrforicbcrncrjanunliuui  in  t:!ambribfle  bielt,  bic 
„i-!erae  nnb  bas  iiienidicniiefcbleebt"  bejprodicn.  o»  biefem 
iirof;  anflclciiten  iuirtrage  roeift  er  nacb,  baf;  fieb  bic  9.1fcnfcben 
nid)t,  uiic  nielc  fltanben,  erft  in  ben  letzten  Tcicnnien,  (onbern 
jcbon  ieit  ben  älleftcn  3'''itcn  ,^n  ben  SBeriien  biniie.uiili'"  fiiblen. 
Tic  l'iebe  ,511  bcn  ^Seriicn,  faiit  er,  ift  ein  iicjuubcr,  primitincr 
nnb  faft  a((cienteincr,  mcnidilicber  ."^nftinft.  ,"srcilieb,  mcnu 
man  nnr  bas  in  Jornmlitäten  crfticFte  IH.  ^"iabrbnnbert  nnb 
nnr  bic  nicftcnropäijcbcn  iUHfer  in  'i-!etrad)t  jiebt,  fcbeint  bic 
'Ä-riifrenbe  eine  ncnc,  erft  im  19.  ;\abrbunbcrt  ,yir  (|-ntu)id- 
Uinfl  iielancito  (i-rfcbcinunii  ?,n  fein.  Ä^cnn  man  aber  bie  iHe= 
trad)tuna  jcitlid)  nnb  ränmlid)  meiter  anc<bcbnt,  bcfieiTnet  man 
allentbülbcn  ibren  Spuren,  ffllofeg  nnb  (Slias  erfttcflcn  iöcrg» 
nipfel,  nnb  Salonicin,   bem  fieber  nicmanb   bas  savoir  vivre 


abfprcdicn  mirb,  be.^üii  ftets  mit  Arenbc  feine  Sonuncrfrifcbc 
am  iübanon.  Ten  ©ricebcn  mar  ber  bödiftc  Söcrg  ihres 
^'anbcs,  ber  OU)mp,  bie  .peiinat  ber  ®ötter,  nnibrcnb  bie  unlbc 
A-clslanbicbaft  ocm  Teipbi  ibr  iiröf3tcs  Orafel  nnb  SUitional 
bciliiitum  nmidilof;.  ISbaron  tarn,  roenn  er  nom  .ybüenfiirften 
Urlaub  crbiclt,  ans  ber  llntcrmclt  bernor  nnb  erftieg  bann 
ben  inirnafi,  um  fieb  an  ber  berrlicben  ;Nnnbicbau  feines 
ToppclciipielS  ?,u  erfreuen.  Tic  ^'H^incr  babcn  von  jcbcr  ein 
alpinc'o  (Smpfiiiben  in  ibrcr  iierebrniui  bcs  Aufinanw  nnb 
barin  an  bcn  Jag  iicloat,  baf;  fie  auf  .^ablUiien  'i-^erggipfcln 
tlcine  lempel  crriditcten.  3eit  niden  ^"iabrbnnbertcn  crftcigen 
alljäbrlidi  laufenbc  non  ÄHiUfabrern  ben  "Jlbams  iH'at  ani 
l5enlon.  ^""wi  ben  cbriftlicbcn  l'änbern  babcn  bie  nntfelalter= 
lidicn  'OJUau'bc  ibre  .«löftcr  inmitten  alpiner  Sjaubfcbaftcn  — 
ad  montem,  uitc  ber  'Dlamc  cinC'?  banon,  3tbmont,  bejagt  — 
crricbtet;  unb  überall  auf  ben  .'pöben  entftanben  .ftapeUcn,  .^n 
bcnen  bic  '-öcmobner  bes  Ticflanbc^  unb  ber  umlicgcnben 
2äler  uuiUfabrtcten.  »^sn  allbem  erfennen  nur  "i^ctätignngeu 
be§  eingang'3  ermähnten,  bem  O.licnfcbcn  inueniohncnben,  ge 
fnubcn  ^^^nftinttes  ber  33ergfrcnbe.  Unb  nicht  nur  iülcbcrart 
mehr  ober  nu'nigcr  unbennifjt,  andi  beuniHt  madite  biefe  lieb 
fchon  nor  ^ahrbnnberten  gcltenb.  itJarti,  ein  S^crncr  iU'O 
feffor,  bcfcbrieb  in  1.5.Ö8  ober  1559  bic  iPcrgausfidit  von  feiner 
iuitcrftabt.  lüit  ^nft  uub  ^'iebe,  fagt  er,  betrachten  mir  bieie 
•öerge  uon  ben  höheren  Seilen  bcr  2tabt  nnb  bemnubern 
ihre  genmltigen  (''üpfel  unb  bie  ,^crriffcnen  gelien,  bie  iebon 
3lngenblid  hinab.inftür.u'n  brohen.  .  .  .  'iln-r  alio  nnirbe  fie 
nid)t  fd)äl3cn  unO  lieben,  fie  gern  bejud)en,  bnrdiforfcbcn  imb 
crflettern?  Tiejenigen,  bie  burd)  bie  iVrge  nicht  augeuig^'" 
mcrben,  muf?  ich  fnrmahr  'Vitje,  bummc,  nngeial^cne  (unlilojc) 
3ifd)e  unb  langweilige  £d)ilbfröten  („fungos,  stupidos  insulsos 
pisces,  lentosque  chelones")  nennen,  ^d)  fanu  umbrhaftig 
nicht  fagen,  mclcher  2lrt  bie  Slcigung  nnb  natürliche  i.'iebc 
finb,  bie  mich  ?,u  ben  3llpen  hin.iichcn,  aber  ich  t'i"  nirgcnbs 
jo  glüdlich  mic  auf  bcn  l^Upfcln  bcr  i^erge.  93!arti  mar  lange 
nicht  ber  ciu,5igc  alpin  gefinntc  3Jfann  bcr  ;licnaiffance.  'i^icle 
feiner  3eitgenoffen  bacbten  nnb  ichrieben  über  bas  .yocbgebirgc 
niic  er.  'Jlnf  bem  Stodhorn  fanb  ein  53ergfteiger  anS  bem 
16.  3ahrhnnbcrt  bie  o"iri)vift 

„bic  !L'iebe  in  ben  in'rgcii  ift  baä  i-^eftc". 

J  Wefabren  ber  3tlpeu.  o>i  einem  intereffanten, 
bas  führerloie  S^ergftcigen  bchanbclnben,  uor  tnr.^'m  in  ber 
„3cit"  oerbffcntlicbtcn  "Jlnfiaii,  nwcht  perr  Dr.  5.  ä^enefeb  auf 
ben  Unferid)icb  .imijcbon  benen,  bie  leiber  fo  hanfig  auf  ber 
;luir  unb  ähnlichen  ^Inhbhen  abftür^^cn,  nnb  eigentlichen  311pi= 
niften  anfnu'rtfam.  ISr  jagt  hierüber  folgenbes:  „Tas  .''öocb= 
gebirge  ift  ein  ernftef',  mitunter  gefährlidies  gelb,  unb  eine 
böfe  Tour  gleicht  einem  g-elböngc.  Unb  mic  in  einem  folehcn 
nach  bcr  moberneu  Theorie  bic  Sdiubncifter  fiegen,  fo  fanu 
auf  ber  Sllpcntour  rohe,  nngcfdiidtc  Jtraft  unb  ucrbiffcncS 
Tranfgehen  bie  ^"ti-'lligi-'iiÄ  nie  criel^en.  Ta§  ift  ein  gaii,; 
anberes  Slfatcrial  uon  Touriften,  un>5  feit  einigen  o'ibrcn  bie 
l'Kar  übcroölfcrt  unb  hie  nnb  ba  abftürst.  (Js  finb  toUfühne 
5clf^flettercr,  oft  im  eigentliebcn  Sinne  be§  3i>ortes  haä,  mas 
nmn  in  Sportfreifcn  .aVilblingc'  nennt,  aber  nnr  feiten  3Upi= 
lüften.  —  Ttcie  fenn.icichnct  eben  nnr  ein  reicher  ©diali  uon 
tbcoretiichcm  il>iffeii  nnb  eigener  li-riabrnng  nnb  eine  fiiiift= 
gerechte  Schiilnng,  uerbnnben  mit  ben  nötigen  nuiralifchcn 
Qualitäten,  mic  iuirficht,  'iyeherrfcbiing  unb  gejngeltcm  Olliit." 

II  öiftorijches.  ^m  letitcn  «ett  (o^hrg.  10  0!r.  9)  ber 
„;Ucune  3llpnic"  bringen  'D3ietrier  nnb  (ioolibgc  ihre  3lbbaiib= 
hingen  über  .pallcrs  i-!cicbreibung  feiner  ;Meiie  im  iBerner 
Obcrlanb  ,^11111  3lbfchlnf!. 

rvj  Sd)nec  in  bcn  3llpcn.  .pcrr  ffliongin  im  (5hanu 
bern  hat  in  einem  uor  ber  miffcnfchaftliehcn  (siciellfchaft  in 
Wrenoble  gehaltenen  t^ortrag  einige  (i-rgebniffc  feiner  ©tubien 
über  ben  Schnee  in  ben  3llpen  mitgeteilt.  (5-r  macht  auf  bic 
AChlcrgneUcn  in  ben  gemöbnlid)  ,iiir  (irmittlniig  ber  Schnee= 
menge  angemanbten  lilcthobe  aufmerfiam  nnb  jcigt,  baf;  bic 
Sünnenmärme  ben  Schnee  uerbältiiisinäf;ig  leicht  biirchbringt, 
fo  baf;  bas  baruutcr  liegenbc  Weftcin  beträchtlich  ermärmt  luirb. 
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ii   Ai'ii  u  ,ui  i  i )  d)  0    'JlliUMi.     yJrtd)    bon    in    ^l■l■   „"Kein' 
-Hlpiiic"    uevöffciitliditt'u    ^icridjton    bcr    ("yiilucv    jdu'iiuMi    bu^ 
(■iilottdicv  im  Jaiipl)iiii'  im  ooriiaiuiciu'n  5omiia-  ftäifcv  iiodi 
ah    bk    C^Motid)«-    bcv    3diUH'isi'v    iinb    jiivoUT    "JUiH-ii    abiie= 
jdimol.icu  ,iu  ioiii. 

S  Tcv  ti-i)duuiiia=  5  cc  ("iH'UHHiriinippci  ift  im  "Jltuiuft 
an  bie  ,^cl)ii  ilfotcv  flcfticiieii. 

r^  liioiitfalaiu'ii  viUH'c.  li"iii  biöfier  iiüdi  uiu'vftiecioncv 
,yelcv^a(in  bc5  (S  baniios,  bie  iHinuiUe  be  la  ^K^publtinic,  ift  ncm 
vierrn  äfeaujcU'b  cvflcttovt  uiüvbeii.  2cv  obcrflc,  au  25  m  ()ü1ic 
5-cßobclisf,  bcv  bishev  allen  31iu-|riffen  cietrol^t  hatte,  univbe 
in  bev  il<ei(e  be.^uninflen,  bafi  man  mit  einer  'ütvmbvuft  eine 
3diuuv  baviibev  hinuiecifcluifi  unb  an  biejev  ein  Seit  liinani 
,^1(1,  UHuan  bann  iieaujavb  unb  jeine  ivülirev  i)inaufflettciten. 

Ter  llJont  Tolent  ift  auf  einer  neuen  'iMUiaute  be-^ 
Wallei=ii?eiie'5  erfticiien  morbeu. 

(■yüntaine  l)at  einen  bic4)ev  unerftiecienen  ;]acreu  ber 
■Jliiinille  ~i*erte  erflettert  unb  ilim  ben  '•Planum  -HiiiuiUe  bu 
Harbin  beicieleiit. 

Zie  yerren  ('■'nuiliermina,  b'an.^io  unb  i.'anuHUinani  liaben 
bie  ~,Ui(iuille  iievte  uom  "liantSlane-Wletfebev  nu'ö  erftiegen. 

J  ilia  t  terl)  orn.  ^"\u  ber  oerfloffeuen  Saifou  ift  bao 
Oi|atfcrl)oru  nou  fein'  uielen  erftiegen  uunbeu.  'Jlu  einem  Sage 
maren  36  ^33! enid)cu,  13  Jouriften  mit  23  gübrern  unb  Jrägern, 
,^ugleidi  auf  bem  33erge.  "iHllgenunu  mirb  über  ben  jcblediteu 
;5uftanb  ber  oberen  Jöi'itte  auf  ber  ;5erumtter  Seite  geflagt. 

jj  '3}!oud).  ■'perr  ■'öa'sler  bat  ben  41!önd)  uon  'Jiovben 
erftiegen.  ^n  4(egleitung  beä  Jübrevö  ^\ojfi  (ivnter)  uerlicf; 
er  uor  lllitteruaebt  bes  19.  ^m»  bie  Statiem  t5-igerglel)cber  ber 
^"sungfranbaliu  unb  flieg  über  ben  Wleljeber  unb  bie  A-iru' 
nmnb  ^n  ber  als  Süb-li-igerjoeb  befauuten  (^H'atftelle  binauf. 
innt  bort  untrbe  auf  fanft  geneigtem  3d)nee  .^uu«  Jnfje  be^j 
Olorbabftursec^  bes  '33!iiud)gipfebö  binübergegangen.  Tiefer  '~31b= 
ftur.^  ift  eine  i'iberau'3  fteile  (iismanb,  über  bie  .yasler  uub 
.^ojfi  ftufenbnnenb  unmittelbar  jur  Spitje  besi  33!öncb  empor- 
fliegen.    Hut  4  Ufir  5.5  nadimiitagg  iiniren  fie  oben. 

yg  b'ilärniieb.  li'inige  \ierrcn  aus  £1.  {''Villen  baben 
ben  erfteu  .UrcuU'erg  oljue  Leiter  erflettert. 

Xä  Ter  "l>i,^  Uba  in  Giraubünben  ift  bnrcb  bie  groüe 
yilie  bes  nergangenen  Sounners  feines  TviruiS  grbfUenteils 
beraubt  uiorben. 

li  £  ilurettagruppe.  o"i  leiUeu  veft  i^Ur.  Hiöi  bes 
„^llpme  :3'^"i'"'il"  uerüffentlid)t  (£.  ^oa  eine  In'ibiebe,  gut 
illuftrierte  Seliilberung  einer  JHeibe  uou  Sergiüanbernngen  in 
ber  3iiiretlagrnppe,  bereu  Scböubeitcv  preift.  iV'.^üglteb  ber 
■'öütten  bemert't  er,  baft  bie  (bes  T.  u.  0.  ".Hlpenuereinö)  auf 
ber  öfterreiebifebeu  Seile  beffcr  als  bie  (bes  jcbniei,^er  "Jllpeu- 
flubs)  auf  ber  iebuH'i,5cr  Seite  jeien,  meint  aber,  baf;  ber  T.  u. 
C.  xHlpcnuereiu  bie  Senben,;  bat,  ..to  overdo  things  a  Uttle  in 
this  respect". 

I-.  Crtlcr.  'Jim  27.  September  nniren  es  bunberl  ^abre, 
bafi  ber  iniffeirer  ^oiele  (iMcl)ler)  auf  'Jlnreguug  bes  y-v,Uier,Jiogs 
^obann  bie  erite  tj-rfteignug  bes  Crtler  ausgeführt  bat.  Tie 
meiftcn  Veier  biejer  il^ericbte  uierben  mobl  febon  ^"\ofeles  Tat 
luieberbolt  unb,  luie  ber  JKcfevcnt,  an  biefeu  Tag  jener  erfteu 
ISrftcigung  gebad)t  unb  ficb  be§  in  geomelriftber  'iH'ogreifiou 
iortiel)rcitenben  xHuffebu'uugs  gefreut  baben,  ben  bie  '■Jllpiniftit 
jeilber  genommen  bat. 

Xd  ;', ngipilu".  i*om  1.  Cflober  an  mirb  'öerr  ^Keger 
als  "i^eobaebter  auf  bem  .i'HlibiU  C'bferimtoriunt  fungieren. 

S  Tas  auf  bem  il>euegal  aufgeftellte  grof;e  ,"\-erurobr 
bat  allgemein  Vlnertennnug  geiunben.  33!it  feiner  Viilfe  tonnten 
bie  (5"iu,^cü)etten  ber  uiebt  ,iu  fern  gelegenen,  bem  'l,H'negal 
.yigeuK'ubeteu  Tolomitmäube  in  eingebcnber  fl^eife  ftubiert 
mevbeu. 

II  ,'^  m  "Jim  bo  1,^  er  Tale  ift  .eine  grofse  ~Vlubre  nieber» 
gegangen.  Ta§  TouriftenbauS  am'  'ilUlbfee  unirbe  burel)  lle 
io  bebrobl,  bafj  bie  (Wäfte  fliicl)telen.  Wlüctlidjeruieiie  teilte 
fiel)  bie  '33hil)re,  ehe  fie  i)a§  •'öanö  erveidite,  in  ,^uiei  9[rme  unb 
lief!  es  unberührt. 

J  5l<at?inann.  "Jim  5.  "Jluguü  1H.')4  bvachieii  23  liiämu'r 
ein  .Uveu,^  aufs  Vocheet  ("Jljaiinuiun)    uub  itellten  es   bort  auf. 


Kif^ig  ^^uibre   (pater,   am   5.  -Jluguft   bes   lanieubeu    "uihres, 
fliegen  bie  ,^uiei  überlebeuben    noii  jenen  23   ben  "Jlnitinumn 

uiieber,    um   oben  ben  fünfsigjährigen  "i^eftaub  ihres  Siren.^es 

,;u  feiern.        ^ 

Xd  .UarftT'  0"  t>i'-'  t>''i^'/  un,^ugängliehe  (i-infturjieblnebt 
bt'i  Sntta,  nieht  meit  uon  Trieft,  ftürjte  fid)  ein  Selbftmörber. 
;')Ur  3^erguug  ber  t'eicbe  lief!  fieb  ein  llJaun  an)  Seil  in  bie 
Sehlucbt  hinab  unb  entbecfte  unten  ben  15-mgang  in  eiiu-  ieböne 
iropffteinhöhle. 

JJ  'Innren  äeu.  Verr  X*.  ^"\.  Steele,  ber  im  iuu'jahre  bie 
i^nrenäeu  bereift  hat,  empfiehlt,  AÜhrer  in  C'iauaruie  ,^u  nehmen. 

jlf  Tic  Tiseoueri).  Seott  unb  alle  feine  ®efäbrien, 
mit  "Jlusnahme  eines  ein,!igeu,  ber  in  ber  "Jlntaretis  ucrun= 
glüefte,  finb  in  ber  Tiseouerii  heil  in  "Veirtsmonth  angefommen. 
Tie  "iSenbUernug  bereitete  ihnen  einen  groftartigeu  li-mpfang, 
uub  ber  Honig  hat  jebem  Teilnehmer  an  ber  ("vahrt  eine  golbene 
3Jlebaille  uerliehen. 

§  "Jl  rgen  tiil'regl  et  jeher.  ilUc  Merv  b'oiiti  (i^remen) 
berichtet,  finben  an  ber  Stirne  bes  Slrgentieregletiebers  ab  uub 
,;u  plölilii'bc,  jebr  bebeutcnbe  1lHifferausbrüd)e  ftatt.  l£-ine 
Wefelliehaft,  bie  bas  Wlelfdierlor  betrachtete,  nnirbe  uon  einem 
iolchen  überrajebt  unb  u'eggcfchnu'mint,  uiobci  ein  'öerr  unb 
eine  Tanie  bas  üeben  cinbÜHten. 

§  "i^ei  einer  "iiefteignng  bes  ÜU'aiib  "iJ ar ab is  uon  bem 
^Kifugio  i*ittorio  y-manuele  aus  haben  bie  ■V>crrcn  (5 lau, 
"Jlvinierbotham,  3.l('eri)on  uub  "ii^right  biireh  "Jlbfturs  ben  Job 
gcjnnbeu. 

Ad  "Jim  Wottharb  ift  Wraf  W.  Saluabori,  Cberft  im 
italienijcben  ®encralftabe,  abgeftürät  unb  tot  geblieben.  Tas 
bürftc  aber  mobl  mehr  ein  militarifdjer  als  ein  touriftifdier 
Unfall  gcuiejen  fein. 

Xd  "Jim  Selbjaujl  ift  yerr  Sdiübcler  (-Ji>iuiertbur 
abgcftürjt  unb  gelotet  morben. 

^  3ebru.  15-s  ift  nun  gelungen,  bie  i.'eiehe  bes  am  ;iebru 
oeninglüd'ten  Dr.  Spiliancr  ("iVien)  ,!u  bergen. 

II  ;')aiijoch.  .'pevr  "Jlebnelt  (StuttgarO  hat  fieh  unter 
bem  ;'iai)joch  im  "Jiebel  uerirrl  unb  ift  babei  abgeftür,;!.  I5'r 
unirbe  toi  aufgcfnuben. 

§  Om  Schinbcrl'ar  finb  bie  i.'eieheu  ber  beibcn  per 
mifiten  llh'iuchcuer  Touriften,  H.  "iVolff  unb  "JJi.  vieiben,  aiifge- 
funben  morben. 

"^  Tie  Vetehe  bes  im  T  achfle  ingeb  i  el  e  iiermifuen 
■Vierrn  V).  Sehen,^cl  ift  aufgcfnuben  UHirbeii. 

>j  "Jim  Sübabbauge  bes  ?l  bin  outer  ^H  eichen  fte  ins 
hat  Verr  3-  Sl'ebcr  ("il^ien)  infolge  "Jlbfturu's  bas  Vcben  cin- 
gebiifu. 

Untcrfimfl§I)iitten  unb  aScftcbaiitcn. 

Xd  v\ii  ber  iieiieu  MÜttc  im  „(.'>"  oiioerelc"  an  ber  "Jligiiille 
"ik'rte  finben  24  SJeule  ,^um  Übernachten  :)uiuni. 

Xö    "Jluf    einer    ("velsinjel    bes    (5  bar pouagleijcbers 
("JJioutblancgrnppe)  baut  ber  frau,!Öfiiehe  "Jllpenflnb  eine  Sehuli 
hütte,  loorin  12  i.'eutc  überiuu'hten  fbnuen. 

^  t^U-oficr  St.  "i^ernbarb.  Tie  ^ahrftrafu'  über  ben 
WrofiiMi  St.  iHernbarb  ift  mm  oolleubel  unb  am  2H.  "Jlugnfl 
feierlich  eröffnet  morben.  Ter  auf  ber  Sehmet.H'r Seite  befinblube 
Seil  bel'lebt  jchon  feit  12  ;^"^ahven ;  jetit  ij't  auch  ber  auf  ber 
italienijcheu  Seite  befinbliche  Teil  fertig  gemorben. 

i;  "J3i  onterofa.     T'urch  "Jlnbriugung   ooii    Seileu    am 
(5atarinagvat  ift  ber  "33!onterofa  uon  "JJtaengiiaga  leichter  unb 
fieberer  .zugänglich  gemacht  luorben.    Tie  (5atarinagrat  ^Koute 
meichi  bem  gefährlichen  \.'aunneiirif!  gan,^  aus.    "33(aii    beab 
ficbiigt  auch,  am  ("^-ufie  beS  b'atarinagrates  eine  Vülle  -.n  bauen. 

'-o  ('s-  i  u  ft  e  r  a  a  r  h  a  r  u.  "lilau  trägt  fieh  mit  bem  "t>laiie, 
am  Sübmej'tfnöe  bes  ,'vinfteraarhorns  eine  .'öütte  ,iii  bauen. 

S  Ter  neue  "IKeg  über  bas  ('s!  a  r  jch  j  och  ifi  fertig  ge 
ftellt  morben. 

j;  "i^illerj  pilie.     ^"'J   niirb  geplant,   einen   "iLH'g   uoni 
Seejbcbel  über  ben  Wamsfogel  unb  ben  uon  hier  ,zur  "l^illcr 
jpiiie  .^iehenben  Wrat  ,!ur  ("sran,;  Senii  vütle  au  bauen. 
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